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Von Eugen Dieſel 


Über Nacht iſt Sſterreich auch politiſch geworden, was es in jeder anderen 
Hinſicht war — deutſch und ein Teil des allen Deutſchen gemeinſamen 
Reiches. Noch iſt das Ereignis kaum zu faſſen. Im Laufe von wenigen 
Stunden, faſt von zählbaren Sekunden endete die Geſchichtsepoche von 
1806, dem Ende des alten Reiches der Deutſchen, bis zum 12. März 1938. 
Mehr noch endete als das! Denn ſchon ſeit der Reformation, ſeit dem 
Dreißigjährigen Krieg, ſeit dem Siebenjährigen Krieg entfernte ſich Öfter- 
reich, das doch der führende Staat der Deutſchen war, politiſch immer mehr 
vom übrigen Deutſchland. Welche unbegreifliche Menge von Unglück, Un- 
klarheit, Unentſchiedenheit haben wir ſeit Jahrhunderten erlebt! Aber das 
iſt nun weſenlos geworden. Was Unglück war, iſt heute unſer Glück. Kaum 
einem anderen großen Volk kann das beſchieden ſein, was wir heute erleben. 

In ſcharfem Licht erkennen wir, was falſch war, jahrhundertelang falſch 
war. Unmöglich für ein großes Deutſches Reich, die alte Vormacht mit der 
alten Hauptſtadt draußen zu wiſſen, mit all dem Großen und Herrlichen, 
was deutſch und öſterreichiſch ift! Unmöglich für Sſterreich, außerhalb des 
Neiches zu leben, ſtolz und ſelbſtbewußt zu atmen! 

Aber weil wir Deutſchen ſo lange getrennt waren, haben wir erſt ſo recht 
erkannt, was wir ſind, was wir wollen und können, und was wir werden 
müſſen. Wir waren uns gegenſeitig Folien: Sſterreich ſah ſich im Reich, 
wir im Reich ſahen uns in Sſterreich. Und wir haben uns lieben gelernt. 
Da iſt eine Liebe gewachſen, um die uns manche andere Nation, die das 
Erlebnis langer Trennung nicht kennt, beneiden kann. Unſere Liebe zu 
Deutſchland war immer auch eine Liebe zu Sſterreich. Als kaum faßbares 
Glück erhielten wir das höchſte Geſchenk: Sſterreich, mit all dem, worum 


1 Deutsche Rundschau LXIV, 7 I 


An Österreich! 


unfere jubelnde Seele weiß, mit dem Schönſten, Heiterſten, Tiefſten, mit 
all dem Deutſchen im Gewande Sſterreichs. 

Sſterreich iſt unſer — und Sſterreich hat uns gewonnen. 

Das Dritte Reich und ſein Führer bringen die Gegengabe, ihr Brüder 
in Sſterreich. Über Nacht ſeid ihr mächtiger, atmet ihr aus der Enge auf, 
ſeid ihr an den Grenzen geachtet und gefürchtet. Rings aus eurer Grenz- 
mark blickt ihr von nun an anders in die Welt hinaus. Unverſehens iſt 
Sſterreich ein Teil der deutſchen Macht. Wir ſind ſtolz darauf, euren Stolz 
wecken zu helfen. Aber auch wir ſind durch euch ſtolzer geworden. Das Reich 
iſt größer, freier, weiter geworden durch das, was ihr einbringt. Mit einem 
Schlage ſind wir noch größer und machtvoller und ſind wir noch ſtolzer auf 
alles, was alle Deutſchen ſchufen und uns näher ans Europa der Zukunft 
heranführt. 

Welche politiſche, welche geiſtige und ſeeliſche Macht war der Möglich- 
keit nach in Sſterreich!l Nun trat ſie — lange verſchüttet — in die helle, 
kraftvolle Wirklichkeit. Nach Oſt und Weſt, Nord und Süd, von Stamm zu 
Stamm, von Land zu Land iſt Deutſchland verändert. Die Wandlung 
Geſamtdeutſchlands beginnt. Durch Deutſchland zucken nun Strahlen der 
Kraft, bunt, vielfältig, reich wie ſeit je, alle geeint, ausgerichtet wie nie 
vorher. Wir fahren auf einem neuen Wagen des Schickſals hinaus ins neue 
Jahrhundert. 

In dieſer hohen Zeit ſei uns klar: Was uns jetzt geſchenkt wurde, muß 
in kommenden großen Gefahren behauptet werden. Die Welt ſteht nicht 
ſtill. Man wird uns fürchten. Aber die Wiedervereinigung iſt der erſte große 
Schritt zum allgemeinen europäiſchen Frieden, zur großen Zukunft aller der 
Völker, die verſtehen, ſich ſelbſt treu zu ſein. 


do 


OBERBÜRGERMEISTER a. D. Dr. GOERDELER 


Der große Irrtum 


Als Frankreich im Herbſt 1936 feine Währung zuſammen mit anderen Län⸗ 
dern und in erfreulicher Übereinftimmung mit England und USA. abwertete, habe 
ich unter der Überſchrift „Währendes Geld“ darauf hingewieſen, daß die Ab- 
wertung des franzöſiſchen Frank nur dann ihren erſtrebten Erfolg haben könne, 
wenn Frankreich gleichzeitig ſeinen Haushalt in Ordnung brächte. „Tut es das 
nicht, verſchafft es ſich die Mittel zur Betreuung ſeiner öffentlichen Aufgaben 
durch vermeintliche Zauberkunſtſtücke, ſo zerſtört es ſelbſt wieder die Grundlagen 
zur neugeſchaffenen Währung. Dann ſteigen die Preiſe, und der Sparer ſowie 
der nur von dem Ergebnis ſeiner Gegenwartsarbeit Lebende erleiden eine immer 
weitergehende Einbuße an Tauſchkraft.“ — In einer zweiten Veröffentlichung 
„Frankreichs Erfahrungen nach der Abwertung“ habe ich im Februar 1937 dar⸗ 
gelegt, daß Frankreich bis zu dieſem Zeitpunkt die Warnungen der Vernunft 
überhört und daher ſein Ziel noch nicht erreicht hatte. Waren doch faſt gleichzeitig 
mit der Frank⸗Abwertung die Arbeitszeit verkürzt, um die Arbeitsloſigkeit zu be⸗ 
ſeitigen, und die Löhne erhöht, um den Arbeitern eine „größere Kaufkraft“ zu 
geben! Ich habe damals feſtgeſtellt, daß ſolche Maßnahmen der franzöſiſchen 
Regierung niemals eine Wiederbelebung herbeiführen könnten. 

Wenn ich mich heute, im Anſchluß an eine längere Reiſe, insbeſondere durch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika, erneut mit dem großen Irr⸗ 
tum unſerer Zeit beſchäftige, ſo kann ich darauf hinweiſen, daß in Frankreich 
das in jenen beiden Abhandlungen Vorausgeſagte in vollem Umfang eingetroffen 
iſt. Es handelt ſich nicht um Prophetenkunſt, ſondern lediglich um unabdingbare 
Erkenntniſſe; es handelt ſich nicht um mehr an Klarheit und Beſtändigkeit als 
erforderlich iſt, um ein Stück Holz, das man als ſolches erkannt hat, nicht nach 
Wunſch oder Befehl als Eiſen, ſondern eben als Holz zu bezeichnen. Seit Monaten 
ſteht Frankreich im Ringen zwiſchen harter Erkenntnis und weichen Wunſch⸗ 
träumen. Mit ſeinem ſoeben verabſchiedeten neuen Arbeitsſtatut hat es zwar dieſe 
noch nicht ganz aufgegeben, denn der „Indexlohn“ ſetzt den unendlichen Spirallauf 
Lohnerhöhung — Preiserhöhung — Lohnſteigerung — Preiserhöhung uſw. in 
Bewegung. Immerhin offenbart ſich in dem Statut die Erkenntnis, daß der 
Arbeiter nicht abſeits der Wirtſchaftlichkeit ſeines Unternehmens beſtehen kann. 
Das iſt ein großer Fortſchritt, zumal er von einer immer allgemeiner werdenden 
Erkenntnis getragen wird. 

Als Präſident Rooſevelt ſein Amt antrat, war die Zahl der Arbeitsloſen in 
den Vereinigten Staaten auf 10 12 Millionen geſchätzt. Seine Maßnahmen 
gingen an der Tatſache vorbei, daß alle Länder der Welt ſich in ähnlicher Ver⸗ 
faſſung befanden. Dieſe Tatſache hätte, i der klaren Erkenntnis führen 
müſſen, daß die Urſache der Schwierigki en nicht allein in den Beſonderheiten 
des Binnenmarktes lag, ſondern daß in ſehr h zem Grade die letztlich auf das 


1 885 3 


Oberbürgermeister a. D. Dr. Goerdeler 


Diktat von Verſailles zurückgreifenden Verengungen des Weltmarktes ent⸗ 
ſcheidend waren. Aber auch Präſident Rooſevelt entſchloß ſich lediglich zu Maß⸗ 
nahmen im Binnenmarkt, die dieſen Zuſammenhang außer acht ließen und ſie als 
Ding an ſich behandelten. Sie ſollten die Preiſe für landwirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niſſe heben, gleichzeitig die Kaufkraft der Induſtriearbeiter ſtärken und durch 
öffentliche Arbeiten die Zahl der Arbeitsloſen vermindern. Durchſetzt waren 
dieſe Maßnahmen mit ſozialen Schöpfungen. Ich habe vor dem Wollen des Präſi⸗ 
denten Rooſevelt jede Achtung, aber ich habe ſtets betont, daß faſt keine ſeiner 
Maßnahmen Erfolg haben konnte. 

Es mußte an ſich ſchon ſchwer ſein, in einem Land, deſſen landwirtſchaft⸗ 
lich verwertbare Fläche Arbeit und Ernährung für 400 Millionen Menſchen 
bietet, in dem aber nur 130 Millionen Menſchen leben, die Preiſe land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe zu erhöhen. Der Verfall des Welt⸗ 
marktes hatte ja den Abſatz erſchwert und die Preiſe gedrückt. Die erſte Maßnahme 
des Präſidenten Rooſevelt, Preiſe durch Regierungskäufe zu heben, 
war an ſich möglich, nicht grundſätzlich unverſtändlich, aber zweifellos auch nicht 
notwendig, denn dies Land hatte ja immer natürliche Reſerven. Wenn dieſe 
Maßnahmen nicht begleitet waren von einer kräftigen Initiative zur Wieder⸗ 
herſtellung des Welthandels, mußten ſie ſich zeitlich totlaufen. 

Seine zweite Maßnahme, dem Farmer Prämien für die Beſchränkung der 
Erzeugung zu zahlen, war von vornherein verfehlt. Eine Volksgemeinſchaft darf 
ihren Mitgliedern nicht Prämien für Nichtstun geben, dann handelt ſie natur⸗ 
widrig. Die amerikaniſchen Farmer haben auch ſehr gern lieber das 
Staatsgeld hingenommen als unter Riſiken gearbeitet. Alſo mußten in den Jahren 
1935, 1936 nach USA. Schweine, ja ſogar hin und wieder Weizen eingeführt wer⸗ 
den. Dieſe ungeheuerliche Tatſache hat dann Veranlaſſung gegeben, mit dem 
Prämienſyſtem Schluß zu machen. Die Normalernte 1937 hat den Präſidenten 
Rooſevelt noch einmal veranlaßt, alle nur möglichen künſtlichen Maßnahmen 
zur Wiederaufrichtung der landwirtſchaftlichen Preiſe dem Kongreß vorzu⸗ 
ſchlagen, aber bis Ende 1937 hatte der Kongreß in klarer Erkenntnis, daß dieſe 
Maßnahmen ja alle verfehlt ſein müſſen, alle Vorſchläge abgelehnt. Wenn 
neuerdings geſetzliche Maßnahmen beſchloſſen ſind, ſo ändert das nichts an der 
Tatſache, daß ſie fehl gehen müſſen, und daß in Wahrheit nunmehr der Nord⸗ 
amerikaner erkannt hat, wie ſchickſalbeſtimmt ſein großes Land in die Welt⸗ 
wirtſchaft verſtrickt iſt, und daß Iſolierungspolitik Verzichtspolitik ſein würde. 

Präſident Rooſevelt hat die „Kaufkraft“ des Induſtriearbeiters heben wollen, 
indem er für die einzelnen Induſtriezweige die Arbeitsbedingungen in der Rich⸗ 
tung verkürzter Arbeitszeit und erhöhter Löhne beeinflußte. Dieſe Maßnahme 
war ſchon deswegen abwegig, weil ſie den Farmer nicht aus der Schere zwiſchen 
niedrigen Agrar⸗ und hohen Induſtriepreiſen herausbringen konnte, ſondern 
die letzteren noch weiter in die Höhe trieb. Aber kann denn überhaupt Kauf⸗ 
kraft durch ſtaatliche Beeinfluſſung der Löhne geſchaffen 
werden? Klarheit hierüber iſt um ſo wichtiger, als Präſident Rooſevelt in 
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feinen Verlautbarungen es als fein Ziel bezeichnet hat, das Nationaleinkommen 
und die Kaufkraft zu erhöhen; gleichzeitig hat er ein Geſetz vorgelegt, das die 
Arbeitszeit begrenzt; dies alles, nachdem Frankreich durch gleichwertige Maß⸗ 
nahmen in Schwierigkeiten geraten iſt. 

Gewiß drückt ſich Kaufkraft im Geldbeſitz aus. Aber Geld kann nicht durch 
willkürliche Staatsakte geſchaffen und vermehrt werden. Geld iſt lediglich ein 
Anerkenntnisſchein, daß entſprechende Mengen tauſchbarer Werte zum Tauſche 
zur Verfügung ſtehen, daß A und B an der Schöpfung dieſer Mengen mit Lei⸗ 
ſtungen beteiligt waren und dafür entſprechende Geldwerte und hiermit die Mög⸗ 
lichkeit erhalten haben, ſich gleichwertige Güter oder Leiſtungen einzutauſchen. Es 
gibt alſo keinen Anſpruch darauf, irgend etwas leiſten zu dürfen und dafür Geld zu 
erhalten. Sondern es gibt nur die Anwartſchaft für eine Leiſtung, die andere in 
Tauſch zu nehmen und dafür entſprechenden Gegenwert zu geben bereit ſind. Das 
Riſiko für die Güte und die Abſatzfähigkeit der Leiſtung 
muß der Leiſten de tragen; fonft nimmt ihm der Staat ſchließlich den 
Lebenswillen. Dies alles wird ganz klar, wenn man auf den Urgrund alles Wirt⸗ 
ſchaftens zurückgeht. Der Menſch arbeitet, um zu leben und ſein Leben zu ver⸗ 
beſſern. Um dies zu erreichen, ſtehen ihm geiſtige und körperliche Kräfte ſowie 
Kräfte und Schätze der Natur zur Verfügung. Urſprünglich hat jeder Menſch 
in dieſer Weiſe ſein Leben und mit eigenen Leiſtungen beſtritten. Der Ein⸗ 
zelne hat alles getan, um Nahrung, Kleidung und Wärme ſich zu verſchaffen. 
Der großartige Fortſchritt der Arbeitsteilung hat ermöglicht, daß nicht jeder alles 
tut, ſondern jeder das, wozu er am fähigſten iſt. Er zwingt dann aber auch zum 
Tauſch, denn der eine erzeugt ja nur Nahrung, der andere nur Kleidung uſw. 
Dieſe Entwicklung ſchreitet fort, je mehr der Menſch lernt, den Raum zu über⸗ 
winden. Sie endet damit, daß der Javaneſe den Tee, der Amerikaner die Baum⸗ 
wolle, der Auſtralier die Wolle, der Deutſche die hochwertigen Feinwerkzeug⸗ 
Maſchinen am beſten herſtellt; ſchließlich können einzelne nur kulturelle Güter 
erzeugen, erziehen, lehren uſw., andere die gemeinſamen Angelegenheiten des Sol⸗ 
daten, Beamten uſw. betreuen. Aber eins bleibt ſelbſt bei fortgeſchrittener Arbeits⸗ 
teilung nötig: die erzeugte Leiſt ung muß tauſchbar und be⸗ 
gehrt fein, ſonſt ſpielt fie in dem Lebenserhaltungs⸗ und Geſtaltungskampf 
keine Rolle. Die vielen Tauſchhandlungen können natürlich nicht ſo aus⸗ 
geführt werden, daß der Bauer ſeinen Bedarf von der landwirtſchaftlichen 
Maſchine bis zum Radioapparat in den verſchiedenen Plätzen der Welt 
mit Roggenpaketen bezahlt. Man ſtelle ſich vor, welche Fortbewegungsmittel 
und welche Vorratsräume allein für Roggen überall angelegt werden müßten. 
Man ſtelle ſich vor, daß jeder jedem anderen die Leiſtung, die er haben möchte, 
mit Leiſtungen bezahlt, die er ſelbſt vollbracht hat, wie es zu Beginn der 
Arbeitsteilung geſchah, und man kommt zu der plaſtiſchen Vorſtellung, daß fort⸗ 
geſchrittene Arbeitsteilung und erweiterte Raumbeherrſchung dies ausſchließen. 
Ohne die Schaffung eines leicht bewegbaren Geldes, das in jedem Augenblick 
jede tauſchbare Ware vertritt, iſt die ganze techniſche und ziviliſatoriſche Entwick⸗ 
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lung, ja wohl auch ein Teil der Kulturentwicklung der Menſchheit nicht denkbar. 
Aber dieſes Geld iſt nur dann echt, hat nur dann vollen Tauſchwert, wen n 
es wirklich eine tauſchbare Leiſtung repräſentiert. Dies tut 
es nur, wenn der Staat dafür ſorgt, daß der Wert der verfügbaren Geldmenge 
gerade dem Werte aller zum Tauſch bereitſtehenden tauſchbaren Güter entſpricht, 
d. h. Geld iſt geſtaltgewordenes tauſchbares Ergebnis 
geleiſteter Arbeit. Wer alſo über mehr Geld verfügen will, als er 
heute hat, muß eine größere Leiſtung vollbringen. Dann hat er größere 
Tauſchkraft. Es iſt aber nicht möglich, daß der Staat die Kaufkraft da⸗ 
durch erhöht, daß er ſeinen Bürgern für eine gleiche oder vielleicht ſogar ge⸗ 
ringere Leiſtung einen höheren Geldwert bewilligt. Es iſt wohl möglich, den⸗ 
jenigen Menſchen, die in einer Brotfabrik die Arbeit der Teigknetmaſchine regu⸗ 
lieren und überwachen, für ihre bisherige Arbeitsleiſtung eine höhere Geldmenge 
zu geben; dann verſchiebt man aber nur den Wert ihrer Leiſtung im Verhältnis 
zum Wert anderer, nimmt alſo einem anderen etwas weg. Denn entweder muß 
nun der Brotfabrikant andere Löhne — ſelbſt wenn er Mafchinen neu kauft, 
bezahlt er in Wirklichkeit nur Herſtellungslöhne, Gehälter uſw. — kürzen oder ihre 
Kürzung durchſetzen. Dann ſind dieſe anderen durch die Bevorzugung der einen 
Gruppe entſprechend geſchmälert. Oder er muß ſeine Verkaufspreiſe erhöhen; dann 
werden die Käufer des Brotes in ihrer Tauſchkraft gekürzt. Oder er muß ſeinen 
eigenen Anteil ſchmälern; zweifellos möglich. Aber wenn man die Höhe der Löhne 
und Gehälter in einer geordneten Volkswirtſchaft mit der Höhe der Gewinnanteile 
vergleicht, ſo kommt man ja zu der ſehr harten, aber leider unausweichlichen Feſt⸗ 
ſtellung, daß ſelbſt bei der wirtſchaftlich unmöglichen, weil jede Schöpfungskraft 
tötenden Abſchaffung aller Führervergütungen und Kapitalrenten die Löhne 
nur um einen ganz geringen Prozentſatz erhöht werden könnten. 

Nun gibt es auch untauſchbare Werte; ein Muſeum, ein Dom, ein nur für 
ganz beſtimmte Zwecke brauchbares Gebäude können nicht getauſcht werden. Er⸗ 
gebnis und Erkenntnis: die für die Herſtellung ſolcher Schöpfungen aufgewendeten 
Arbeitsleiſtungen können niemals Unterlage für Geldſchöpfungen ſein, denn das 
Geld iſt, wie dargelegt, naturhaft an die tauſchbare Leiſtung gebunden. Es 
iſt alſo nicht möglich, die Angehörigen eines Volkes zum Zwecke ihrer Lebenserhal⸗ 
tung mit Dombauten zu beſchäftigen. Dabei würden ſie alle verhungern. Es iſt 
nur möglich, den Dom zu errichten, indem jeder, nachdem er ſeine tauſchbare 
Arbeitsleiſtung vollbracht hat, an der Errichtung des Domes mitarbeitet. Oder 
in Geld geſprochen: Dom⸗ und ähnliche Bauten können nur von dem errichtet 
werden, was eine Volkswirtſchaft nach Deckung aller zur Erhaltung des Lebens 
notwendigen Bedürfniſſe für dieſe Zwecke an Arbeitsleiſtung noch erübrigt. 

Hieraus ergeben ſich ganz klare Grenzen für die Möglichkeit, durch Arbeiten, 
die die Gemeinſchaft bezahlt, einzelne Mitglieder der Gemeinſchaft zu beſchäftigen. 
Solche öffentliche Arbeiten ſind nur in dem Umfange ohne verhängnis⸗ 
volle Wirkungen ſtatthaft, wie ihre Bezahlung aus den Überſchüſſen tauſchbarer Lei⸗ 
ſtungen möglich iſt. In einer Volkswirtſchaft ſchlagen ſich ſolche Ergebniſſe erſparter 
Tauſchleiſtungen in Form von Sparguthaben, von Sachgütern uſw. als Kapital 
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nieder. Der Gemeinſchaft ſtehen für öffentliche Arbeiten, d. h. für Arbeiten, die 
ſich nicht aus eigenen brauchbaren Erzeugniſſen bezahlt machen, nur das einſt⸗ 
mals erarbeitete und nichtverbrauchte Leiſtungsergeb⸗ 
nis (Kapital) und vom laufenden Arbeitsergebnis das 
zur Verfügung, was zur Erhaltung des eigenen Lebens 
nicht benötigt wird. Nicht ein Gramm mehr. Alle heute in der 
Welt aufgeſtellten Behauptungen, daß darüber hinaus zum Zwecke der öffent⸗ 
lichen Arbeitsbeſchaffung Kredite mit irgendwelchen Papieren oder Scheinen 
geſchöpft werden könnten, find auf Irrtum oder Selbſttäuſchung aufgebaut. 
Der Hochſtand der Geld- und Banktechnik verleitet dazu. Es müſſen aber ſtets ſchäd⸗ 
liche Wirkungen eintreten. Die Kreditpapiere werden immer dahin drängen, Zah⸗ 
lungsmittel zu werden und das Geld zu verſchlechtern. Sie ſtellen neben echtes Spar⸗ 
kapital das unechte ungedeckter Forderungen an den Staat. Sie verſchlechtern 
alſo den Wert des echten Kapitals; ſie ſchaffen eine Kapitalinflation. Die Selbſt⸗ 
täuſchung hierüber geht ſo weit, daß der berühmte engliſche Gelehrte Keynes vom 
demnächſtigen ſanften Tod der Kapitalrente und von der Möglichkeit ſpricht, mit 
dieſen Mitteln ewige Totalbeſchäftigung zu ſichern. In Wahrheit handelt es ſich 
um nichts anderes, als daß der Staat für Leiſtungen, die er in der Gegenwart er⸗ 
hält, künftige Kapitaldeckung verſpricht. Er meiſtert alſo die Schwierigkeiten der 
Gegenwart nur dadurch, daß er ſie auf die Zukunft verſchiebt. Es iſt ſehr wohl 
zu verantworten, der Zukunft Laſten aufzubürden, aber nur inſoweit, als Vorteile 
ſie in den Stand ſetzen, dieſe Laſten zu tragen. Eine andere Finanzierung kann 
ſich nur ein Staat und nur auf kurze Zeit erlauben, der willens und fähig iſt, 
in gemeſſener Zeit außerhalb ſeiner Grenzen Deckung durch echtes Kapital zu finden. 

Wenn alſo Präſident Rooſevelt Milliardenbeträge ſeit 1933 für öffentliche 
Arbeiten aufgewandt hat, ſo war das vertretbar für Werke, die Zinſen und Til⸗ 
gung aus ſich ſelbſt heraus abwarfen, im übrigen aber nur, wenn gleichzeitig die 
Geſamtpolitik in allen ihren Maßnahmen und in allen ihren Einzelheiten darauf 
gerichtet war, die ſtändig ſteigenden Zinſen und Tilgungen aus einer entſprechend 
geſteigerten Verwertung der Leiſt ungs kraft der Nordamerikaner zu decken. 
Dann mußten alle Einzelbetätigungen der Politik, insbeſondere auch die Außen⸗ 
politik, ſchnurſtracks auf dieſes Ziel hingehen. Auf keinen Fall durften Schulden 
gemacht werden, die im verfügbaren Sparkapital des Volkes keine Deckung mehr 
finden. Jedes Volk braucht den größten Teil ſeiner Erſparniſſe, um Woh⸗ 
nungen zu bauen, ſie einzurichten, Fabriken, Werkſtätten und Maſchinen zu 
ſchaffen, Bauernhöfe mit Inventar uſw. zu verſehen; ſonſt kann es ſeine Wirt⸗ 
ſchaftskraft nicht ausnutzen. Erſt der Überfhuß ſteht für andere Anlagen zur Ver⸗ 
fügung. — Man ſieht alſo, daß eine ſolche, die Zukunft belaſtende Politik an 
beſtimmte Grenzen gebunden iſt. Der entſcheidende Anzeiger dafür, daß die Grenze 
der jeweiligen Leiſtungskraft innegehalten wird, iſt der Ausgleich des öf⸗ 
fentlichen Haushalts, einſchließlich der Zins⸗ und Tilgungslaſten. Er iſt 
unabdingbar, weil ja ſonſt ſogar dieſe Laſten der Zukunft zugeſchoben würden. 
— Die Schulden der Vereinigten Staaten von Nordamerika haben ſich ſeit 
1933 um ungefähr 20 Milliarden Dollar erhöht. Sie ſind zum größten Teil 
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nicht durch offene Anleihen auf Sparguthaben, ſondern durch Regierungsbonds 
gedeckt, die die Banken nicht in beliebiger Menge halten können. Abgeſehen 
hiervon iſt dem Präſidenten Rooſevelt das Entſcheidende nicht gelungen, näm⸗ 
lich den öffentlichen Haushalt auszugleichen. Nun leſe ich zwar hier und da, 
daß in Zeiten, wie den heutigen, die Staaten Aufträge erteilen müſſen, 
um die Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen, und daß ſchließlich der Ausgleich des öffent⸗ 
lichen Haushaltes nicht jo wichtig ſei! Das iſt alles vollkommen unrichtig. Auch 
die Gemeinſchaft kann nicht mehr leiſten, als die Summe der Leiſtungskräfte 
aller beträgt; auch fie iſt an die Tatſache gebunden, daß man nicht mehraus⸗ 
geben kann, alsmanhat. Das Hinweggleiten über dieſe Tatſache iſt Selbſt⸗ 
betrug. Die Wiſſenſchaft, die ihn fördert, übernimmt eine ſchwere Verantwortung. 
Der Staat läuft an der Tatſache vorbei, daß es feine Aufgabe iſt, der Lei⸗ 
ſtungskraft ſeiner Bürger Tauſchmöglichkeiten zu ſchaf⸗ 
fen und zu ſichern und auf dieſes Ziel Außen⸗ und Innenpolitik abzuſtellen. Der 
Einzelne wird die harte Tatſache eine Zeitlang nicht gewahr, daß — ſolange der 
öffentliche Haushalt nicht im Gleichgewicht iſt — er oder ſeine Kinder und Kindes⸗ 
kinder mehr leiſten oder bei mangelndem Abſatz einfacher leben müſſen. Je länger 
die lebende Generation ſich dieſer Härte entzieht, deſto ſchwerer hat es die folgende. 

Es iſt kein Wunder, daß die Vereinigten Staaten heute vor der gleichen Ent⸗ 
ſcheidung ſtehen wie Frankreich. Wer die klaren und ebenſowenig wie das Fall⸗ 
geſetz außer Geltung zu ſetzenden Geſetze, die in der Natur und damit auch für 
den Menſchen gelten, verletzt, muß eines Tages für das, was er getan hat, ein⸗ 
ſtehen. Dies erkennen die Nordamerikaner, und daher reſultiert zur Zeit die 
Lähmung ihrer Wirtſchaftskräfte. Es gibt kein Ausweichen, ohne wieder neuen 
Schaden anzurichten; auch dies wiſſen ſie. Vielleicht überſieht Präſident Rooſevelt 
noch dieſe harten Tatſachen, aber das nordamerikaniſche Volk iſt ebenſo wie das 
franzöſiſche klug und geſund genug, um ſich aus dieſen Verſtrickungen zu befreien, 
und beide Völker ſind kräftig genug, wieder die volle Härte dieſer Natur und dieſes 
Lebens zu ertragen. 

Seit 1919 wird Irrtum an Irrtum, Selbſttäuſchung an Selbſttäuſchung ge⸗ 
reiht. Dieſer und jener entwickelt daraus ſogar Theorien. Das Diktat von 
Verſailles überſah, daß der hohe Lebensſtandard aller Kulturvölker von dem 
wohlgeordneten Gleichgewicht und dem freien Leiſtungstauſch abhing, die eine 
hervorragende Staatskunſt des 19. Jahrhunderts geſchaffen hat. Leidenſchaft 
erzeugte den ferneren Irrtum, daß das Deutſche Reich ſämtliche Kriegslaſten 
tragen könnte. Als er erkennbar wurde, ſchloß ſich der Irrtum an, den eigenen 
Lebensſtandard durch Anleihen bei den anderen erhalten zu können. Als auch 
dieſer Irrtum 1930 zuſammenbrach, fanden nur wenige den richtigen, aber harten 
Weg, und noch weniger blieben auf ihm. Der große Irrtum klammert 
ſich an die Vorſtellung, daß die Staaten dem Einzelnen 
irgendwie die Schwierigkeiten und Riſiken des Lebens⸗ 
kampfes voll abnehmen können, ſei es durch öffentliche Arbeiten, 
ſei es durch garantierte Arbeitszeiten oder Löhne, daß es dem Einzelnen wie der 
Geſamtheit geſtattet ſei, mit verminderten Leiſtungen beſſer zu leben. 
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Es iſt letztlich der große Irrtum unſerer Epoche, die gewaltigen zauberhaft er- 
ſcheinenden Leiſtungen der Technik ausnutzen zu können, um das Zauberkunſtſtück 
zu vollbringen, daß man in der Gegenwart mehr verbrauchen kann als das, was 
vorhanden iſt. Hierin offenbart ſich in Wahrheit ein verhängnis voller 
Materialismus: die Gegenwart möge das Leben genießen; die Zukunft 
möge ſehen, wie ſie mit den neuen Laſten fertig werde. Iſt es nun noch ein Wunder, 
daß allmählich in vielen Kulturſtaaten die Kinderzahlen beängſtigend zurückgehen? 
Nein! In der Beſchränkung der Kinderzahlen kommt lediglich der Wille der leben⸗ 
den Erwachſenen zum Ausdruck, ihr eigenes Daſein materiell auszukoſten, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, eine Fortſetzung des eigenen Wirkens und desjenigen der Vor⸗ 
fahren in kommenden Generationen nicht mehr zu finden. 

Die Befreiung aus dieſem großen Irrtum unſerer Epoche iſt nur möglich durch 
klare Erkenntniſſe und ihre Anwendung, ſelbſt wenn ſie hart ſind. Dazu gehört 
Mut. Er kann nur durch äußerſte Anſpannung der moraliſchen Kräfte gewonnen 
werden, die Gott dem Menſchen verliehen hat. Freiheit des Einzelnen, Frei⸗ 
heit des Volkes iſt die entſcheidende Vorausſetzung für ſtolzen Mut und höchſte 
Leiſtung; Willkür iſt ihr Tod, Recht ihr Gott; Verantwortungsbewußtſein erhebt 
ſie zur Opferbereitſchaft, adelt ſie zur Güte. Nur auf dieſer Grundlage kann jenes 
moraliſche und materielle Gleichgewicht wiedergefunden werden, deſſen die Welt 
bedarf. 


Die Karte des Monats 


Jede Figur=3Mill.Menschen 
INDUSTRIE 


HANDEL 
U. S. W. 
1 LAND- 
WIRTSCHAFT 5 
0s Di 
AUSFUHR NACH DE 
beutschLand DD 7 VIEL a 


Deutſchland und der Donauraum 


Oſterreich iſt ins Reich zurückgekehrt. Im Donauraum hat eine neue Epoche begonnen. Mit einem Schlage ſind die politiſchen und 

wirtſchaftlichen Pläne zerſtört, die die Donau ſozuſagen aus ihrem natürlichen Nordweſt⸗Südoſt⸗Lauf ablenken wollten. Die 

natürlichen Geſetze des Raumes verweiſen die Donauſtaaten auf eine enge wirtſchaftliche und politiſche Zuſammenarbeit mit dem 

Deutſchen Reich. Nur zuſammen mit dem deutſchen Induſtrieſtaat können die ſüdöſtlichen Agrarſtaaten ihr wirtſchaftliches Gleich⸗ 

gewicht finden. Als ſtärkſter Handelspartner des Südoſtens nimmt Deutſchland bereits rund 28% der Geſamtausfuhr der ſüdoſt⸗ 

europäiſchen Staaten auf. Mit der Eingliederung Oſterreichs iſt die Donau der längſte reichsdeutſche Fluß geworden. Die Zeit, 
in der raumfremde Mächte der Eigengeſetzlichkeit des Donauraums Gewalt antun konnten, iſt endgültig vorüber. 
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Denken und Handeln 
im Okkultismus 


Der Zauber, der das zunächſt noch Undurchſichtige, Geheimnisträchtige, Rätſel⸗ 
hafte, Wunderbare umweht, war von alters her die mächtigſte Quelle des Stre⸗ 
bens nach Erkenntnis. Mit dem „thaumazein“, dem „ſich wundern“, begann 
für die Griechen der erſte Schritt der Forſchung. Dies braucht ſich durchaus nicht 
nur auf Ungewohntes zu richten, ſondern „in jeder Minute“, wie Bismarck einmal 
ſchrieb, „ſehn wir Wunder, und nichts als ſolche. Die, gegen welche wir durch die 
tägliche Gewohnheit abgeſtumpft ſind, rechnen wir als den natürlichen Lauf der 
Dinge, dem jeder altkluge Tor auf den Grund zu ſehen meint; tritt uns aber 
etwas Neues, dem bisher beobachteten, aber doch unerklärten Lauf des großen 
Räderwerks anſcheinend Fremdes entgegen, dann rufen wir über Wunder, als ob 
nur dieſe Erſcheinung uns unbegreiflich wäre.“ 

Okkult, d. h. verborgen in dieſem Sinne war und iſt uns vieles, was dem 
menſchlichen Wiſſen erſchloſſen wurde und wahrſcheinlich noch erſchloſſen werden 
wird. Für eine große Zahl von Erſcheinungen, nicht nur auf dem Gebiet der 
Natur, ſondern auch dem der wirtſchaftlichen und ſozialen Erſcheinungen z. B. 
fehlt uns eine ſtichfeſte und lückenloſe Einſicht in deren Bedingungen und Urſachen. 
Wir halten jedoch an der Überzeugung feſt, daß ſie durch bekannte Kräfte, deren 
Zuſammenſetzung nur im Einzelfalle noch undurchſichtig iſt, hervorgebracht wer⸗ 
den. Das Weſen des Wirkenden, ſo meinen wir, iſt uns nicht verborgen, nur 
ſein Verhalten im Sonderfall. Mit andern Worten, wir glauben zu wiſſen, was 
wirkt, aber nicht, wie es hier und jetzt wirkt. 

Von dieſer Betrachtungsweiſe ſcheidet ſich der Okkultismus, indem er ein 
davon grundſätzlich verſchiedenes Programm aufſtellt. Er behauptet, daß Er⸗ 
ſcheinungen beobachtet worden ſeien, an denen alle Erklärungsverſuche durch bisher 
bekannte Kräfte bzw. Urſachen ſcheitern und die daher durch gänzlich unbekannte, 
d. h. „okkulte“ Kräfte hervorgerufen ſeien; deren Erforſchung ſich eben eine be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaft, die Lehre des Okkultismus, zur Aufgabe ſtelle. 

Man darf dem Okkultismus nicht allzuſehr zum Vorwurf machen, daß er 
lange mit allen Mängeln des Aberglaubens und kindiſcher Zauberei behaftet war 
und eigentlich erſt ſeit drei Jahrzehnten ſich von dem Beiwerk des Spiritismus 
zu ſäubern und eine ernſthafte Wiſſenſchaft zu werden verſucht. Er kann ſich darauf 
berufen, daß auch die anerkannte Forſchung eine vorwiſſenſchaftliche Periode durch⸗ 
laufen mußte. So wurden in der Zeit der mythologiſchen Naturerklärung für 
die Naturerſcheinungen Götter verantwortlich gemacht, ähnlich, wie beim Spiri⸗ 
tismus mitwirkende „Geiſter“. Doch traten ſchließlich an Stelle der Götter 
Naturkräfte. Der Okkultismus kann ferner darauf verweiſen, daß die Aſtrologie 
Vorläufer der Aſtronomie, die Alchimie der Chemie war und in neuerer Zeit z. B. 
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die Naturphiloſophie Schellings, die zuerſt als „eine Miſchung von Scharfſinn, 
Tiefſinn und Unſinn“ verſpottet wurde, den Naturwiſſenſchaften bei ihrem glän⸗ 
zenden Aufſtieg wertvolle Antriebe verlieh. Es liegt mir daher vollkommen fern, 
einen — wie mir vielfach entgegengehalten wird — von vornherein ablehnenden 
Standpunkt einzunehmen. 

Ich bleibe jedoch bei meiner Forderung, daß der Anſpruch des Okkultismus, 
eine Wiſſenſchaft zu ſein, erſt dann zu Recht erhoben werden darf, wenn er mit 
unwiderleglicher und nicht mehr anfechtbarer Methode den Nachweis für ſeine 
Behauptungen liefert. Er muß alſo belegen, daß es „okkulte“ Erſcheinungen 
tatſächlich gibt, d. h. ſolche Erſcheinungen, die ſich durch die bekannten Erklärungs⸗ 
formen nicht begreifen laſſen. Erſt dann kann er daran gehen, das Zuſtandekommen 
der Phänomene erklären zu wollen. 

Der Okkultismus gibt nun dem, was er unter „Phänomenen“ (Erſcheinung) 
verſteht, einen über den üblichen Sinn hinausgehenden Rahmen. Brennt ein 
Haus, ſo iſt das Feuer die Erſcheinung, ertönt eine Glocke, ſo das Geräuſch, und 
nichts anderes. Der Okkultismus verſteht aber mehr darunter. Nicht nur die 
einfache Tatſache, ſondern er rechnet zur Erſcheinung auch, daß ſie offenbar un⸗ 
möglich von bekannten Urſachen hervorgerufen ſei. Er behauptet alſo, feſt⸗ 
geftellt zu haben, daß beſtimmte Erſcheinungen in den gewohnten Naturzuſammen⸗ 
hang ſich nicht einfügen. 

Im Verlauf des Prozeſſes um den „Dietersheimer Spuk“ äußerte z. B. der 
humorvolle Vorſitzende: „Daß Kartoffeln durch die Luft fliegen, das kann ich 
Ihnen jeden Augenblick vormachen. Daß aber eine Kartoffel, die auf einer Bank 
liegt, ohne daß ſie jemand berührt, ſich von dort erhebt und durch die Luft ſauſt, 
das möchte ich gerne einmal ſehen.“ Das aber hatte auch keiner der Zeugen 
geſehen. Sie erklärten nur, unter den obwaltenden Umſtänden ſei eine Berührung 
nach ihrer Meinung eben unmöglich geweſen. 

Allen okkulten Erſcheinungen iſt ferner gemeinſam: ſie ſind an eine Mittel⸗ 
perſon gebunden, das Medium, ſie ſind an beſtimmte Individuen gebunden; ohne 
dieſe Mittelsperſonen treten die Erſcheinungen nicht auf. Mediale und okkulte 
Fähigkeiten ſind dazu notwendig, von dieſem Organismus gehen die Vorgänge 
alſo aus. 

Die Frage ſpitzt ſich alſo darauf zu, ob es von Individuen ausgehende ſupranor⸗ 
male Wirkungen gibt, die, über die ſeit Generationen feſtliegenden Erfahrungen 
hinausgehend, über die Wirkungsweiſe von Geiſt und Körper reichen. 

Nun legt der Okkultismus in ſeiner wiſſenſchaftlichen Form Wert darauf, daß 
er Forſchung treibt, deren Gegenſtand nicht grundſätzlich geheimnisvoll bleibt, 
ſondern nur bis jetzt noch unaufgeklärt iſt. Er will auf dieſe Weiſe myſtiſchen 
Tendenzen, die ſich leicht einſchleichen könnten, den Weg verſperren. Darum führte 
Richet an Stelle des Wortes Okkultismus den Begriff „Metapſychik“ ein, 
d. h. etwa „Lehre von ſeeliſchen Erſcheinungen“. In Deutſchland erſetzte man den 
etwas in Verruf gekommenen Namen Okkultismus gerne durch die Bezeichnung 
Parapſychologie, d. h. etwa: „die Lehre von den abſeitigen Formen und Erſchei⸗ 
nungen des Seelenlebens“. Damit vollzog man die Trennung vom Spiritismus. 
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Man will ſagen: nicht von Geiftern und ihrem Reich iſt die Rede, vielmehr von 
einem Zweige der Pſychologie, der Lehre vom menſchlichen Seelenleben. 

Dieſer Zweig des „Seelenlebens“ umfaßt eine Reihe von ganz verſchieden⸗ 
artigen Erſcheinungen: einmal die unter dem Namen „Kryptäſtheſie“ zuſam⸗ 
mengefaßten angeblichen Tatſachen der „Telepathie“, d. h. der Gedankenüber⸗ 
tragung ohne die ſonſt üblichen Mittel des Wortes der Gebärde, Berührung 
und dgl., dann das „Hellſehen“ als die Fähigkeit, ungehemmt durch räumliche 
und zeitliche Grenzen, Ereigniſſe der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
wahrzunehmen, auch ſolche, die niemand ſonſt bekannt ſind. 

Eine zweite Gruppe bilden die mechaniſchen oder phyſikaliſchen Erſcheinungen: 
Gegenſtände, auch Menſchen werden bewegt, ohne daß die bekannten Naturkräfte 
dafür in Frage kommen, ja ſogar im Gegenſatz zu den Geſetzen der Schwerkraft. 
Man ſchreibt einem Medium „telekinetiſche“ Fähigkeiten zu, die Gabe, Gegen⸗ 
ſtände zu bewegen, ſogar Menſchen im Raum ſchweben zu laſſen, die ſogenannte 
„Levitation“, indem man gleichzeitig behauptet, das Hervorrufen dieſer Erſchei⸗ 
nungen mit Hilfe bekannter Mittel verhindert zu haben. Hierher gehören auch die 
ſogenannten „Materialiſationsphänomene“, worunter die Produktion von Gegen⸗ 
ſtänden und Stoffen, die vorher nicht da waren, verſtanden wird und die auf die 
Fähigkeit des Mediums „teleplaſtiſche Emanationen“ (ſtoffliche Ausſtrahlungen) 
abzuſondern, zurückgeführt wird. In dieſe phyſikaliſche Kategorie kann man auch 
das Tiſchrücken, die Klopferſcheinungen und dergleichen rechnen. 

So ſehr die Mehrzahl des von den Okkultiſten als erwieſen Betrachteten unſe⸗ 
rem Weltbild, ja vielfach ſogar dem „geſunden Menſchenverſtand“ widerſpricht, 
ſo wenig iſt eine von vornherein verneinende Haltung ſtatthaft. Nicht ſelten ſind 
Männer mit dem Wort „unmöglich“ gar zu voreilig geweſen. Selbſt Hegel 
paſſierte das Mißgeſchick, daß er in ſeiner Habilitationsſchrift nachwies, es könne 
zwiſchen Venus und Jupiter kein weiterer Planet ſtehen, während die Ceres 
ihm mit recht weiblicher Bosheit den Streich geſpielt hatte, ſich gerade einige 
Wochen vorher in dieſem Raum entdecken zu laſſen. Ferner, als du Moncel am 
11. März 1878 in der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zum erſten 
Male den Phonographen vorführte, wurde er von dem Gelehrten Bouilland an 
der Kehle gepackt und als „elender Schwindler, Bauchredner“ beſchimpft; und 
Graf Zeppelin mußte erleben, daß eine mathematiſche Kommiſſion der techniſchen 
Hochſchule zu Stuttgart ſeine Idee als undurchführbar begutachtete. Eine ganze 
Reihe ſolcher Beiſpiele ließe ſich noch anführen. Die Wiſſenſchaft darf daher an 
derlei Problemen nicht achtlos vorübergehen, ſie muß ſelbſt die unwahrſcheinlichſten 
Angaben der Okkultiſten unbefangen prüfen, mit dem guten Willen, ſich vor 
erwieſenen Tatſachen auch dann zu beugen, wenn uns jede natürliche Erklärung 
dafür fehlt. Schon Kant bezeichnete es als „dummes Vorurteil, von Vielem, 
was mit einem Schein von Wahrheit erzählt wird, ohne Grund nichts zu glauben“. 

Die modernen Okkultiſten, namentlich die naturwiſſenſchaftlichen und ärztlichen 
Anhänger der Lehre, verweiſen nun neben dem Widerſpruch und Unglauben, den 
neue Entdeckungen anfänglich gefunden haben, noch auf andere ſcheinbare Stütz⸗ 
punkte ihrer Lehre. Die von Oſtwald begründete, energetiſche Weltanſchauung 
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und gewiſſe Tatſachen, wie die Emanation des Radiums, des Meſothoriums, die 

drahtloſe Telegraphie und Telephonie, der Rundfunk und ähnliches, ſcheint fol⸗ 
gender Überlegung recht zu geben. Etwa wie: hier werden Hertzſche Wellen von 
genau abgeſtimmter Länge vom Sendeapparat abgeſendet, die irgendwo in Schwin⸗ 
gungen des Mikrophons umgewandelt werden; dort nimmt das Gehirn des Men⸗ 
ſchen die Stelle des Sendeapparates ein, es dient als Kraftherd, von dem Kraft⸗ 
wellen ausgehen, als deren Wirkungen die beobachteten Erſcheinungen erklärlich 
ſind. Sie ſtehen alſo mit den Maximen des modernen naturwiſſenſchaftlichen 
Denkens gar nicht ſo ſehr in Widerſpruch, wie es den Anſchein hat. 

So plauſibel nun dieſe Gedankengänge klingen, ſo wenig werden ſie durch die 
naturwiſſenſchaftliche Beobachtung beſtätigt. So fand man bei Experimenten am 
lebenden Menſchen ſelbſt bei ſtarker Hirntätigkeit (in Affektzuſtänden) nur ganz 
geringe Stromſchwankungen elektriſcher Art, radioaktive Kräfte überhaupt nicht. 
Selbſt ein ſo überzeugter Okkultiſt wie Tiſchner lehnt, wenigſtens für die Tele⸗ 
pathie, dieſe phyſikaliſche Erklärung ab und verficht die Annahme einer Über⸗ 
tragung der Vorſtellungen, „ohne direkte engſte Abhängigkeit von einer materiellen 
Unterlage“. 

Obwohl nun, wie wir ſehen, das Erfahrungswiſſen der Naturforſchung eine 
ausreichende Aufhellung der okkulten Probleme nicht geſtattet, ſo ſind doch unſere 
Kenntniſſe der phyſikaliſchen und energetiſchen Erſcheinungen jo wenig abge⸗ 
ſchloſſen, daß okkulte Erſcheinungen immerhin denkbar bleiben. 

Die zunächſt auftretende Frage iſt daher: gibt es einen zwingenden Nachweis 
für okkulte Tatſachen? Nun iſt dieſem neuen Forſchungsgebiet eigentümlich, daß 
nicht einmal die Realität ſeines Gegenſtandes unbeſtritten daſteht. In vielen 
Fällen bleibt es nach der einſchlägigen Literatur zweifelhaft, ob die fragliche Er⸗ 
ſcheinung tatſächlich als der ſinnlichen Wahrnehmung zugänglich aufgetreten iſt oder 
etwa das Produkt einer Sinnestäuſchung, einer Suggeſtionswirkung war oder auch 
vielleicht auf Grund einer Erinnerungstäuſchung nur berichtet wurde. Dieſen 
Verdacht erwecken ohne weiteres die Widerſprüche, die wir z. B. in den Proto⸗ 
kollen der Teilnehmer von okkulten Sitzungen finden. Iſt aber auch die Erſchei⸗ 
nung unbeſtreitbar echt, ſo erhebt ſich die Frage, ob ſie tatſächlich nur durch 
okkulte Kräfte zuſtande gekommen ſein kann. 

Bei der Prüfung dieſer Fragen entſcheiden wie überall in der Wiſſenſchaft 
einzig und allein die Tatſachen. Gerade hier jedoch ſtoßen wir auf in anderen 
Forſchungsgebieten ungewohnte Schwierigkeiten. Im Bereich der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften z. B. iſt jeder, der über die notwendige Vorbildung verfügt, imſtande, 
die Ergebniſſe durch unter den gleichen Bedingungen angeſtellte Verſuche zu über⸗ 
prüfen. Bei den okkultiſtiſchen Verſuchen aber iſt zwiſchen dem Beobachter und 
dem Vorgang ein Menſch eingeſchaltet — das Medium, ein Menſch mit all 
den bewußten und unbewußten Täuſchungsmöglichkeiten, mit denen der Natur⸗ 
forſcher als Beobachter von Naturvorgängen, die der Kontrolle ſich nicht wider⸗ 
ſetzen, nie zu rechnen braucht. Und gerade, weil ſeine Beobachtungen Betrugs⸗ 
möglichkeiten ausſchließen, iſt er als Beobachter okkulter Erſcheinung erfahrungs⸗ 
gemäß Täuſchungen am leichteſten ausgeſetzt. Darum fürchten auch die Medien, 
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wie Farman in feinen „Geſtändniſſen eines Mediums“ ausplaudert, von Beob⸗ 
achtern am meiſten Geiſtliche und Journaliſten, während Gelehrten „ebenſo leicht 
mitzuſpielen iſt wie Blinden“. „Mit Gelehrten“, ſpottet er, „ſeid ihr ſo ſicher 
als wie mit Gentlemen.“ 

Jene Verſuchsbedingungen aber können ſich nur wenige verſchaffen, denn die 
Hauptbedingung iſt ja das Medium. Einmal gibt es deren nur eine unverhältnis⸗ 
mäßig geringe Anzahl, und ihre Heranziehung erfordert hohe Koſten für Aufent⸗ 
halt in einer fremden Stadt, Honorar und dgl. Daher kommt es, daß gute 
Medien von Forſchern, die über reichliche Mittel verfügen, geradezu monopoliſiert 
werden, d. h. ſich verpflichten müſſen, Experimente mit anderen als dem Monopol⸗ 
inhaber abzulehnen. Zu den Sitzungen indeſſen kann wiederum nur ein beſchränkter 
Perſonenkreis Zulaſſung finden, ſo daß eigene Beobachtung einer größeren Reihe 
von Sitzungen — das aber verlangen gerade die Okkultiſten als Vorausſetzung 
für eine Stellungnahme — nur ganz wenigen möglich iſt. 

Angeſichts dieſer Sachlage ergeben ſich drei Möglichkeiten. Einmal, man er⸗ 
klärt ſich mangels unmittelbarer Beobachtung als unzuſtändig. Oder man nimmt 
das in der okkulten Literatur Berichtete auf Treu und Glauben hin, oder ſchließlich, 
man prüft auf Grund dieſer Literatur kritiſch die Methode der Verſuche, ihre 
Bedingungen in bezug auf Vermeidung der Fehlerquellen und die Stichfeſtigkeit 
der Protokolle und der Berichte der Sitzungsteilnehmer. Dieſes Verfahren iſt 
ſchon darum einwandfrei, weil das okkulte Schrifttum mit der Veröffentlichung 
doch den Zweck verfolgt, den Leſer zu überzeugen und ihm dabei kritiſche Prüfung 
nicht verweigern kann. Schließlich aber ſind auch die, die zu Sitzungen zugelaſſen 
wurden, hinſichtlich anderer Fälle ebenfalls auf die Literatur angewieſen und 
pflegen ſich auch in eigenen Schriften darauf zu ſtützen. 

Bei der Durcharbeitung dieſer Literatur wird offenbar, daß die der älteren 
Zeit den Stempel unkritiſchſter Erzählung auf der Stirn trägt. Man ſoll Ge⸗ 
ſchichten von unheimlichen Dingen und Vorgängen glauben, nur weil der Er⸗ 
zähler ſonſt vielleicht vertrauenswürdig iſt. In der Geſchichte des Okkultismus 
und des Spiritismus treten jedoch im Überfluß Männer mit ſonſt unbeirrbar 
klarem Verſtand und mit hervorragenden, ja genialen Leiſtungen in ihrem Fach 
auf, deren geiſtig⸗ſeeliſches Gleichgewicht ins Schwanken gerät, ſobald ſie ſich 
in das Labyrinth ſpiritiſtiſcher oder okkultiſtiſcher Gedankengänge begeben. 

Die moderne okkultiſtiſche Literatur hat nun das Experiment eingeführt und 
beſchreibt dieſes nebſt der ſich aus ihm ergebenden okkulten Wirkungen ſelbſt. 
Hier erſt kann die Kritik einſetzen, hier kann geprüft werden: liegen die Bedin⸗ 
gungen, unter denen der Verſuch ausgeführt wurde, ſo, daß für die beobachteten 
Erſcheinungen, Wirkungen bekannter naturgeſetzlicher Urſachen nicht in Frage 
kommen? Ferner, ſind die Erſcheinungen, von denen berichtet wird, auch tat⸗ 
ſächlich einwandfrei beobachtet worden? 

Schon die Berichte über das tatſächlich Beobachtete mahnen zur größten Vor⸗ 
ſicht. Die uns zugänglichen Sitzungsprotokolle weichen bereits in dieſem Punkte 
häufig voneinander ab, ohne daß man darum die Gutgläubigkeit der Beobachter 
bezweifeln dürfte. Als Störenfriede greifen, wie ſchon erwähnt, ein: Suggeſtion, 
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Autoſuggeſtion, Hallunzination und dgl., die zu Irrtümern in der Wahrnehmung 
führen, auch Erinnerungstäuſchungen bei der ſpäteren Abfaſſung der Berichte. 
An anderer Stelle habe ich angeführt, wie ich ſelbſt einer Autoſuggeſtion unterlag, 
die ich erſt durch eine Prüfung der objektiven Sachlage als ſolche erkannte. Viele 
Menſchen ſind auch außerſtande, das tatſächlich Wahrgenommene und das, was ſie 
aus den Umſtänden erſchließen, ſtreng auseinanderzuhalten. Es iſt z. B. ein 
Unterſchied, ob man ſagt: ich habe geſehen, daß ein Gegenſtand, etwa eine Glocke, 
ſich bewegt hat, aber nicht geſehen, ob ſie mittelbar oder unmittelbar bewegt wurde, 
oder ich habe geſehen, daß niemand mit einer Gliedmaſſe oder etwas anderem 
ſie berührt hat. 

Weitere Unzuverläſſigkeiten liegen in der ſeeliſchen Struktur zahlreicher Beob⸗ 
achter begründet. Die bis zur fanatiſchen Gläubigkeit geſteigerte Vorüberzeugung, 
die Wunſcheinſtellung auf Reſultate und auf die Erzielung eines poſitiven Er⸗ 
folges zeitraubender Arbeit, ihre faſt kindliche Vertrauensſeligkeit, die Eitelkeit 
und Ruhmſucht des Forſchers, der unbewußte Widerſtand gegen die Preisgabe 
zärtlich gehegter vermeintlicher geiſtiger Errungenſchaften: das ſind nur einige 
der ſubjektiven Faktoren, die den Blick für eine ſachliche, tendenzfreie Beobachtung 
trüben. 

Dazu treten eine Reihe von objektiven Beobachtungshemmungen, die in den 
Eigentümlichkeiten der okkultiſtiſchen Methoden liegen. Den Forderungen auf 
eine Verſuchsanordnung mit einer Kontrolle, die eine von Fehlerquellen freie 
Feſtſtellung ermöglicht, begegnet man mit unerwarteten Einwänden: dem der Ge⸗ 
fahr, das Medium werde — etwa durch überraſchende Eingriffe — geſundheitlichen 
Schaden erleiden, oder gar mit Anrufung des Zartgefühls, wo es ſich um ein⸗ 
gehende Unterſuchung eines weiblichen Mediums handelt, auch der beleidigenden 
Unterſtellung, die das Mißtrauen gegen das Medium enthalte, uſw. Man zieht 
ſich darauf zurück, daß die okkulten Erſcheinungen nur unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen auftreten, die man eben erfüllen müſſe, ebenſo, wie zu Verſuchen auf 
anderen Gebieten auch die Bedingungen nicht beliebig gewählt werden könnten. 
Der Okkultismus hat aber leider das Mißgeſchick, daß die geforderten Bedin⸗ 
gungen, die okkulte Erſcheinungen begünſtigen, zugleich auch der Täuſchung 
Vorſchub leiſten. Sehen wir von den telepathiſchen und hellſeheriſchen Erſchei⸗ 
nungen, von denen noch die Rede ſein wird, ab, ſo fällt uns beim phyſikaliſchen 
Okkultismus auf, daß er ungemein lichtſcheu iſt. Denn die Verſuche finden faſt 
durchweg in nahezu vollkommen verdunkeltem Raume ſtatt. Zudem beanſprucht 
das Medium, die Verſuchsanordnung mitzubeſtimmen, gibt während der Sitzung 
Weiſungen über Platzwechſel der Teilnehmer und Kontrollperſonen, fordert 
Muſik, lebhafte Unterhaltung u. a. m. Zeitweilig verbünden ſich auch die Ver⸗ 
ſuchsleiter mit dem Medium gegen einen unbequemen Beobachter. So ließ 
Schrenk⸗Notzing meinen Plan, das Medium Eva C. zu überrumpeln, das 
Medium vorher wiſſen, und die Folge war, daß ich von weiteren Sitzungen aus⸗ 
geſchloſſen wurde. Daß faſt ſämtliche bekannte Medien auf Betrugsverſuchen 
ertappt worden ſind, leugnen auch die Okkultiſten nicht und haben darauf Ant⸗ 
worten bereit, die eine mindeſtens verblüffende Logik verraten. Ein bekannter 
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Münchner Okkultiſt äußerte einmal: „Wir wiſſen, daß die Medien ſchwindeln, 
daß ſie nachhelfen, um den Erwartungen der Beſucher zu entſprechen. Wenn es 
aber nur in einigen Fällen gelungen iſt, ſie beim Schwindel zu erwiſchen, ſo 
ſpricht doch alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß das meiſte echt iſt.“ 

Auffallend iſt ferner, daß glaubensbereite Menſchen die Kerntruppe der okkul— 
tiſtiſchen Kreiſe bilden, die ſich auch mit Vorliebe aus ähnlich Gearteten ergänzen. 
Freilich hat man auch eine Reihe von Fachgelehrten zugezogen. Reizvoll iſt dabei 
das Verhalten der Okkultiſten dieſen gegenüber. Bezweifelt nämlich ein Fach—⸗ 
wiſſenſchaftler die Zuverläſſigkeit ihrer Forſchungsmethoden, ſo wird er als unzu— 
ſtändig abgelehnt, als ein Mann, deſſen Urteil nicht mehr Beachtung verdiene 
als das eines beliebigen Namenloſen. Geſellt ſich aber einmal ein Gelehrter von 
Ruf zu ihnen und teilt ihre Anſichten, dann ſind Titel, Rang und Ruf als 
Hochſchullehrer und Forſcher ein unumſtößlicher Beweis, daß dieſer Mann ſich 
weder irren noch einer Täuſchung unterliegen konnte, und er wird von da an als 
Paradeſtück vorgeführt. 

Außerdem pflegen die Okkultiſten dem Zweifler eine Beweislaſt zuzuſchieben, 
die offenbar auf ihre Schultern gehört. Ihre Phänomene ſehen wie Taſchen— 
ſpielerei aus und find von dieſer kaum unterſcheidbar. Statt aber die Unmög- 
lichkeit einer Täuſchung nachzuweiſen, verlangen ſie umgekehrt, daß man eine 
etwaige Irreführung aufzeige. Ich erinnere an die früher erwähnte erſte Vor— 
führung des Grammophons. Hier gelang es du Moncel ſchon nach wenigen 
Minuten, überzeugend zu machen, daß kein Bauchredner oder ſonſtiger Schwindel 
im Spiele war; niemals aber wäre es du Moncel in den Sinn gekommen, die 
Forderung aufzuſtellen, es ſei Sache Bouillands, den Schwindel nachzuweiſen. 

Nach alledem beabſichtige ich nicht, mit den Vertretern des Okkultismus in eine 
Auseinanderſetzung einzutreten, die ich mangels eines gemeinſamen Ausgangs- 
punktes nach meinen Erfahrungen für ausſichtslos halten muß, werde aber in 
drei weiteren Aufſätzen“ verſuchen, den Leſer über die ſeitherigen Ergebniſſe der 
Okkultismusforſchung und einige damit zuſammenhängende Fragen zu unter— 
richten. 
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HANS OTTO GLAHN 


Der Wilhelmftein 


Fährt man von Hannover nach Welten, fo liegt nach 30 Kilometern, nicht weit 
nördlich des Weges, die weitgedehnte Fläche eines Sees. Es iſt das Steinhuder 
Meer, der größte Binnenſee Nordweſtdeutſchlands. Seinen Norden ſäumen 
dunkles Moos und weißleuchtende Dünen, das Weſtufer wird von ſaftigen 
Wieſen umrahmt — eine etwas holländiſch anmutende Landſchaft, über die immer 
Wind ſtreift — dahinter erſcheinen die weichen Linien der reichbewaldeten Höhen 
um Bad Rehburg, und von Süden ſchauen Deiſter und Süntel herüber ... 

Wenn der Blick über das weite Waſſer ſchweift, bleibt er wohl hier und da 
an einem der vielen Segler und den für die Gegend charakteriſtiſchen Einbäumen 
der Fiſcher haften — dann aber feſſelt ihn ein feſter Punkt, eine Inſel, die ſehr 
klein, mit den Silhouetten einiger düſterer Baumkronen, plötzlich aus dem Meere 
emporſteigt. Es iſt der Wilhelmſtein. 

Dieſe Inſel hat eine Geſchichte, wie ſie in ihrer Eigenart wohl ſelten eine 
Inſel aufzuweiſen hat. Denn ſie iſt als künſtliche Anlage hier mitten im See 
entſtanden, und auf ihr wurde eine kleine Feſtung erbaut. 
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Der Wilhelmstein 


Regierte da im 18. Jahrhundert die kleine Grafſchaft Schaumburg-Lippe im 
ſtillen Bückeburg ein ſonderbarer Fürſt: Graf Wilhelm, Zeitgenoſſe des großen 
Preußenkönigs. Der hatte ſchon in jungen Jahren viel von der Welt geſehen, 
hatte draußen in der Schweiz, in Holland und Frankreich neben anderem vor— 
nehmlich Mathematik und Kriegswiſſenſchaften ſtudiert, war an den meiſten 
Höfen Europas geweſen und hatte im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg auch den 
Ernſt des Schlachtfeldes kennengelernt. Vierundzwanzigjährig übernahm er im 
Jahre 1748 die Regierung ſeines Ländchens, in deſſen Fürſorge er völlig aufging. 
Später zeichnete ſich der Graf — Bewunderer und Anhänger Friedrichs des 
Großen — während des Siebenjährigen Krieges im Heere des Herzogs von 
Braunſchweig aus, beſonders bei Minden; er hat dann im engliſchen Auftrag, 
im Range eines hannoverſchen Feldmarſchalls, die portugieſiſche Armee kriegs— 
tüchtig zu machen gewußt und Portugal von den eingedrungenen Spaniern befreit. 
Danach aber zog er ſich auf der Höhe des Könnens und des Ruhms — es ſind 
Goethes Worte — „ins eigene Enge zurück, mit wunderbaren, ja ſeltſamen Be— 
ſtrebungen, ſelbſtändig zu fein und zu bleiben“ ... 

Ja, ſelbſtändig. Nicht nur äußerlich, ſondern mehr noch innerlich. Denn bewußt 
lebte dieſer Mann ſeiner Eigenart. Dies lag wohl begründet in der Veranlagung, 
die die Natur ihm mitgegeben, in der erſten Erziehung in engliſcher Sitte und 
Sinnesart und nicht zuletzt darin, daß er ſchon in früher Jugend auf ſich ſelbſt 
geſtellt war. Und neben dem, was damals Perſönlichkeiten ſeiner Herkunft an 
äußerer Bildung allgemein vermittelt wurde, erſcheint bei ihm als hervor— 
ſtechende Eigenſchaft eine beſonders ſtark entwickelte Wißbegierde und ein ſel— 
tener Eifer im Studium der verſchiedenſten Wiſſensgebiete. Geſchichtliche Studien 
füllten die Jugendzeit, die Taten der Beſten wirkten begeiſternd, und das Streben 
nach Nacheiferung bemächtigte ſich des feurigen Temperaments. Es nimmt nicht 
wunder, wenn man hört, der Graf habe beim Anblick von Cäſars Bild zu 
weinen vermocht, und Thomas Abbt erzählt noch aus ſeinen Mannesjahren von 
dem tiefen Eindruck, den die Geſchichte der beiden Karthager im Salluſt auf 
dieſes empfängliche Gemüt gemacht hat“. Das alles hat dahin gewirkt, daß bei 
Graf Wilhelm eine Stärke der Seele in Erſcheinung tritt, die oftmals geradezu 
an römiſche Vorbilder gemahnt. Weichlichkeit blieb ihm fremd; er ſah ſich als 
Soldat dazu beſtimmt, Strapazen zu ertragen; Gefahr hat ihn ſtets unwider— 
ſtehlich angezogen. Es iſt da manche ſonderbare Geſchichte von Mut und Tollkühn— 
heit überliefert, die 1745 in Italien fo weit ging, daß der kaiſerliche Oberfeldherr 
den jungen Offizier mit ſchicklichem Vorwande vom Heere zu entfernen für rat— 
ſam hielt. 

Die zahlreichen Reiſen ſchufen praktiſchen Weitblick, und der Umgang mit 
vielen verſchiedenen Menſchen gab reale Lebensauffaſſung. Wie der Verſtand, 


Überliefert von Schmalz in feinen Denkwürdigkeiten des Grafen, 1783. Salluſt 

a p. 79: „Zur Beſeitigung von Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Chartagern und Cyrenenſern 
beſchloſſen beide Völker, Leute auszuſchicken. Wo ſie ſich begegneten, ſollte die Grenze ſein. 
Die Chartager willigten ein, als Streit entſtand, ſich lebendig guf der Stelle begraben zu 
laſſen, um zu beweiſen, daß fie jo weit gekommen ſeien.“ ZN 
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ſprach aber auch das Herz, und die Kräfte des Geiſtes richteten ſich auf das, was 
eine reife Überlegung als das Rechte und Gute erkennen ließ. 

So wurden Hoheit des Geiftes, Seelenſtärke und Großmut, Enthaltſamkeit, 
Tapferkeit und Tatkraft die bemerkenswerten Züge im Weſen dieſes Mannes, 
die mit den reiferen Jahren immer klarer hervortraten. Wie aber dieſer Fürft 


Wilhelm Graf zu Schaumburg-Lippe 
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in mehr als einer Hinſicht eigenartig erſchien, ſo eigenartig war auch, was er 
aus der Fülle ſeiner weitſchauenden Gedanken in die Tat umſetzte. Früh zu den 
Pflichten der Regierung berufen, verwandte er ſeine Kraft und Zeit auf die 
Förderung des Wohlſtandes feiner Untertanen, indem er Landeskultur und 
Gewerbe verbeſſerte und manche Einrichtung ſchuf, die bewies, wie weit er ſeinem 
Zeitalter beiſpielgebend vorauseilte. Recht ſehr im Gegenſatz zu ſo vielen Landes— 
herren feiner Zeit, die über den Rhein ſchauend die ſchlechten Sitten der Fran- 
zoſenkönige nachäfften, und deren Aufwand oft genug Land und Leute zugrunde 
richtete. Dieſer Fürſt verzichtete darauf, ſeine Landeskinder für fremdes Geld 
nach Amerika zu verkaufen. Der ſah im Heere auch nicht ein Werkzeug in der 
Hand des Landesherrn zur Regelung perſönlicher Intereſſen, nein, er fand die 
eigentliche hohe Beſtimmung des Soldaten, Schützer der Heimat zu ſein. Er 
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erkannte mit dem Weitblick des genialen Menſchen, daß die Kriege fortan nicht 
mehr Sache der Regierenden, ſondern der Völker ſelbſt fein würden. Er fab- 
voraus, daß ein Volk nur dann beſtehen werde, wenn es in ſeiner Geſamtheit zur 
Verteidigung bereit ſei. Und daher ſollte jeder Schaumburger dem Lande als 
Soldat dienen. So führte er damals in feinem kleinen Gebiete den großen Ge- 
danken der allgemeinen Wehrpflicht praktiſch durch: jeder ſechzehnte Untertan war 
Soldat. 

Noch ein anderes zeichnete dieſen Mann aus: er dachte über die Grenzen ſeines 
Landes hinaus, er fühlte als deutſcher Fürſt. Er ſah, wie das wehrloſe und zer— 
riſſene Deutſchland immer und immer wieder Gegenſtand franzöſiſcher Übergriffe 
geworden war; er hatte aber auch die Überzeugung, daß, wenn jeder deutſche Fürſt 
in ſeinem Lande die von Natur gegebenen Ortlichkeiten zur Anlage feſter Plätze 
ausnutzte, Deutſchland unbezwingbar werden könne. Und dafür gab er ſelbſt das. 
Vorbild, und dieſes Vorbild wurde der Wilhelmſtein! Eine uneinnehmbare 
Feſtung ſollte es werden. Ihre Errichtung war alſo keine dilettantenhafte, Foft- 
ſpielige Laune eines ehrgeizigen Fürſten, wie kopfſchüttelnd wohl einige Zeit- 
genoſſen gemeint haben mögen — nein, hier wurde ein Beiſpiel für die Möglich— 
keiten eines bis aufs Außerſte entſchloſſenen Widerſtandes gegeben! 

Zunächſt begann man damit, eine Inſel aufzuſchütten. Darauf wuchs feſtes. 
Mauerwerk empor, eine ſtarke Zitadelle. Um ſie gruppierten ſich in durchdachter 
Anlage 16 kleinere Inſelchen, jedes ein ſelbſtändiges Außenwerk für ſich. In 
4 Jahren entſtand fo die künſtliche Inſel in dem 5 Meter tiefen See. 1767 
waren die Befeſtigungen vollendet — alles nach des Grafen eigenen Angaben. 
Die Zitadelle bildete eine Sternſchanze mit 4 gleichen Strahlen; im unteren 


Die Festung Wilhelmstein im Steinhuder Meer 
Zeitgenössischer Stich von J H. Tischbein 


2 K 


Hans Otto Glahn 


Teil niedrige, trockene Kaſematten, Unterkünfte der Mannſchaften, völlig bomben⸗ 
ſicher; darüber das Schloß, als Wohnung für den Kommandanten und die Offi⸗ 
ziere dienend; das Ganze überragt von einem runden Turm, in dem ſich eine 
Sternwarte befand. Die Beſatzung zählte zu des Grafen Zeiten außer Kom⸗ 
mandant und Vizekommandant 4 Offiziere und 140 Mann; fie konnte im Ernſt⸗ 
falle auf 263 Köpfe erhöht werden. Munition und Vorräte waren reichlich vor— 
handen. In dem kleinen Hafen der Inſel lag eine Flottille von 5 Kanonen- 
booten. 

Noch etwas anderes barg der Wilhelmſtein. Der Graf, der mit Philoſophen 
und Gelehrten in Briefwechſel ſtand, der Herder und andere bedeutende Männer 
an ſeinen Hof zog und den mit Thomas Abbt, dem Verfaſſer der ſchönen Schrift 
„Vom Tode für das Vaterland“ innige Freundſchaft verband, war immer be⸗ 
müht, zwiſchen Soldat und Gelehrtem eine Art Verbindung zu ſchaffen, da beide 
die höchſten Werte eines Volkes zu hüten hätten. Deshalb wollte er auch ſeine 
Offiziere in ſolchem Geiſte erzogen wiſſen. Er begründete auf dem Wilhelmſtein 
eine militäriſche Akademie, um ſtrebſame junge Leute zu tüchtigen Führern heran— 
zubilden, unterrichtete ſelbſt aus dem Schatze ſeiner reichen Erfahrung und behielt 
ſich auch perſönlich die Entſcheidung über die Aufnahme der Schüler vor. 

Von denen ſollte einer einſt in der Geſchichte einen Namen erhalten — ein 
Bauernſohn aus Bordenau, einem Pfarrdorf unweit des Sees: Gerhard Johann 
David Scharnhorſt. Dort hatte der Vater, nachdem er bei der hannoverſchen 
Kavallerie als Wacht- und Quartiermeiſter gedient, einen bäuerlichen Hof über— 
nommen. Hier wuchs der Knabe heran in auskömmlichen, doch ſehr beſcheidenen 
Verhältniſſen, unter den Eindrücken einer freundlichen Landſchaft und in der 
Umgebung gerader, ruhiger Menſchen. Seltſam — auch von ihm, wie von jenem 
Anderen, der einſt in großer Zeit ſein Gefährte und Mitarbeiter werden ſollte, 
von Gneiſenau, erzählt man, daß er auf der Weide des Vaters die Herde habe 
hüten müſſen. Da mag wohl der Knabe in der Stille und Weite der duftenden 
Heide ſich die erſten Gedanken über die Dinge ſeiner Umgebung gemacht haben, 
wenn er der Wolken Wege und Geſtaltung, des Windes und Wetters Weſen 
beobachtete ... Wer kann es ſagen, was in der jungen Seele vorgegangen, zumal 
die Lippen ſo ſchweigſam geſchloſſen blieben wie bei Gerhard Scharnhorſt? 

Das tägliche Brot mußte ſchwer erarbeitet werden; ein langjähriger Prozeß 
um der Mutter Beſitz zehrte an Kraft und Geld der Familie; Schickſalsſchläge 
kamen und lehrten den Knaben früh den Ernſt des Lebens begreifen. Er mußte 
überall mit Hand anlegen; er lernte auf Unerreichbares verzichten und ſich mit 
wenigem zu begnügen. 

Da war für die geiſtige Ausbildung zunächſt nicht allzuviel Gelegenheit, und 
was ihm an erſten Schulkenntniſſen vermittelt wurde, iſt dürftig genug geweſen; 
einfache Dorfſchulmeiſter gaben nur das eben Notwendige mit auf den Weg: 
Leſen, Schreiben und Rechnen und die Anfangsgründe der Religion. Doch um ſo 
mehr erwuchs nun aus der erdverbundenen Arbeit und dem Umgang mit Tier 
und Natur und bodenverwachſenen Menſchen jene ruhige Klarheit und ſichere 
Willenskraft, die die beſte Grundlage ſelbſtändigen Denkens und unbeirrbaren 
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Handelns iſt. Der Knabe erkannte auch bald, daß man unvollſtändige Schul- 
bildung durch unermüdlichen Fleiß ſelber merklich ergänzen kann. „Ich habe“, 
erzählt er ſpäter, „faſt in keiner Wiſſenſchaft mündlichen Unterricht genoſſen. 
Um ein jedes Wort orthographiſch ſchreiben zu lernen, ließ ich mir von meinen 
Geſchwiſtern alle Tage eine Seite meines Lehrbuchs diktieren, revidierte es dann 
in dieſem und machte unter die Worte, welche unrecht geſchrieben waren, Striche. 
Den anderen Tag ſah ich die unterſtrichenen Worte nach. Erinnerte ich mich bei 


Scharnhorst 
Stahlstich von Carl Mayers Kunst-Anstalt in Nürnberg 


einem Worte hin und wieder der Fehler nicht, jo ſuchte ich ihn in meinem Buche 
auf und unterſtrich jetzt dieſes Wort zum zweitenmal.“ 

Ahnlich hat er es auch ſpäter bei anderen Studien gehandhabt; bei Erlernung 
von Sprachen, der Mathematik und der Kriegswiſſenſchaften — überall findet 
ſich dieſe eigenartige, zähe, methodiſche Arbeitsweiſe, die bei Scharnhorſt das 
ganze Leben hindurch für das Erfaſſen und Behandeln geiſtigen Stoffes ſo 
beſonders bezeichnend iſt. 

Von erſter Kindheit an regte ſich in dem Knaben der Wunſch, Soldat zu 
werden. Das lag ihm vom Vater her im Blute, der ſelber gern Soldat geweſen. 
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Und früh hörte Gerhard Scharnhorſt mancherlei vom Krieg und Kriegshandwerk. 
Er hat wohl, wie uns hie und da berichtet wird, ſooft es die Arbeit erlaubte, zu 
Füßen des alten, invaliden preußiſchen Korporals geſeſſen, der begeiſtert von ſeinem 
Könige und den eigenen Heldentaten zu erzählen wußte. Auch kriegswiſſenſchaft⸗ 
liche Schriften aus des Pfarrers Bibliothek ſollen in des Knaben Hände gekom— 
men ſein; und an ſtillen Winterabenden lauſchte er andächtig den breiten, behag— 
lichen Geſprächen des Vaters und der Nachbarn aus der Zeit des Siebenjährigen 
Krieges. Da klang dann oft der Name des großen Preußenkönigs auf, der, einer 
Welt von Feinden trotzend, ſiegreich beſtand, und vor des Knaben Seele erwuchs, 
fern noch, aber unermeßlich groß in der Fremdheit das Bild eines Helden. Solches 
Vorbild hat ja ſtets große Männer der Geſchichte in ihrer Jugend ſeltſam ſtark 
erfaßt und in ihnen den heißen Wunſch erweckt, ſelbſt einſt auf gleichen Wegen zu 
gehen 

Zunächſt war freilich die Ausſicht für den Soldatenberuf gering, gefährdet 
durch des Vaters wirtſchaftliche Verhältniſſe. Und doch erſcheint es geradezu 
ſchickſalsbeſtimmt, daß der junge Scharnhorſt in der ernſten ländlichen Arbeit 
und der einfachen Umgebung für die ſoldatiſche Zukunft Unerſetzliches mitbekam. 
Bereits in der Kindheit erfährt er die Notwendigkeit, ſich fügen zu müſſen, ſich 
zu beſcheiden, ſich einzuordnen und auf Perſönliches zu verzichten. Die Natur ver- 
leiht ihm Mut und Geſundheit; er gewinnt die Liebe zu Pferden und Freude am 
Reiten. Als der Vater den Wohnſitz mehrfach änderte, ging ihm der Blick auf 
für die Verſchiedenheiten und Eigenarten einer Landſchaft. So gab das Geſchick 
dem künftigen Soldaten frühzeitig manches mit auf den Weg. 

Endlich bot auch die Beſſerung der äußeren Verhältniſſe, als nach gewonnenem 
Rechtsſtreit die Eltern wieder in die Heimat zurückkehrten, Gelegenheit, den 
Lieblingswunſch zu verwirklichen. An einem Frühlingstage des Jahres 1773 ftand 
der ſiebzehnjährige Scharnhorſt vor ſeinem Landesherrn zur Prüfung für die 
Aufnahme in die Militärakademie auf dem Wilhelmſtein. Der Graf erkannte 
— ungeachtet des fehlenden Schulwiſſens — daß hinter der klaren Stirn des 
Jünglings Gedanken arbeiteten und ein feſter Wille am Werke war; er hörte 
aus unbeholfenen Worten Überzeugungen heraus, die errungen und nicht erlernt 
waren. Scharnhorſt wurde Schüler auf dem Wilhelmſtein. 

Erſtaunlich begannen ſich hier feine geiſtigen Eigenſchaften zu entwickeln. Bald 
gehörte er zu den beſſeren Schülern, avancierte ſchnell zum Feuerwerker, Stück— 
junker und ſchließlich zum Fähnrich. Sein Eifer und ſeine Kenntniſſe finden ſich 
oft in beſonderen Schreiben des Grafen lobend erwähnt, und daß er auch ein 
guter Zeichner war, ſehen wir an einer kleinen Federzeichnung, die von ſeiner Hand 
herrührt und die noch heute in der Kaſematte hängt. Sie ſtellt einen Teil der 
Befeſtigungen von Neubreiſach dar. 

So vergingen vier Jahre. In allen Fächern militäriſcher Wiſſenſchaften erwarb 
ſich Scharnhorſt ein zuverläſſiges Können. Mit unbeirrbarem Fleiß und einer 
für ſo junge Jahre geradezu unheimlichen Sicherheit des Denkens hat er hier 
den Grund für ſein ſpäteres Wiſſen gelegt. Darüber hinaus fand er noch Höheres. 
Im Studium der Werke der werdenden Geiſtesheroen der Zeit ging ihm der Sinn 
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auf für deutſches Weſen und die Idee der Nation. Fortan nahmen feinen Geift 
die Begriffe Volk und Vaterland gefangen 

Plötzlich ging alles zu Ende. 1777 ſtarb der hochgeſinnte Graf. Die Schule 
löſte ſich auf; auch mit der Bedeutung des Wilhelmſteins als Feſtung war es bald 
vorbei. Scharnhorſt nahm Dienſte in Hannover, bis ihn im Jahre 1801 Preußen 
für ſich gewann. Mie aber iſt das Gefühl des Dankes und der Verehrung gegen 
ſeinen Wohltäter in ihm erloſchen. „Man wird ſelten“, ſchrieb er ſpäter, „ſoviel 
unbedingliche Güte des Herzens mit ſoviel großen Eigenſchaften des Geiſtes wie 
bei ihm vereint ſehen. Seine Leutſeligkeit, Menſchenliebe und Guttätigkeit mach⸗ 
ten ihn zum allgemeinen Vater und Verſorger ſeines Landes. Er hat nie einen 
Notleidenden ohne Hilfe gelaſſen, nie arme Witwen und Waiſen ohne Ver⸗ 
ſorgung. Er ließ zuletzt allen Aufwand ſeines kleinen Hofes eingehen und war 
allein dadurch glücklich, daß er andere glücklich machte. Gegen jeden ſeiner Neben⸗ 
menſchen bewies er ſich wohlwollend und gütig. — In ſeiner Militärſchule war 
er der Anordner, Aufſeher und Guttäter der Lehrer und Freund ſeiner Offiziere. 
Er hat viele junge Leute glücklich gemacht ... Ich kann mich nicht ohne eine Art 
von Enthuſiasmus der Anordnungen dieſes Herrn erinnern ...“ 

Der Graf blieb für Scharnhorſt in ſeinem ganzen Leben und Wirken hohes 
Vorbild. Und ein Menſchenalter ſpäter hat fein Gedanke, die Landes verteidigung 
dem eigenen Volke anzuvertrauen, herrliche Frucht getragen: als in höchſter Not 
Scharnhorſt zum Erneuerer des preußiſchen Heeres berufen wurde, da griff er 
zum Mittel der allgemeinen Wehrpflicht und gab dadurch Preußen Wehrhaftig⸗ 
keit, Freiheit und Ehre wieder 

Heute birgt der Wilhelmſtein ein kleines Muſeum mit mancherlei Erinne⸗ 
rungsſtücken. Die Gräben zwiſchen der Zitadelle und den Inſeln ſind zugeſchüttet 
worden; jo erhielt die Inſel die heutige Geſtalt. Einige der Häuschen find von 
Familien bewohnt, alles von freundlichen Gärtchen umzogen; nur die alten 
Geſchützrohre auf den Baſtionen erinnern an vergangene Zeiten. Und wenn der 
Sturm die prächtigen alten Baumkronen zauſt, dann iſt es, als ob ſie erzählen 
vom hohen Sinn eines weitſchauenden deutſchen Fürſten und von beharrlicher 
Jugendarbeit eines Mannes, der einſt beſtimmt war, ſein Land wieder großzu⸗ 
machen. Beider Art und Schaffen beweiſt, was die Macht der Perſönlichkeit 
vermag. Wir empfinden und erkennen, daß ſich gute Gedanken und Werke niemals 
verlieren, und daß das Geiſtige immer Beſtand hat. Aus dem Geiſtigen erwächſt 
auch die Kraft, die einem Volke Ewigkeitswerte verleiht. 
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Die weithin ſichtbarſte und überragendſte Tat der Selbſtloſigkeit und der Opfer⸗ 
bereitſchaft im Dienſte der Kriegsgefangenenfürſorge hat Elſa Brändſtröm voll⸗ 
bracht, die am 26. März dieſes Jahres ihren fünfzigſten Geburts⸗ 
tag beging. Als Tochter des ſchwediſchen Geſandten in Petersburg wurde Elfe 
Brändſtröm ſofort bei Ausbruch des Weltkrieges Zeugin von jenen Unmenſchlich⸗ 
keiten, die ruſſiſche Arzte und vor allem die maßgebenden ſtaatlichen Stellen an den 
wehrloſen deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegsgefangenen verübten. Da 
ſie allzu gut wußte, daß in ſolcher Lage und im damaligen Rußland weder diplo⸗ 
matiſche Verhandlungen noch der Hinweis auf beſtehende internationale Ab⸗ 
machungen helfen konnten, fühlte ſie ſich berufen, aus eigenem Antrieb die fürchter⸗ 
liche Lage der Verwundeten und Gefangenen zu mildern und mit privaten Mit⸗ 
teln für eine Beſſerung in der ruſſiſchen Behandlung der Kriegsgefangenen ein⸗ 
zutreten. Daher verſchaffte ſie ſich unter dem Schutze der ſchwediſchen Geſandtſchaft 
Zugang zu den Lazaretten in Moskau und Petrograd. Aber ſie ſah ſich von vorn⸗ 
herein vor eine Aufgabe geſtellt, die ſie allein niemals löſen könnte. Es fehlte nicht 
bloß an allen hygieniſchen Erforderniſſen, auch die Beköſtigung der Verwundeten 
war völlig unzureichend; aber, was noch ſchlimmer war: die ruſſiſchen Arzte ver⸗ 
fügten über keine ausreichende Praxis und waren ſich ihrer Pflicht keineswegs 
bewußt; geſinnungs⸗ und verantwortungslos, wie viele unter ihnen waren, 
plünderten ſie die Gefangenen rückſichtslos aus und mißhandelten ſie ohne jeg⸗ 
lichen Anlaß. Hatten die Gefangenen durch die Fahrläſſigkeit der Arzte und durch 
den Schmutz, der in den Lazaretten herrſchte, ſchwere Blutvergiftungen bekommen, 
ſo amputierten die Arzte willkürlich und oft ohne Betäubung Arme und Beine 
und überließen dann die Verwundeten ihrem Schickſal, der Kälte, dem Hunger, 
dem Schmutz und dem Ungeziefer. 

In Anbetracht ſolcher Lage ſetzte ſich Elſa Brändſtröm durch Vermittlung 
ihres Vaters mit dem ſchwediſchen Roten Kreuz in Verbindung. Unter Führung 
von Prinz Carl, dem Bruder des Königs, wurde in Stockholm ein „Hilfskomitee 
für Kriegsgefangene“ gegründet, das neben ſeiner Tätigkeit in Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn vor allem die Sache der in Rußland gefangenen Deutſchen und 
Oſterreicher in die Hand nahm; mit Hilfe ſchwediſcher Sammlungen ſowie weit⸗ 
gehender deutſcher Zuſchüſſe (die deutſche Regierung überſandte für dieſe Zwecke 
im Laufe der Jahre insgeſamt annähernd 200 Millionen Mark) war dieſes 
Komitee nach beſten Kräften bemüht, die Lage der Kriegsgefangenen in Rußland 
zu mildern. 

Die Arbeit Elſa Brändſtröms und der anderen Delegierten des ſchwediſchen 
Roten Kreuzes wurde beſonders durch die Tatſache erſchwert, daß das zariſtiſche 
Rußland ſich in keiner Weiſe zu ſeiner Unterſchrift unter die Haager Proto⸗ 
kolle bekannte, wonach die Kriegsgefangenen materiell genau ſo wie die eige⸗ 
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nen Soldaten zu behandeln waren. Rußland betrachtete die Gefangenen nicht 
bloß als die Angehörigen eines Volkes, die von der weiteren Teilnahme an den 
Kämpfen ferngehalten werden mußten, ſondern auch als unerwünſchte und ge⸗ 
fährliche Feinde, und dementſprechend war auch die Behandlung, die Rußland 
ihnen zuteil werden ließ. Aber trotzdem verſicherte Rußland unaufhörlich ſeine 
Unſchuld und klagte ſcheinheilig die Deutſchen der grauſamſten Behandlung der 
Gefangenen an; mit Hilfe der deutſchfeindlichen Auslandspreſſe entſtand auf 
dieſe Weiſe eine Haß⸗ und Schmähſtimmung gegen Deutſchland, durch welche 
allein es möglich war, daß die Ruſſen allen Ernſtes die Deutſchen als Beſtien 
mit Hörnern anſahen. Durch ſolche unſinnigen Lügen irregeleitet, duldeten die 
Ruſſen nicht nur mit Widerwillen die ſelbſtloſe Arbeit des ſchwediſchen Roten 
Kreuzes, ſondern ließen auch kein Mittel unverſucht, um die Tätigkeit der Dele⸗ 
gierten zu erſchweren und hinfällig zu machen; ja, aus Haß und ſchlechtem Ge⸗ 
wiſſen ging man ſo weit, das ſchwediſche Rote Kreuz als eine heimliche deutſche 
Spionageorganiſation auszugeben. Solcherart waren die Stimmung und die 
Lage, in welcher Elſa Brändſtröm und die anderen freiwilligen Helfer, allem 
Widerſtand zum Trotz, unermüdlich und unerſchrocken ihr ſelbſtloſes Liebeswerk 
ſchufen, deſſen Erfolge um ſo höher zu bewerten ſind, weil es den Ruſſen ver⸗ 
haßt war. 

Am längſten war Elſa Brändſtröm in den Gefangenenlagern Sibiriens tätig. 
Dort hat ſie aus reiner Menſchenliebe und freiwillig Leiden und Entbehrungen 
ertragen, an denen ſehr viele Gefangene zerbrochen ſind. Lieſt man heute in dem 
nüchternen Erlebnisbericht, den Elſa Brändſtröm über ihre Tätigkeit unter den 
Kriegsgefangenen in Rußland und Sibirien veröffentlicht hat, ſo iſt man ſowohl 
über die Strapazen, denen die Gefangenen ausgeſetzt waren, wie auch über die 
Leidensfähigkeit dieſer einen Frau zutiefſt erſchüttert. Man muß ſich einmal das 
Leben der meiſten dieſer Kriegsgefangenen vorſtellen: vier bis ſechs Jahre lang 
hauſten ſie bei 60 Grad Kälte in elenden, halb unterirdiſchen Holzbaracken; die 
Uniformen waren nur noch Lumpen; das Eſſen ſpärlich, ſchlecht und geſundheits⸗ 
widrig, wurde den Gefangenen in einen Blechnapf geſchüttet, aus dem ſie zu 
zehn Mann eſſen mußten, die Löffel dazu hatten ſie ſich ſelbſt aus dem Blech der 
Konſervenbüchſen hergerichtet. Willkürliche Beſtrafungen mit Dunkelarreſt und 
Prügelſtrafe ſowie unerhörte Mißhandlungen durch Spießrutenlaufen mußten 
ſich die Gefangenen gefallen laſſen; Arbeit und Beſchäftigung waren faſt nirgends 
vorhanden, Bücher waren eine Seltenheit, und aus der Heimat kamen keine 
Nachrichten. Manche Lager waren mit 35000 Mann belegt, und da alles zum 
beſcheidenſten Leben Notwendige fehlte, entſtanden fortwährend Seuchen; manch⸗ 
mal ſtarben in einem einzigen Lager täglich 350 Gefangene. 

Solche und ähnliche Grauſamkeiten muß man ſich in ihrer vollen Tragweite 
vor Augen halten, um jene Hölle zu begreifen, in die ſich Elſa Brändſtröm von 
ihrem 26. Lebensjahre an geſtellt ſah und zu deren Linderung ſie ſich innerlich 
berufen fühlte. Ganz abgeſehen von den zahlloſen Bosheiten, mit denen die Lager⸗ 
kommandanten die Gefangenen und die Delegierten unaufhörlich quälten, ver⸗ 
fügte Elſa Brändſtröm nur über wenige vertrauenswürdige Arzte, und auch die 
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Menge der Medikamente war begrenzt; aber trotzdem kämpfte fie mutig gegen die 
Epidemien an, und es gelang ihr, die Seuchen überall zu beſchränken und faſt 
völlig zu beſeitigen. Daß ſie es außerdem erreichte, nach vielen Jahren der Unter⸗ 
brechung den Gefangenen die erſten Nachrichten und Geldſendungen von Haufe 
zukommen zu laſſen, erſcheint neben ihrem Kampf gegen die Epidemien als eine 
minder große Leiſtung; aber wohl niemand kann heute ermeſſen, welches Aus⸗ 
maß von Ausdauer, Geſchicklichkeit und Schlauheit dazu gehörte, um den Ge⸗ 
fangenen in ihrem fürchterlichen Los eine auch nur kleine Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen. Um die ganze Wucht der damaligen Lage begreifen zu können, muß man 
bedenken, daß die Gefangenen vor Elſa Brändſtröms Ankunft ein Daſein führ⸗ 
ten, welches ſich in materieller Hinſicht in nichts von dem der ruſſiſchen Schwer⸗ 
verbrecher unterſchied; ja, darüber hinaus folgte den Gefangenen auf Schritt und 
Tritt der Haß der ruſſiſchen Bewachungsmannſchaften, und ſtatt wenigſtens, wie 
es vertraglich feſtgelegt war, ihren ſoldatiſchen Rang und Charakter zu achten, 
ſperrte man Offiziere und Mannſchaften unterſchiedslos zuſammen und erdachte 
für die Offiziere immer neue Demütigungen. Ja, ſelbſt bei dem Bau ihrer Eiſen⸗ 
bahnlinien zwangen die Ruſſen die Gefangenen zu unſäglich harter Fronarbeit; 
bei dem Bau der Murmanbahn waren allein 70000 Gefangene beſchäftigt, 
und da ſie täglich zu einer Arbeitsleiſtung von 18 Stunden gezwungen wurden, 
ging natürlich weit über die Hälfte von ihnen elend zugrunde oder erkrankte 
ſchwer; die anderen, die mit dem Leben davonkamen, verdankten dies vor allem 
Elſa Brändſtröm und den übrigen Delegierten; mit Hilfe ihres Vaters und 
energiſcher Vorſtellungen gelang es ihr nach hartem Kampfe, auch hier eine 
menſchlichere Behandlung der Gefangenen durchzuſetzen. 

Wieder war es Elſa Brändſtröm, die lebhaft für den Austauſch der invaliden 
Gefangenen eintrat, und ebenfalls ihr iſt es zu verdanken, daß die aus der Heimat 
und aus Schweden eintreffenden Liebesgaben ordnungsgemäß weitergeleitet wur⸗ 
den. So ſorgte Elſa Brändſtröm nach beſten Kräften nicht nur für das leibliche 
Wohl der Gefangenen, ſondern ſetzte auch ihre ganze Perſönlichkeit ein, um die 
Gefangenen im Seeliſchen widerſtandsfähig zu machen. Sie beſchaffte ihnen Roh⸗ 
material, Werkzeuge und Bücher, um ſie, ihrem bürgerlichen Beruf möglichſt ent⸗ 
ſprechend, zu beſchäftigen, ja, ſie regte Vortrags⸗ und ee enz an und 
ſchaffte einige Muſikinſtrumente herbei. 

Als die bolſchewiſtiſche Revolution ausbrach und die neue Regierung die Tore 
der Gefangenenlager öffnete und die Gefangenen zu freien Mitbürgern erklärte, 
war es um die Gefangenen, entgegen der ſcheinbaren Beſſerung, noch ſchlimmer 
beſtellt als bisher; in dem weiten Ruſſiſchen Reiche waren ſie völlig auf ſich ſelbſt 
geſtellt, und da ihnen niemand half, zogen ſie trotz Winter und Hunger in Ver⸗ 
zweiflungsmärſchen maſſenweiſe nach Weſten und Oſten. Die meiſten von ihnen 
wurden unterwegs Opfer der Kälte und des Hungers, und ſehr viele endeten im 
Kampfe der Weißen gegen die Rote Armee. Damals bewies Elſa Brändſtröm 
die ganze Größe ihres Heldenmutes und ihrer Opferfähigkeit, als ſie im Juli 
1918, von nur wenigen Delegierten begleitet, durch die beiden Fronten hindurch⸗ 
reiſte; nur durch einen Glücksfall wurde ſie vor dem Tode durch Erſchießen be⸗ 
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wahrt. In Sibirien erlebte fie die furchtbarſte aller Hungerkataſtrophen, die die 
Welt jemals geſehen hat. Mehr als eine Million wehrloſer Menſchen, vor allem 
ruſſiſche Frauen und Kinder, gingen an Hunger und Seuchen elend zugrunde. In 
dieſem Chaos hielt es Elſa Brändſtröm unerſchrocken aus, mit der gleichen Uner⸗ 
müdlichkeit und Tatkraft wie bisher half ſie ſowohl den Soldaten wie den 
Ziviliſten. 

Als endlich durch das tatkräftige Vorgehen Nanſens die Rückbeförderung der 
ehemaligen Kriegsgefangenen in die Wege geleitet wurde, kehrte Elſa Bränd⸗ 
ſtröm nach ſechsjähriger Tätigkeit in ihre Heimat zurück. Wie ſehr ſie die Not der 
Gefangenen kennengelernt hatte, beweiſt ihr Entſchluß, ſich mit allen Kräften 
für die Schaffung von Krankenanſtalten und Arbeitsſanatorien einzuſetzen. Um 
dieſen Plan zu verwirklichen, ſchrieb ſie nicht bloß ihr Erinnerungsbuch, ſondern 
hielt in Amerika während eines halben Jahres Vorträge über ihre Tätigkeit 
im Dienſte des Roten Kreuzes, und das geſamte Honorar, das ihr reichlich zu⸗ 
floß, vereinigte ſie mit den Spenden aus aller Welt zu einem großen Stiftungs⸗ 
fonds, der es ihr ermöglichte, in den Jahren 1922 — 24 drei große Pflegeftätten 
für ehemalige Kriegsgefangene zu gründen: die Kuranſtalt Marienborn⸗Schmeck⸗ 
witz bei Kamenz und das Kinderheim Schloß Neuſorge bei Altmittweida in 
Sachſen ſowie das Gut Schreibermühle in der Uckermark. In dieſen Anſtalten 
ſollten die Kriegsgefangenen unter behutſamer Pflege langſam körperlich und 
ſeeliſch geſunden, um je nach ihrer Verwendungsmöglichkeit einen bürgerlichen 
Beruf ausüben zu können. 

In ihrem Erinnerungsbuche tritt ſie uns als eine beſcheidene, ſelbſtvergeſſene 
Frau entgegen, die nichts für ſich und alles für die Gefangenen wollte und die mit 
ihrer Zähigkeit und Leidensfähigkeit Erfolge erzielt hat, die man im Hinblick auf 
die barbariſchen Zuſtände Rußlands als unfaßlich bezeichnen muß. Schon früh 
erhielt fie als äußere Anerkennung ihrer opfervollen Tätigkeit von den Univerfitäten 
Tübingen und Königsberg den Titel des Ehrendoktors. Aber ſchon, bevor das 
akademiſche Deutſchland Elſa Brändſtröms Wirken auszeichnete, hatten die Ge⸗ 
fangenen und Verwundeten eine ihren beſcheidenen Kräften entſprechende Aus⸗ 
zeichnung vorgenommen: aus Dankbarkeit für ihre Güte und Selbſtloſigkeit 
nannten ſie Elſa Brändſtröm den „Engel Sibiriens“. Die ganze Größe ihres 
unerſchütterlichen Frauenherzens und ihrer unverſieglichen Opferbereitſchaft, dazu 
die lindernde Macht ihrer überdurchſchnittlichen Perſönlichkeit haben in dieſem 
Ehrennamen den deutlichſten Ausdruck gefunden. Zugleich iſt in ihm die feſte 
Überzeugung ausgeſprochen, daß es auf Erden eine Macht gibt, die alle Schrecken 
der Barbarei und des ſittlichen Tiefſtands ſieghaft überwindet: die Selbſtloſig⸗ 
keit eines ſtarken Menſchen. Daß ſolche Einſicht in den Herzen der Soldaten die 
Geſtalt eines Engels angenommen hat, iſt gewiß eines der ſchönſten Zeichen ſo⸗ 
wohl für die Frau, der dieſer Ehrenname gilt, wie auch für die ungebrochene 
Geſinnung jener Menſchen, die ihr dieſen Namen gaben. 
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Von der heiteren Seite des Krieges 


Der letzte Krieg, den wir den Großen Krieg nennen, war in jedem Sinne eine 
ſchreckliche Angelegenheit, und man möchte hoffen, daß ſeine furchtbare Tragödie 
als Warnung für die Zukunft dienen würde. Unglücklicherweiſe ſcheint das nicht 
der Fall zu ſein. Der deutſche Dichter Schiller hat geſagt: „Mit der Dummheit 
kämpfen Götter ſelbſt vergebens.“ Die Dummheit des Menſchengeſchlechtes ſcheint 
unheilbar, deshalb wird es für immer Kriege und wieder Kriege geben. 

Doch bei all ſeinen entwürdigenden Schrecken hatte der Große Krieg auch 
ſeine heiteren Augenblicke. Die Männer in den Schützengräben, immer den 
grimmigen Tod vor Augen, riſſen oft Witze, wenn die Granate krepierte, die 
beides beenden ſollte: ihr Lachen und ihre Leiden. 

Ich habe in früheren Jahren an vielen kleinen Kriegen in entfernten Ländern 
teilgenommen, und im Gedenken an ſie verweilt mein Gedächtnis nur bei den 
amüſanten menſchlichen Zwiſchenfällen und vergißt glücklich die häßliche Seite 
von Gemetzel und Zerſtörung. Es gibt wenig Kriege, die ſo reich an ſolchen 
Zwiſchenſpielen find wie der Boxerkrieg in China 1900 — 1902, den ich als 
Captain mit meinem Regiment, den 20. Punjabis, mitmachte. 

In jenem Krieg war Europa entſchloſſen — vielleicht einigermaßen voreilig — 
den gelben Raſſen die Solidarität europäiſcher Anſchauung vor Augen zu 
führen. Unter dem Oberbefehl jenes feinen alten Soldaten Feldmarſchall Graf 
von Walderſee ſandte jedes Land ſein Kontingent, um die Unruhen in China 
aufzuhalten, die durch den Boxeraufſtand veranlaßt waren. Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Italien, Oſterreich⸗Ungarn, Amerika und Japan bildeten, wie 
man ſich vorſtellen kann, eine furchterregende Schlachtordnung gegen den armen 
alten „Chinaman“. Aber vielleicht waren wir ebenſo daran intereffiert, uns 
gegenſeitig zu überwachen wie einen nicht ſehr hartnäckigen Feind zu beſiegen. 

Im ganzen waren die Beziehungen zwiſchen den ungleichen verbündeten 
Armeen ganz harmoniſch, obwohl eine beſtimmte Summe von Reibungen unver⸗ 
meidbar war. Meine perſönlichen Beziehungen mit den Offizieren der deutſchen 
Armee und Flotte während dieſer Zeit gehören ohne jede Übertreibung zu 
meinen glücklichſten Kriegserinnerungen in nahezu vier Jahrzehnten meines ſolda⸗ 
tiſchen Dienſtes. Ich kam durch meine Stellung in ſehr enge Beziehung zu 
Offizieren aller Nationalitäten, in den letzten Stadien des Krieges als Eiſen⸗ 
bahnſtabsoffizier in Tongku an der Mündung des Peiho. Die Eiſenbahnlinie 
von Tongku führte nach Norden durch Shan-Hai⸗Kwan, wo ſie auf die ruſſiſche 
Eiſenbahn traf, und weſtlich nach Peking. Tongku war alſo der Haupthafen dieſes 
Teiles von China, ſo daß alle Offiziere beim Kommen oder Gehen nach und aus 
dem Lande durch meine Hände gingen, und infolgedeſſen war ich zum erftenmal 
in meinem Leben eine wirklich wichtige Perſon, nicht nur in meinen eigenen 
Augen. 
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Ich wußte ſehr wenig von Eiſenbahn, da ich niemals viel über fie nachgedacht 
hatte ſeit meinen Kindertagen, als ich mit meinen Spielzeuglokomotiven ſpielte 
und mich nach einer glücklichen Zeit ſehnte, in der ich wirkliche Eiſenbahnzüge 
zum Spielen haben würde. Und hier war mein Kindertraum Wirklichkeit ge⸗ 
worden — wie ſelten kommt das im Leben vor! Ich war bald fähig, mir einige 
Kenntniſſe anzueignen, die mich befähigten, mich mit dem Verkehr zu beſchäftigen 
in einer — wie ich beſcheiden glaubte — leidlich zulänglichen Art. Ich hatte unter 
mir einen gut ausgebildeten Stab von Ziviliſten, die ihre Arbeit gut kannten. 
Ich war einfach der Boß, der ſagte, was er wollte, die andern machten die Arbeit. 
In dieſer Art arbeiteten wir ſehr fröhlich zuſammen, und obwohl es nichts gibt, 
was ein Ziviliſt übler aufnimmt, als Befehle von einem Soldaten zu empfangen, 
hatten wir ſehr wenig Reibungen. Ich bin ſtolz, ſagen zu können, daß meine 
Eiſenbahnverwaltung während eines ganzen Jahres ohne die Aufregung auch 
nur eines einzigen Zuſammenſtoßes lief. 

Die notwendigſte Eigenſchaft für meine Arbeit war Takt, wie die folgenden 
typiſchen Zwiſchenfälle zeigen. Als ich vier Güterwagen in meinem Bahnhof 
hatte, erhielt ich dringende Anforderungen auf dieſe Wagen von fünf verſchie⸗ 
denen Nationen. Nur eine Nation konnte ſie haben, und es war mein Amt, 
darauf zu achten, daß die Gefühle der andern nicht unbillig verletzt wurden. Ich 
ſteuerte mich ſelber durch viele ſolcher rauhen Paſſagen, indem ich eine Bar ein⸗ 
richtete, in der ich einen umfangreichen Vorrat von Nationalgetränken aller 
Nationen hielt — eine zeitweiſe, wenn auch nicht übermäßige Verabfolgung von 
Alkohol kann ſehr beſänftigend wirken. 

Ich frage mich oft, ob der Völkerbund mit dieſer meiner Methode nicht beſſer 
gedeihen würde — aber vielleicht ſind die armen Teufel alle abſtinent. In mancher 
Beziehung waren wir ein kleiner Völkerbund in Tongku, und ich kann unſern 
beſſeren Erfolg nur dieſer geſcheiten Behandlung der Argerlichen und Indignier⸗ 
ten zuſchreiben. 

Außer anderen Zwiſchenfällen hatte ich eine Sache mit dem deutſchen Vertreter, 
Hauptmann von Oppen. Er hat eine Maſſe von Flaggen auf einem Platze 
aufgepflanzt, wo ſie — wie ich meinte — nicht ſein ſollten. Ich bat ihn, ſie zu 
entfernen, aber er verweigerte es. Anſtatt uns gegenſeitig an die Kehle zu gehen — 
wir waren ſehr gute Freunde — ſetzten wir uns vor eine Flaſche Bommerlunder 
oder Aquavit und unterbreiteten die Sachen höheren Inſtanzen, indem wir ihre 
Entſcheidung mit vollkommenem Gleichmut erwarteten, während wir gegenſeitig 
unſere Gläſer immer wieder füllten. 

Ich mußte ſoviel Sprachen wie nur möglich ſprechen. Ich hatte ſchon meine 
Prüfung als ruſſiſcher Dolmetſcher, ſprach Franzöſiſch ziemlich gut und genug 
Deutſch, um damit durchzukommen. Ich fand Zeit, Chineſiſch zu lernen und die 
offizielle Prüfung darin zu beſtehen. So war die Rolle des Dolmetſchers nicht zu 
ſchwer für mich. Tatſächlich hatte ich eine leichte Zeit — bis die Damen kamen. 
Liebe, entzückende Dinger — ich liebe ſie alle — und obwohl ſie die Wurzel von 
nahezu allen unſern Plagen ſind, möchte ich ſie nicht anders haben, ſoviel ich auch 
unter ihren Händen gelitten habe. 
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Einmal, als eine engliſche Dame ankam, um ihren Mann zu treffen, lud ich fie 
ein, im Wagen eines Güterzuges Platz zu nehmen, den ich mit Stuhl und Kiſſen 
ausgerüſtet hatte, um es ihr ſo bequem wie möglich zu machen. Perſonenzüge 
waren nicht verfügbar, und ich dachte, ich wäre beſonders nett zu ihr geweſen. 
Sie dachte das nicht. Um ſie zu ermutigen, ſagte ich zu ihr: „Meine Frau iſt oft 
ſo gereiſt“, worauf ſie lakoniſch antwortete: „Ich danke Gott, daß ich nicht Ihre 
Frau bin.“ 

Die erſte Dame, die auf der Bühne erſchien, war die Frau von Hauptmann 
Potſchernick. Ihre lang erwartete und lang verzögerte Ankunft nahm beinah die 
Ausmaße eines kleinen Dramas an mit ihr ſelbſt als weiblicher Hauptperſon und 
einer nicht unwichtigen Rolle für mich. Es find 35 Jahre her, daß ich zuletzt das 
Vergnügen hatte, Elfrida Potſchernick zu ſehen; wenn ſie immer noch die reizende 
und entzückende Perſon iſt, hat ſie ſicherlich den Zwiſchenfall nicht vergeſſen. Im 
Spätfrühling 1901 kam Hauptmann Potſchernick auf mein Büro mit der An⸗ 
kündigung, daß er nach Tongku gekommen ſei, um ſeine Frau zu treffen, die täglich 
von Deutſchland her fällig ſei. Zu Schiff in dieſem Hafen anzukommen, war zu⸗ 
weilen ein Wagnis. Vor der Mündung des Peiho war eine große Barre, und 
alle Fahrzeuge außer den kleinſten mußten vierzehn Meilen von der Küſte ent⸗ 
fernt draußen auf See ankern. 

Trotz aller Anſtrengung ihrer Freunde, ſie zu erreichen, mußten die Paſſagiere 
ihren Weg in einem chineſiſchen Schiff machen, dem ortsüblichen Ruderboot. 
Eine Methode, die nicht nur langſam, ſondern auch aufregend für eine junge 
Dame iſt, die friſch aus Europa kommt. Es gab keine Möglichkeit, zu erfahren, 
wann ein Schiff ankäme. Deshalb war Hauptmann Potſchernick, der überdies 
gerade vor ſeiner Ausreiſe nach China geheiratet hatte, natürlich in einem Angſt⸗ 
fieber wegen der Sicherheit ſeiner Liebſten. Der Montag ging langſam vorbei 
und keine Elfrida. Dienstag das gleiche, und Potſchernick geriet ſchon in Ver⸗ 
zweiflung. Mittwoch teilte ein amerikaniſcher Transportoffizier mit, daß er eine 
Barkaſſe flußabwärts ſchicken würde, und fragte, ob ich eine Fahrt in ihr mit⸗ 
machen wollte. Ich war ein wenig gelangweilt mit meinen Eiſenbahnzügen, nahm 
fröhlich an und fuhr in Ferienſtimmung mit zwei amerikaniſchen Offizieren los. 
Als wir die Barre erreichten, bemerkten wir, daß ein Schiff gerade eingelaufen 
war. Deshalb gingen wir längsſeit und meldeten uns bei dem Captain, der ſehr 
gaſtfrei war und uns mit umfangreichen alkoholiſchen Erfriſchungen unterhielt. 
Inzwiſchen kam ein anderes Schiff an, und wir wiederholten die Vorſtellung. 
Ich erinnere mich nicht mehr, wie viele Dampfer ſchließlich an dieſem Tage an⸗ 
kamen, aber natürlich beſuchten wir alle. Die Welt ſchien heller und heller zu 
werden. Ich kann ſehr viel vertragen (jeder iſt willkommen, der ſich davon über⸗ 
zeugen will) und war nicht ſehr beeinflußt von den uns angebotenen Erfriſchungen, 
höchſtens ein bißchen angeheitert — aber meine beiden Gefährten, weniger glück⸗ 
lich veranlagt, waren entſchieden wackelig auf ihren Beinen. 

Am ſpäten Nachmittag warf noch ein anderes Schiff Anker, und der Kapitän 
lud uns wie üblich in den Salon, um auf das Wohl ſeines Schiffes zu trinken. 
Zwiſchen den Paſſagieren bemerkte ich eine ältliche engliſche Dame mit einer ſehr 
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hübſchen Blondine, deren Betreuung fie zu haben ſchien. Plötzlich ſprach fie mich 
an: „Darf ich fragen, ob Sie ein engliſcher Offizier ſind?“ — „Gewiß.“ — „Ich 
dachte, Sie müßten einer ſein wegen Ihrer Uniform. Aber Uniformen ſind ſich 
heute ſo ſehr gleich, und ich bemerke, daß Ihre beiden Freunde“ — ſie deutete 
auf fie mit vertrockneter Mißbilligung — „Amerikaner find. Auch Ihr Boot trägt 
die Stars and Stripes.“ Ich erklärte es ihr zu ihrer Zufriedenheit, und ſie fuhr 
fort: „Dieſes liebe kleine Mädchen iſt die Frau eines deutſchen Offiziers, und ſie 
iſt ganz außer Faſſung. Es ſcheint keine Möglichkeit zu geben, hier an Land zu 
kommen, und ſelbſt wenn ſie es könnte, hat ſie keine Ahnung, wie ſie ihren Mann 
finden kann. Ich bin nicht ihr Vormund, aber ich empfinde es als meine Pflicht, 
ihr zu helfen.“ Ich war entzückt über dieſes Zuſammentreffen. „Das iſt groß⸗ 
artig“, ſagte ich. „Ihr Mann iſt ein guter Freund von mir, und ich will ſie gleich 
mit an Land nehmen.“ Die ältliche Dame richtete ſich auf und ſagte kühl: „Iſt 
es nicht etwas ſonderbar, daß Sie ſo ſicher ſein wollen, ihren Mann zu kennen, 
wo ich Ihnen noch nicht einmal ihren Namen genannt habe?“ — „Vielleicht iſt es 
ſo — aber wenn ich rate, daß ihr Name Potſchernick iſt? Ihr Gatte hält ſich bei 
mir auf dem Bahnhof in Tongku auf und wartet auf ſie ſeit zwei Tagen.“ Aber 
ſie war noch nicht überzeugt. Vielleicht ſah ich etwas gerötet und wild nach 
unſerm verlängerten Picknick aus. Die hübſche junge Dame indeſſen machte 
dieſer Sache ein ſchnelles Ende, durch ihre Erklärung, daß ſie ſich fröhlich meiner 
Fürſorge anvertrauen wollte. Als wir den Bahnhof erreichten, war die Dunkel⸗ 
heit eingefallen, und den Bahnſteig auf und ab ging die verſtörte Geſtalt des 
armen verzweifelten Potſchernick. Ich brauche die Erzählung nicht fortzuſetzen, 
noch die entzückende Szene zu beſchreiben, als die beiden ſich gegenſeitig in die 
Arme flogen in einer zärtlichen und ekſtatiſchen Umarmung. Sie boten ein 
wunderhübſches Bild. Wir waren von dieſem Augenblick an alle drei gute 
Freunde, eine Freundſchaft, die wenigſtens auf meiner Seite ganz unberührt vom 
Großen Kriege blieb, obwohl wir uns zum letztenmal 1904 in Berlin ſahen. Wo 
immer ſie auch ſein mögen, ich hoffe, daß es ihnen gut geht! 

Ich war ſehr neidiſch auf ihr Glück und wartete ungeduldig auf den Tag, an 
dem auch meine Frau kommen ſollte, um die Eintönigkeit meines Lebens zu beleben. 
„Eintönigkeit“ lief mir zufällig aus der Feder. Auszüge aus meinem Tagebuch 
zeigen, wie fern von Eintönigkeit meine Tage in Tongku waren: „Ein chineſiſcher 
Reiſender fiel aus dem Zug, beide Beine gebrochen. — Ein auſtraliſcher Ziviliſt 
und ein deutſcher Soldat prügeln ſich im Zuge. Ich ließ beide feſtſetzen und 
benachrichtige den deutſchen Kommandanten. — Japaniſche Offiziere, ſehr wild, 
verlangten Güterwagen, die ich nicht hatte. Berichteten ihrem Hauptquartier. — 
Eine Gruppe ruſſiſcher Soldaten aus dem Zug Nr. 6. Keine Verpflegung. Ver⸗ 
pflegte ſie und gab ihnen ein Glas Wodka. — Engliſche Soldaten im Streit mit 
ruſſiſchen. Da keiner die Worte des anderen verſtand, hielt jeder ſie für eine Be⸗ 
ſchimpfung. Ich überſetzte ſie für ſie. Nach einigen Wodkas mehr gingen ſie Arm 
in Arm davon.“ 

Nein, mein Leben war ſicherlich nicht eintönig, aber die Rolle des ewigen 
Friedensſtifters iſt ſehr ermüdend. 
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Im Spätſommer erhielt ich endlich Nachricht, daß meine Frau bald ankommen 
würde. Eine große Sache, darauf zu warten — aber wo ſollte ich fie unterbringen? 
Durchreiſende, die die Nacht hier bleiben mußten, brachte ich gewöhnlich auf dem 
Fußboden des Billettſchalterraumes unter. Wir waren fünf Jahre verheiratet, 
und meine Frau hatte eine einigermaßen ſtrapaziöſe Zeit und trug ſie ganz ohne 
Klagen, aber ich fühlte, es würde zuviel verlangt ſein, daß ſie zufrieden ſein ſollte 
mit einem paar Pferdedecken auf dem Fußboden. Deshalb hatte ich eine glänzende 
Idee: ich wollte ſelbſt ein Haus für ſie bauen. Ich verſuchte die Eiſenbahnbehörden 
dieſen Plan finanzieren zu laſſen, erhielt aber eine glatte Abſage. Frauen ſeien 
nicht erwünſcht und ſollten deshalb nicht ermutigt werden. Ich ſtimmte voll⸗ 
kommen zu im Hinblick auf die Frauen anderer, aber war nicht mein Fall ein ganz 
beſonderer? Schließlich erhielt ich die Erlaubnis, ein kleines Haus auf dem Perron 
auf meine eigenen Koſten zu bauen. Dies würde ſicherlich eine ſchwere Ausgabe 
für mich bedeuten, und ich war nie gut bei Kaſſe. Ich hätte die Eiſenbahn betrügen 
können (wobei ich mich durchaus als Ehrenmann gefühlt hätte), indem ich die 
Eiſenbahnarbeiter, Maurer, Zimmerleute uſw. benutzt hätte — aber wo ſollte ich 
die Ziegel herbekommen? Das Problem wurde von Potſchernick gelöſt, der weiter 
aufwärts auf der Eiſenbahnlinie in Lutai ſtationiert war. Er ſchrieb mir: „Eine 
Maſſe von Gebäuden hier herum ſind im letzten Kampfe zerſtört, und Ziegel 
liegen hier überall herum. Schicken Sie mir einige Güterwagen, und ich will ſie 
mit all dem Baumaterial, das Sie brauchen, füllen.“ Das war ein ſehr 
freundliches Anerbieten, und ich nahm es ſofort an mit dem Ergebnis, daß 
bei der Ankunft meiner Frau eine niedliche kleine Reſidenz ſie auf dem 
Bahnſteig erwartete. 

Die Umſtände bei ihrer wirklichen Ankunft gaben meinen deutſchen Freun⸗ 
den weitere Gelegenheit, ihre Freundlichkeit zu zeigen. Diesmal war es die 
Flotte und nicht die Armee, die mir half. Unter andern Offizieren der 
deutſchen Flotte hatte ich einen ganz beſonderen Freund in der Perſon von 
Kapitän Dähnhardt. Ich erhielt die Nachricht von der Ankunft des Schiffes, 
das meine Frau brachte, durch eine Mitteilung, die mir von einem unſerer 
Schiffe ſignaliſtert wurde, aber als wir zu der Frage kamen, mir ein Boot 
zu leihen, um auszufahren und ſie an Land zu holen, war unſere eigene 
Flotte unfähig zu helfen, da alle ihre kleinen Fahrzeuge voll beſchäftigt 
waren. Die Amerikaner hatten immer angeboten, in jeder Lage zu helfen, ſo 
wandte ich mich zunächſt an ſie. Aber ſie ſtellten feſt, daß auch ſie kein Fahrzeug 
frei hatten. Ich war ganz verzweifelt, als ich mich auf meinen alten Freund 
Dähnhardt beſann, und ich wandte mich ſogleich an ihn, doch ohne viel Hoffnung 
auf Erfolg. Dreißig Minuten ſpäter befand ich mich auf der Werft, wo ich 
Dähnhardt auf mich wartend fand in einer ſehr ſchneidigen Pinaſſe mit der 
deutſchen Kriegsflagge an der einen und der britiſchen an der anderen Seite. 
Nicht nur war die erſehnte Überfahrt ſichergeſtellt, ſondern mit echt deutſcher Gaſt⸗ 
freundſchaft hatte dieſer gute Kamerad einen reizenden kleinen Lunch an Bord 
vorgeſehen, ohne die Flaſche Champagner zu vergeſſen. 

Wir fuhren ab nach der Sandbank und waren bald längsſeit des Dampfers, 
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auf dem ich meine Frau fand, die wie Frau Potſchernick ſich gewundert hatte, 
wo ich wäre, wie ſie jemals an Land kommen ſollte und wie ſie mich dann finden 
könnte. Man kann ſich ihre Überraſchung und ihre Freude vorſtellen, als fie die 
königlichen Vorbereitungen für ihren Transport ſah, und ſie wird niemals — 
genau ſo wenig wie ich — die ritterliche Freundlichkeit dieſes warmherzigen See⸗ 
manns vergeſſen können. 

Mit dieſer luſtigen Epiſode will ich meine Illuſtrationen deſſen ſchließen, 
was man die luſtigen Seitenlichter des Krieges nennen könnte. Selbſt die grauen⸗ 
haften vier Jahre des nächſten Krieges brachten Epiſoden ähnlicher Art, und 
man könnte faſt ein Buch ſchreiben mit der Zuſammenſtellung einer Reihe von 
ihnen. Andere deutſche Namen tauchen vor mir auf beim Schreiben — Offiziere, 
zu denen ich freundliche Beziehungen in jenen fernen Tagen hatte. Borckenhagen, 
Schoenermarck, Goetze und Wollſeifen, von denen die meiſten, wie ich hoffe, noch 
am Leben ſind. Es iſt traurig, zu denken, daß wir in dem letzten Kriege auf 
entgegengeſetzten Seiten ſtanden, aber das läßt ſich niemals vermeiden. Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Einzelperſonen hat nichts zu tun mit Kriegserklärungen, die in 
den Händen von Regierungen liegen und mit denen wir Soldaten glücklicherweiſe 
nichts zu tun haben. Soldaten des ſtehenden Heeres haben zu kämpfen, wo immer 
ihnen zu kämpfen befohlen wird, ohne irgendwelche Fragen dabei zu ſtellen. Aber 
wir können kämpfen wie gentlemen ohne Feindſeligkeit oder irgendeinen Zug 


törichten Haſſes. 
* 


Zum Schluß möchte ich einige wenige Zeilen über meine Perſon hinzufügen. 
In den erſten Abſchnitten dieſes Aufſatzes habe ich meinen wirklichen Charakter 
etwas verleugnet und den Eindruck erweckt, als ob ich ein ziemlich wilder Burſche 
wäre. Nun, da iſt wohl etwas Wahres dran, aber ich hoffe, ich hielt mich immer 
in Grenzen, und ich kann meinen Leſern verſichern, daß mein Benehmen heute 
ohne Tadel iſt! Ich bin zweiundſiebzig und um ein altes engliſches Sprichwort zu 
benutzen: „Butter won't melt in my mouth.“ Meine Frau hat keinerlei 
Angſt mehr wegen meines Benehmens und erlaubt mir, Dinnerparties bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten allein zu beſuchen — ohne Angſt vor den Folgen. 
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Alte Landkarten find ſeit einiger Zeit große Mode. Die einen ſammeln fie in 
Mappen, die anderen hängen ſie ſich gerahmt an die Wand: manche kleben ſie auch 
auf Lampenſchirme. Und wer Glück hat, macht vor ihnen ſogar Entdeckungen in 
ſeiner Seele, wie ſie keine noch ſo ſchöne moderne Karte zu geben vermag. 

In einem alten holländiſchen Atlas aus dem Ende des 17. Jahrhunderts blät⸗ 
ternd, ſtößt man zum Exempel auf eine Karte, die vollkommen fremd und unge⸗ 
wohnt wirkt, obwohl auf einem Flecken Meer groß und deutlich Ooſt⸗See ſteht. 
Dieſer Flecken Meer nimmt aber die linke Seite des Kartenblattes ein, als ob es 
ſich um die Darſtellung eines Stückes der lettiſchen oder der finniſchen Küſte han⸗ 
delte. Das iſt jedoch nicht der Fall; denn oben in der Mitte iſt wieder eine große 
Waſſerbucht und darin ſteht Das Friſche Haff. Das iſt eine Gegend, die man zu⸗ 
fällig ſehr genau kennt, die man aber auf dieſem Kartenblatt beim beſten Willen 
nicht erkennt. Sie bleibt fremd, bis man, einer in das Haff eingezeichneten Wind⸗ 
roſe folgend, das Blatt um 900 dreht, ſo daß die linke Kante nach oben, in die 
Nordrichtung kommt. Da verweht plötzlich die Fremdheit, vor einem liegt die wohl⸗ 
bekannte Weſtecke des Friſchen Haffs mit dem Nogatdelta und dem Anſatz der 
Nehrung — nur die Ortsnamen ſtehen jetzt alle ſenkrecht. Man iſt auf einmal, 
wie mit einem Ruck, wieder auf der Karte und in der Landſchaft zu Hauſe, 
die eine einfache Drehung um 900, die der Stecher aus Platzgründen vollzog, 
völlig verändert, fremd, ja unbekannt gemacht hatte. Es hat ſich nichts geändert, 
die Orte, Seen, Ströme liegen in jeder der beiden Lagen des Blattes in genau 
der gleichen Weiſe zueinander — nur daß ſie in der urſprünglichen Druckanord⸗ 
nung dem Bann der gewohnten Koordinaten entzogen, einer andern Ordnung 
unterſtellt — aus der Anſchauung herausgehoben ſind, an die wir von klein auf 
gewöhnt ſind. Wir erleben faſt mit einem körperlichen Schrecken die Tatſache, daß 
unſer Erdraumbild höchſtens zur Hälfte Bild, zur andern Hälfte begriffs⸗ und 
ordnungsbeſtimmt, denkbeſtimmt iſt. Unſere Anſchauung der Erde iſt von dieſem 
Erlebnis aus geſehen gar keine Anſchauung, ſondern in weſentlichſten Punkten 
abſtrakt bedingt, entſtanden im Bann der Koordinaten, aus denen herausgelöſt und 
wirklich auf Anſchauung geſtellt zu werden ein greuliches Unſicherheitsgefühl, ein 
Unbehagen weckt, das um ſo ſeltſamer iſt, als hinter ihm doch etwas wie eine Be⸗ 
freiung, ein Entwöhntwerden ſtehen müßte. 

Wenn wir auf einem Berge ſtehen, eine Landſchaft um uns ſehen — mit Bergen, 
Tälern, Höhenzügen, Strömen — was erleben wir da? Eine Landſchaft mit Licht 
und Farben, Schatten und Raum, mit aller Herrlichkeit der Erde — und zugleich 
ein Stück der Erde. Wir ſehen ein Raumbild, eine rieſige wunderbare Raumhalb⸗ 
kugel um uns und über uns — und auf einmal zittert durch dieſes Raumbild un⸗ 
ſichtbar ſichtbar ein flirrendes Netz von Linien — die ewigen Koordinaten, die 
wir, gebannt ſeit Kindertagen in unſerem Denken nicht nur, ſondern ſchon in unſern 
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Sinnen mit uns herumtragen. Drüben hoch am Himmel ſteht die Sonne — 
wo iſt Norden? Dort alſo, in jener Richtung — und auf einmal geht es wie ein 
Ruck durch die ganze Herrlichkeit der Anſchauung: fie ſtellt fih ſozuſagen in Reih 
und Glied, fügt ſich dem oben und unten, rechts und links des heimlichen Land⸗ 
kartenbildes, das wir in unſerer Seele mit uns herumtragen. Sie geht ein in 
den Bann der Koordinaten, um ihm nun nicht mehr entrinnen zu können. Für 
jedes Wiederſehen iſt ſie in das kartographiſche Schema unſerer Seele eingefangen: 
die Längen- und die Breitengrade find ſtärker als alles noch fo intenſive, noch fo 
unmittelbare Sehen. Noch der Menſch, der keine Ahnung hat, was der Begriff 
Koordingten bedeutet, ſteht mit ſeiner Welt der Erdraumordnung faſt ausnahms⸗ 
los unter ihrer Herrſchaft: höchſtens Frauen haben die Fähigkeit, völlig von dieſen 
„männlichen Schnörkeleien“ abzuſehen und von ihnen frei zu bleiben. Das Netz 
der Längen- und der Breitengrade iſt mit feinen beiden Grundrichtungen einge⸗ 
gangen nicht nur in die menſchliche Vorſtellung, ſondern in das menſchliche oder 
wenigſtens das männliche Gefühl: wir ſind alle ſelber wie mit einem heimlichen 
inneren Kompaß eingeſtellt in die große Grundordnung unſeres irdiſchen Daſeins 
— die ſtärker iſt als alle Anſchauung. Die Aufteilung der Erde durch das Koordi⸗ 
natennetz der Grade iſt nicht nur Aufteilung des Globus und der Karten: ſie geht 
auch durch uns mitten hindurch. Nicht nur das Land iſt im Banne der Koordinaten 
— unſere Raumvorſtellungen, und mit ihnen wir ſelber, ſind es auch. 

Gewohnheit, könnte man ſagen, Denk- und Betrachtungsgewohnheit. Wenn 
wir uns eine Weile dazu erzögen, beſtimmte Teile einer Gegend, eines Landes oſt⸗ 
weſtlich zu orientieren, wie die Haffkarte in dem Beiſpiel des Anfangs, würden 
wir uns genau ſo mit ihrer Hilfe zurechtfinden, wie mit einer nordſüdlich ausge⸗ 
richteten. Das ſcheint zunächſt richtig oder möglich: der Bann der Koordinaten aber 
wäre damit nur gewandelt und gelockert, nicht aufgehoben. Heimlich würde die 
Seele die Oſt⸗Weſt⸗Karte doch wieder an der Nord⸗Süd⸗Orientierung prüfen und 
nach ihr ausrichten — weil dieſe Nord⸗Süd⸗Richtung ſchon von der Globusvor⸗ 
ſtellung her unwillkürlich als der Wirklichkeit entſprechend, von der Wirklichkeit be⸗ 
ſtimmt empfunden wird. Die Nord⸗Süd⸗Richtung ift ſtabil, die Oſt⸗Weſt⸗Richtung 
Bewegungsrichtung und Bewegung der Erde; es gibt keine Feſtpunkte auf den ſich 
drehenden Breitenkreiſen, keine Pole. Der Nordpunkt ift im Polarſtern auf den 
Himmel projiziert, wird kosmiſch geſpiegelt; die Nord⸗Süd⸗Richtung iſt auf dieſe 
Weiſe viel entſcheidender feſtgelegt und bannender als die andere, zu ihr ſenkrechte. 
Gewiß: auch ſie mußte begrifflich erfaßt und auf dem Weg über Denken und lange 
Erfahrung unſerm Weſen eingeimpft werden: heute iſt ſie aber heimlich Teil dieſes 
Weſens geworden, herrſchende Ordnerin unſeres ganzen Lebens auf dieſer ſelt⸗ 
ſamen, dahinrollenden Kugel, die uns trägt. 

Man erlebt dieſe Tatſache, ſobald man ſie einmal aufgefaßt hat, immer wieder. 
Fremde Städte geben ſehr ſchöne Erfahrungsbelege für ſie. Wenn man zuerſt 
nach Florenz, nach Paris, nach New Pork kommt (New Pork, eine zum großen Teil 
nach Koordinaten gegliederte Stadt, eignet ſich am beſten), wenn man zuerſt durch 
die Straßen über die Plätze wandert, geht man wie durch einen weichen, ſtruktur⸗ 
loſen, beinahe fluktuierenden Raum. Man hat die Sicherung der Koordinaten ver⸗ 
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foren, und der Raum hat fie mit verloren: ein freier, noch nicht von begrifflich 
feſten Achſen durchzogener Raum umgibt Kirchen und Paläſte, Dome und Rat⸗ 
häuſer: die Anſchauung ſcheint für eine kurze Spanne Zeit freie Anſchauung ge⸗ 
worden. Das Glück währt nicht lange: ſchon aus den erſten Blicken auf den Stadt⸗ 
plan ſteigt das Gift der Koordinaten: der freie Raum iſt auf einmal wieder ge⸗ 
bundener Raum, die Himmelsrichtungen ſenken ſich mitleidlos vom bis dahin milde 
kreiſenden Zenit herab: die Avenuen und die Boulevards richten ſich nordſüdlich 
aus. Es geſchieht genau das Gleiche wie vor der Karte mit dem Friſchen Haff: 
der Intellekt, das ordnende Prinzip, ergreift mit rauher Hand die Herrſchaft, die 
ihm für eine kurze Friſt vom Ungewohnten, ſozuſagen noch nicht von ihm wohnlich 
gemachten bloßen Material der Umwelt abgenommen war. 

Es iſt ſehr eigen zu ſehen, um wieviel weiter dieſe Herrſchaft des gedachten, be⸗ 
grifflich ſchon geordneten Raums, beſſer feiner Vorſtellung, reicht, als die der 
Anſchauung. So weit der Ausblick vom Berge auch geht: wo das letzte Land in 
blauer Ferne ſchimmernd im Himmel verſchwebt, erreicht ſie und mit ihr das ſinn⸗ 
liche, das welterfaſſende Ich ihre Grenzen. Bis zu jenem Himmelsrand reicht der 
ſchauende Menſch: bis zu jener fernen Grenze zwiſchen Land und Atmoſphäre geht 
feine ſehende Kraft — er fieht ja nicht da, wo er ſteht, ſondern dort, wohin er 
ſieht: er iſt im Sehen dort in der Ferne bei dem verſchwebenden Baum, dem win⸗ 
zigen ſchimmernden Segel auf der See — nicht mehr bei ſich. Darin liegt ja das 
Beglückende der weiten Ausſicht, daß dort der vom ausſchauenden Ich zu durch⸗ 
ſchreitende Raum fo groß iſt, daß das Reich des Individuums fo rieſige Ausmaße 
annimmt, daß der Menſch mit einer Art von Herrſcherſtolz ſeine Welt beſichtigend 
abſchreitet und ausmißt. An der Grenze von Himmel und Land aber endet das Reich 
des Auges, iſt die geſchaute Umwelt zu Ende: über ſie hinaus führt kein Blick, ſon⸗ 
dern die Vorſtellung, und zwar auf Grund der im Bann der Koordinaten gebun⸗ 
denen Weltvorſtellung. Von der Höhe der Peterskuppel in Rom wandert der Blick 
über die rieſige Ebene des Daches der Kirche hinab auf die Ewige Stadt, wandert 
ſüdwärts — und auf einmal gleitet jenſeits der Grenzen der Anſchauung, aber 
durch das Band der Koordinaten mit ihr feſt verbunden die Vorſtellung weiter: 
das Land Italia liegt zu Füßen des Schauenden, das eben noch nur Betrachtete 
wird Viſion bis hinab nach Neapel, zum Meer, zum fernen Afrika. Die bloße An⸗ 
ſchauung vermag dieſe intellektgetragene Ausweitung des Lebensbereichs nicht zu 
geben: ſie wächſt aus der gekannten Vorſtellung der Welt — auf dem Wege über 
die helfenden Koordinaten. Ein einfaches Hilfsmittel aus den Anfangsbereichen 
der höheren Mathematik wird Träger einer ungeheuren Erweiterung des Lebens⸗ 
raums: wie vorher das Auge, der Blick, ſo wandert jetzt die Vorſtellung weit hinaus 
bis an die Grenze des Raumes der geiſtigen Atmoſphäre. Sie vermag es, weil die 
freundlichen Koordinaten ihr die innere Klarheit und Gliederung gegeben haben — 
ſelbſt wenn der Menſch in der Wirklichkeit nie die Länder der Ferne dort unten 
betreten hat. Das zierliche kriſtallene Ordnungsnetz der Erde übernimmt Funk⸗ 
tionen, wie ſie früher vielleicht eine von ihrem Beſitzer ſehr ſorgfältig geordnete 
Erinnerung hätte ausüben können — falls ſich eine ſo große Summe von Er⸗ 
innerungen ohne dieſe mathematiſchen Hilfsmittel überhaupt hätte ordnen laſſen. 
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Zuweilen fühlt man ſich verſucht, zu erproben, ob diefer Bann der Koordinaten 
mit bewußter Arbeit nicht wieder aus dem Anſchauungs⸗ und Vorſtellungsbeſitz 
ausgeſchaltet, der Genuß der reinen Anſchauung ungetrübt wieder hergeſtellt wer⸗ 
den kann. Es müßte doch möglich ſein, ſelbſt ein bekanntes Stück des Umweltbildes, 
gewiſſermaßen naiv, an ſich aufzunehmen, den Anteil der darſtellenden Geometrie 
wenigſtens zeitweiſe auszuſchalten. Unternimmt man den Verſuch, ſo erlebt man 
ſehr bald, daß das Zurückgehen auf die reine Anſchauung erheblich ſchwieriger iſt, 
als man ſich's vorſtellt. Nicht nur, weil die eingeſchliffenen Bahnen langer Ge⸗ 
wohnheiten das ſinnlich Wahrgenommene immer wieder in ihre Ablaufs⸗ und Ord⸗ 
nungsbereiche ziehen, ſondern weil die bannenden Koordinaten offenbar nicht die 
erſte, ſondern erſt eine ſpätere, wenn auch noch nicht die letzte mathematiſche Zutat 
in unſerm angeblichen bloßen Anſchauungsbild der Welt ſind. Man braucht nur 
einmal das oft benutzte Beiſpiel des Bahndamms mit den Schienenſträngen heran⸗ 
zuholen, um das unmittelbare Eingehen des Anſchaulichen, der Sichtbarkeit in eine 
nicht mehr nur der Anſchauung entſprechende Ordnung zu erleben. Wenn man zwi⸗ 
ſchen den Schienen ſteht und blickt zu beiden Seiten an ſich nieder, ſo ſieht man, 
daß die Schienen parallel laufen. Die Anſchauung lehrt es genau wie die Erfah⸗ 
rung mit dem ſtets gleichen Räderabſtand des Zugs. Hebt man aber den Kopf und 
blickt die Schienen entlang in die Ferne, ſo lehrt die Anſchauung etwas anderes, 
nämlich daß dort die beiden Eiſenbänder zuſammenlaufen. Die Anſchauung der 
Mähe fügt ſich einer neuen, der der Ferne, die zu der andern im offenen Widerſpruch 
ſteht. Was iſt nun Anſchauung — wo beginnt der Anteil des Wiſſens, wo ſetzt die 
heimliche Intellektsmitarbeit ſchon in der reinen Weltanſchauung ein? Iſt nicht die 
„reine“ Anſchauung auch ſchon eingegangen in den Bann beſtimmter, nur heimlicher 
Koordinaten, die viel unheimlicher ſind, weil ſie nicht, offen und klar wie die andern, 
die Projektionsblätter unſeres Wirklichkeitsbeſitzes überziehen? Iſt, was wir Per⸗ 
ſpektive nennen, nicht auch ſchon eine heimliche Koordinatenwelt, aus der höchſtens 
ein viſuelles Genie wie Cézanne einmal die reine Sichtbarkeit befreien und zeigen 
kann? Und auch Cezanne hat ſich zuletzt weiſe allein auf die Farben beſchränkt und 
von aller Behandlung, der latenten Augengeometrie abgeſehen: er wußte wohl, 
daß man nur bei dem rein ſinnlichen Anteil des Sehens wenigſtens für Momente 
die heimliche Mathematik des Lebens zum Schweigen bringen konnte. 

Wir leben in einer Zeit, in der der Intellekt nicht ſehr hoch im Kurſe ſteht: da iſt 
es zuweilen ganz nützlich, ſich klarzumachen, daß ſeine unheimliche Herrſchaft noch 
viel weiter reicht, als man ſich gemeinhin vorſtellt. Schopenhauer ſuchte ſeine 
Gefährlichkeit zu mildern, indem er ihn in Vernunft und Verſtand zerlegte und 
die bannenden Mächte, von denen hier die Rede war, nur dem Verſtand zuſchrieb. 
Ihr intellektueller Charakter bleibt der gleiche: der Bann der Koordinaten hat 
dieſelbe Wirkung, ob er nun von der Vernunft, wie im Falle der Gradeinteilung 
der Erde, oder vom Verſtand, wie im Falle der perſpektiviſchen Vergewaltigung 
der Anſchauung ausgeht. Befreiung iſt in beiden Fällen nur möglich durch Ein⸗ 
ſicht — wenn dieſe Befreiung auch ihrerſeits wieder meiſt im Intellektuellen ver⸗ 
bleibt und nur in Ausnahmefällen anſchaulich verwirklicht zu werden vermag. 
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Der junge und der alte Bismarck 
Aus den „Briefen an ſeine Braut und Gattin“ (1914) 


Schön hauſen 1847 

„Tief in der menſchlichen Natur, ich möchte ſagen, in der unbewußten Er⸗ 
kenntnis des irdiſchen Elends und Jammers und der unklaren, aber mächtigen 
Sehnſucht nach beſſern, edleren Zuſtänden, liegt es wohl, daß bei nicht ganz 
oberflächlichen Menſchen das Hervorheben der Zerriſſenheit, der Nichtigkeit, des 
Schmerzes, die unſer hieſiges Leben beherrſchen, mehr Anklang findet als eine 
Berührung der minder mächtigen Elemente, welche die leicht welkende Blume 
ungetrübter Heiterkeit, deren heimiſcher Boden nur die Kindheit iſt, in uns vor⸗ 
übergehend hervortreiben. Jeder an Verſtand und Herz gebildete Menſch wird 
von allem, was Trauerſpiel in Bühne und Wirklichkeit iſt, auf eine Weiſe er⸗ 
griffen und bewegt, die das Idyllen⸗ und Luſtſpielartige, in der vollkommenſten 
Form, nie erreichen kann. Auf dem Boden der Heiterkeit — im höhern Sinne — 
und Zufriedenheit erhaben zu ſein, gibt den Begriff der Majeſtät, des 
Göttlichen, das der Menſch nur in ſeltnen, bevorzugten Zeiten und Geſtalten 
ſchwach widerſtrahlt. Das irdiſch Imponierende und Ergreifende, was mit menſch⸗ 
lichen Mitteln für gewöhnlich dargeſtellt werden kann, ſteht immer in Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem gefallnen Engel, der ſchön iſt, aber ohne Frieden, groß in ſeinen 
Plänen und Anſtrengungen, aber ohne Gelingen, ſtolz und traurig. Darum kann 
das, was es außerhalb des Gebietes der Religion für uns Ergreifendes gibt, 
nicht heiter und zufrieden ſein, ſondern uns ſtets nur als Wegweiſer dahin dienen, 
wo wir Frieden finden.“ 

Schön hauſen 1849 

„Am Abend wollte ich Dir ſchreiben, aber es war ſo himmliſche Luft, daß 
ich wohl zwei Stunden auf der Bank vor der Gartenſtube ſaß, rauchte und die 
Fledermäuſe fliegen ſah, ganz wie vor zwei Jahren mit Dir, mein Liebling, ehe 
wir unſere Reiſe antraten. Die Bäume ſtanden ſo ſtill und hoch neben mir, 
die Luft voll Lindenblüte, im Garten ſchlug eine Wachtel und lockten Rebhühner, 
und hinten über Arneburg lag der letzte blaßrote Saum des Sonnenunterganges. 
Ich war recht von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
Bild einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein ſtiller Hafen, in den von den 
Stürmen des Weltmeeres wohl ein Windſtoß dringt, der die Oberfläche kräuſelt, 
aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz des Herrn 
ſich in ihnen ſpiegelt; mag das Spiegelbild auch oft matt und entſtellt zurück⸗ 
ſtrahlen, Gott kennt ſein Zeichen doch.“ 


Berlin 1851 


„Ich war heute mittag, d. h. vor dem Eſſen, bei General Gerlach, und wäh⸗ 
rend er mir von Verträgen und Monarchen dozierte, ſah ich, wie im Garten 
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unter den Fenſtern der Wind wühlte in den Kaſtanien und Fliederblüten und 
hörte die Nachtigallen und dachte, wenn ich mit Dir im Fenſter der Tafelſtube 
ſtünde und auf die Terraſſe ſähe, und wußte nicht, was Gerlach redete. Dein 
Brief kam geſtern abend, und ich wurde ſo traurig und ſehnſuchtskrank, daß ich 
weinen mußte, wie ich im Bett lag, und Gott innig bitten, daß er mir Kraft 
gebe, meine Pflicht zu tun.“ 
Varzin 1867 

„Wenn ich gefrühſtückt und gezeitungt habe, wandre ich mit Jagoſtiefeln in 
die Wälder, bergſteigend und ſumpfwatend, und lerne Geographie. Es gibt hier 
ſehr dicke Buchen, auch Wüſteneien, Schonungen, Bäche, Moore, Heiden, Ginſter, 
Rehe, Auerhähne, undurchdringliche Eichen- und Buchenſchläge und andere Dinge, 
an denen ich Freude habe, wenn ich dem Terzett von Taube, Reiher und Weihe 
lauſche. Wenn ich in Kniephof (ſeinem alten Wohnſitz in der Jugendzeit) bin, 
laufe ich immer Gefahr, feſtzuwachſen; ich fand es jetzt wieder reizend. Sie laſſen 
mich nur niemals allein, und ich habe mir dort mit den Bäumen mehr zu ſagen 
als mit den Menſchen.“ i 

Verſailles 1870 

„Ich entfloh heute der Plage, um in der weichen, ſtillen Herbſtluft durch 
Louis XIV. lange gerade Parkgänge, durch rauſchendes Laub und geſchnittene 
Hecken, an ſtillen Teichflächen und Marmorgöttern vorbei, eine Stunde zu galop- 
pieren, und nichts Menſchliches als meines Burſchen klappernden Trainſäbel 
hinter mir zu hören und dem Heimweh nachzuhängen, wie es der Blätterfall 
und die Einſamkeit in der Fremde mit ſich bringen, mit Kindererinnerungen an 
geſchorene Hecken, die nicht mehr ſind.“ 


Friedrichsruh 1889 
Bericht der Freifrau von Spitzemberg (Bismarck, Werke Band 8) 


„Erſt ſprach er über ſeinen geliebten Wald, und als wir durch einen dichten 
Buſch fuhren, ſagte er, dieſe Hügel habe er als Luxus mit Niederholz bepflanzt, 
um ſich an Pommern zu erinnern, nach den endloſen Strecken ſteifen geradlinigen 
Hochwaldes, und in jener Senke habe er als alter Mann im Sommer oft, oft 
langausgeſtreckt im Heidekraut gelegen und gen Himmel geguckt, ſich und die 
Welt zu vergeſſen.“ 


Eliſabeth Freifrau von Heyking geb. Gräfin Flemming, Enkelin der Bettina 
1861 — 1925 


Nach „Tagebücher aus vier Weltteilen“, hrsg. von Grete Litzmann, 1926 


Vom höheren Geiſt. Valparaiſo 1887: „Mich dünkt manch— 
mal, daß in mir außer dem Geiſt, der mit dem täglichen Leben ſich beſchäftigt und 
ſich über dasſelbe ſeinen Vers macht, noch ein anderer höherer Geiſt wohne, der 
noch im Werden, ſich ſelbſt noch nicht bewußt geworden iſt. Es iſt mir oft wie 
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ein Schmerz, als fühlte ich ein zweites Leben in mir, das nicht zum Ausdruck 
kommen kann. Ich habe fo mancherlei Gaben und kann gar nichts. Oft will es 
mich dünken, könnte ich nur das Kleinſte leiſten, ganz aus mir ſelbſt heraus 
und ſelbſtändig, ſo käme dieſer zweite Geiſt zur Ruhe. Im kleinſten Schaffen 
müßte ihm ſo ſein wie Gott, der die Welt ſchuf und ſich in ihr bewußt ward.“ — 


Näher zu Gott. Simla 1891: „Ich bin in dieſem Jahr mehr und 
mehr zur Erkenntnis gekommen, daß wir doch in einem Zuſammenhang ſtehen 
mit Gott und daß er uns wohl hört. Es iſt dies ein tröſtlicher Gedanke, und er 
führt mich zum Hoffen, daß es mit unſerer Exiſtenz hier nicht zu Ende iſt, ſondern 
daß ſich das Gute in uns ſpäter noch weiter entwickelt. Während der langen 
Stunden, die ich in den letzten Wochen gelegen und nachgedacht habe, iſt mir 
manches klarer geworden und es kam mir ſo vor, als ſei ich Gott plötzlich näher— 
gerückt. Der Wunſch, wirklich gut zu ſein, iſt in mir erwacht, und etwas von jenem 
Mitleid, das Chriſtus unter der Mächſtenliebe gemeint, das er ſelbſt im höchſten 
Maße gehabt und das uns helfen ſoll, alle kleinlichen Gefühle, Arger, Ungeduld 
und Neid zu überwinden.“ 


Jenſeits der Seele. Burma 1892: „In einem Tempel ſahen 
wir einen enormen weißen Buddha. Sein Antlitz mit den großen dunklen Augen 
und geraden Brauen iſt ſeltſam lebend und dabei doch ſo wunderbar weiß und 
ruhig. Der Mund ſcheint ſich eben zum Sprechen öffnen zu wollen. Vor ihm ſind 
Hunderte von Kerzen angezündet von frommen Händen, auf den Steindallen 
knien die Gläubigen, winzig klein, und eintönig gemurmelte Worte ſteigen zu ihm 
auf, nicht wirkliche Gebete, ſondern das hundertfache Wiederholen einzelner 
Worte, welche die Haupttugenden bedeuten, nach denen wir ſtreben, und die Be— 
trachtungen, die wir machen ſollen: „Vergänglichkeit von allem, Unabhängigkeit 
des Menſchen von den Umſtänden, Gleichgewicht der Seele.“ Einer nach dem 
anderen verlaſſen die Andächtigen den Tempel, eine nach der anderen erlöſchen 
die Kerzen, und aus ihrem Qualm ſchaut fern, geiſterhaft und traumartig der 
koloſſale Buddha hervor mit ſeinen unergründlich rätſelhaften Augen, ein un— 
erreichbares Etwas. Ein ungreifbares Ideal von Ruhe, Gleichgewicht und 
Wunſchloſigkeit.“ — 

Gebet. Simla 1892. Dort erkrankte im April ihr kleiner Sohn 
ſchwer. Sie ſchreibt von dieſer Zeit: „Ich erinnere mich vieler Mächte, die ich 
dort durchwacht, wie allmählich der Morgen graute und ſich die Berge duftig vom 
Himmel abhoben. Kalte bläuliche Schatten lagen auf den Abhängen, und der Weg, 
der hinab nach Kalka führt, ſchimmerte in fahlem Licht. Unter dem Haus zogen 
die Kamelkarawanen vorbei, und ich hörte das Klingeln ihrer Glöckchen ... Was 
habe ich dort in dem kleinen Zimmer gekniet und für Teddy gebetet! Ich erinnere 
mich einer Nacht, wo ich ganz deutlich fühlte, daß alle meine Toten nah waren. 
Ich hätte darauf ſchwören mögen, daß ſie dicht neben mir ſtanden, und ich habe 
ſie alle gebeten, für Teddy zu beten, und ich bin ſicher, ſie hörten mich. Auch der, 
der ſo viel gelitten hat um mich, hat mir in jener Nacht vergeben um meiner 
Angſt willen.“ — Das Kind wurde bald darauf geſund. 
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Erasmus Graffers Moriskentänzer 


Nicht nur im Formalen, ſondern ebenſo bewußt im Inhaltlichen ſucht die Kunft 
des ausgehenden Mittelalters neue Wege einzuſchlagen; im Formalen iſt es die 
Hinwendung zur Renaiſſance, im Inhaltlichen die Abwendung von den bis dahin 
allein vorherrſchenden religibſen Motiven. Während die italieniſche Kunſt vor 
allem der lebhaften Beſchäftigung mit der wiederentdeckten Antike ſehr entſchei— 
dende Aufſchlüſſe verdankt, wurde im Norden, alſo in Deutſchland und den 
Niederlanden, die Natur und das Alltagsleben des Volkes eine Quelle der An— 
regungen für den Künſtler, der ſich eine neue, diesſeitsfreudigere Welt für ſein 
Schaffen erobern wollte. In Holzſchnitten und Kupferſtichen wurde es zuerſt 
gewagt, Szenen aus dem Leben des arbeitenden und feiernden Volkes zu ſchildern; 
aber um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat dann Pieter Brueghel auch in 
Bildern großen Formates mit unverkennbarer Luſt an der urwüchſigen Ausge— 
laſſenheit das bäuerliche Treiben dargeſtellt. 
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Die deutſche Plaſtik, die ſchon während des Mittelalters in ihren Arbeiten für 
die Kirchen oft genug ein ſehr weltliches und manchmal derbes Motiv nicht ge— 
ſcheut hatte, ſteht in der neuen Entwicklung keineswegs zurück, ſondern hat ſchon 
ſehr bald ein hervorragendes Meiſterwerk aufzuweiſen, das inhaltlich und in 
feiner Beſtimmung fern von allem Kirchlichen und Herkömmlichen iſt. Es find 
die Moriskentänzer, die Erasmus Graſſer im Jahre 1480 im Auftrage des 
Münchener Rates für den großen Saal des Tanzhauſes, des jetzigen alten Rat⸗ 
hauſes, ſchuf. Von den „16 pilden maruscka tanntz”, die in der Stadtfammer- 
rechnung erwähnt werden, ſind zwar nur noch zehn erhalten, aber ſie geben einen 
durchaus genügenden Eindruck von der Art des Meiſters und von dem Lebens— 
gefühl der Zeit, in der ſie entſtanden ſind. 

Erasmus Graſſers Leiſtung iſt um ſo erſtaunlicher, als dieſe Figuren ſeine 
erſte ſicher beglaubigte Arbeit ſind; wir wiſſen nur, daß er vorher an der Innen— 
ausſtattung der Frauenkirche mitgearbeitet hat. Er wird nur wenige Jahre früher 
nach München gekommen ſein; in welcher Werkſtatt er gelernt hat, iſt unbekannt, 
nur ſein Geburtsort Schmidmühlen in der Oberpfalz ſteht mit einiger Sicherheit 
feſt. Auch fein Todesjahr 1518 kann nur erſchloſſen werden. Trotzdem galt er zu 
ſeiner Zeit in München als ſehr angeſehener Meiſter, und die Erwähnungen in 
den alten Archiven ſind ausreichend, 
um ſeine vielſeitige Tätigkeit in 
dieſer Stadt und im bayriſchen 
Gebiete nachweiſen zu können. 
Von ſeiner Tätigkeit als Bild— 
hauer und Bildſchnitzer zeugen 
Altäre, Statuen und Grabdenk— 
mäler; fein Ruf als Baumeiſter 
hat ihn ſogar bis an den Bodenſee 
und nach Tirol geführt, und für 
Brücken und Brunnenbauten war 
er ein geſchätzter Sachverſtändiger. 

Sein für uns bedeutſamſtes 
Werk aber bleiben die Morisken⸗ 
tänzer. Der Moriskentanz kam 
von den ſpaniſchen Mauren; daher 
auch der Name. Er verbreitete 
ſich bald über ganz Europa und 
ſchloß ſich in den einzelnen Ländern 
den alten volkstümlichen Über— 
lieferungen an, wodurch er jeweils 
Marburger Photo verſchiedene Formen annahm. In 
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feinem Urfprungsland war er wohl 
ein Schwerttanz, und in Eng⸗ 
land, wo er die größte Verbrei— 
tung erlangt hat — bei Shake⸗ 
ſpeare begegnet uns wiederholt der 
„morris dance“ — wird er noch 
1779 als Schwerttanz aufgeführt. 
In Deutſchland aber verbindet er 
ſich mit den alten Volksbräuchen 
des Frühlings und wird von daher 
zweifach entſcheidend beeinflußt: 
aus dem Brauchtum der Faſtnacht 
wird das närrifche Element über— 
nommen, die Tänzer erhalten die 
Narrenattribute, und aus den 
volkstümlichen Frühlingsſpielen, 
die den Streit des Winters mit 
dem Frühling ſymboliſieren und 
noch heute in Reſten erhalten ſind, 
wird das Kampfmotiv herange— 
zogen; eine Frau ſetzt den Preis 
aus und eine Anzahl von Männern 
ſucht nun durch irgendwelche Leiſtungen dieſen Preis zu gewinnen. Es gibt 
aus dieſer Zeit ein Faſtnachtsſpiel „Moriſchgentanz“, in dem die Frau dem— 
jenigen den Preis — es iſt ein Apfel — verſpricht, der ſich der größten Narretei 
rühmen kann, die er begangen hat, um einer Frau zu gefallen. Zehn Männer- 
narren überbieten ſich nun gegenſeitig in der Schilderung von Narrheiten, Derb— 
heiten und Unflätigkeiten, und der am eindeutigſten wird, bleibt ſchließlich 
Sieger. Es iſt ein Stück ganz im Stile der Faſtnachtsſpiele, in dem das, 
Dramatiſche ganz vom draſtiſchen Wortwitz verdrängt wird. 

Dieſes Faſtnachtsſpiel iſt zweifellos die am wenigſten anſprechende Form, in 
der das Thema des Moriskentanzes uns überliefert iſt. Daß er aber damals ein 
beliebtes und verbreitetes Volksvergnügen war, dafür zeugen eine Reihe von 
Darſtellungen in der bildenden Kunſt. Wir finden das Thema auf Kupferſtichen, 
Holzſchnitten und Handzeichnungen, auf Terrakotten und auch einmal als Stein- 
relief am „Goldenen Dachl“ in Innsbruck. Daraus läßt ſich erſchließen, daß er 
von einer Tänzergruppe vor Zuſchauern aufgeführt wurde, und daß eine Reihe 
von Männern in phantaſtiſchen Narrenkoſtümen ſich um den Preis bewirbt, den 
eine Frau vergibt; ſie tun es nicht mit Worten wie im Faſtnachtsſpiel, ſondern 
durch möglichſt groteske Tanzbewegungen und komiſche Gliederverrenkungen, 
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die fie nach dem Takte der Muſik aufführen. — Die einzige Freiplaſtik und 
zugleich die klaſſiſche und bekannteſte Darſtellung des Moriskentanzes iſt die von 
Erasmus Graſſer. Zu den heute fehlenden ſechs Figuren gehörte ſicherlich die 
der Preisrichterin und wahrſcheinlich ein oder mehrere Muſikanten, ſo daß die 
zehn erhaltenen Stücke nicht als Einzeltänzer aufzufaſſen ſind, ſondern als Teile 
einer Gruppe, die rings um die Wände des großen Feſtſaales des Münchener 
alten Rathauſes aufgeſtellt waren; ſie ſind in Holz geſchnitzt und wechſeln in 
ihrer Höhe zwiſchen 65 und 88 Zentimeter. 

Sicher hat die Befreiung von dem kirchlichen Thema im Künſtler die Phantaſte 
und den Schwung ausgelöft, durch die fein Werk fo einmalig in feiner Zeit ſteht. 
Alles Feſte und Körperliche iſt aufgelöſt zu Bewegung und verwirrendem Ge— 
bärdenſpiel; die Figuren haben nicht eine beſtimmte Anſichtsſeite, ſondern ſind 
nur als Ganzes faßbar, als ein einziger Wirbel, in den der Betrachter unwill- 
kürlich hineingezogen wird. Der Drehung der Körper, der Arme und Beine geben 
die flatternden und ſich bauſchenden Gewandſtücke, die Bänder und Schärpen 
den weitausholenden Schwung. In grotesken Beinſtellungen ſtampfen die Tänzer 
den Boden, gleiten behend über die Fläche oder ſpringen federnd in die Luft. 
Die komiſch verrenkten Arme und die bizarr geſpreizten Hände ſind von unerhörter 
Ausdruckskraft; in ihren Köpfen 
ſteigert ſich das Ausdrucksvermögen 
des Künſtlers zu höchſter Charak— 
teriſierung, die das Innenleben der 
Morisken mit unverhüllter Deut⸗ 
lichkeit erkennen läßt. Sie ſind in 
dem Momente feſtgehalten, in dem 
das Tänzeriſche ins Rauſchhafte 
übergeht und alle Rückſicht auf 
die Umwelt fortfällt; ſie ſind von 
jener dionyſiſchen Gewalt befallen, 
von der Nietzſche ſagt, daß vor ihr 
das Subjektive zu völliger Selbit- 
vergeſſenheit hinſchwindet. Damit 
iſt im übrigen die weitverbreitete 
Anſchauung widerlegt, daß der 
abendländiſchen Kultur das tänze— 
riſche Lebensgefühl, oder, wie 
Nietzſche es nennt, das Dionyſiſche 
fremd ſein ſoll, während es in der 
8 5 Antike zuſammen mit dem Apol⸗ 
Marburger Photo 8 liniſchen die erhabenſten Formen 
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im Kultiſchen und Künſtleriſchen erzeugt hatte. Es 
war nur vom Chriſtlichen unterdrückt worden und 
gewann ſofort nach einer erſten Lockerung des kirch— 
lichen Zwanges neuen Auftrieb und fand eine einzig⸗ 
artige, in der ganzen abendländiſchen Kunſt ein⸗ 
malige Geſtaltung durch Erasmus Graſſer. 
Gewiß, es iſt eine zeitbedingte Geſtaltung des 
Tänzeriſchen; der Künſtler ging ja unmittelbar von 
der eigenen Anſchauung aus; er hat alle die Einzel⸗ 
heiten beibehalten, die der volkstümliche Brauch 
vorſchrieb: die phantaſtiſchen und bunten Gewänder, 
die Schellenkränze um Arme und Beine, die ſelt— 
ſamen Kopfbedeckungen; er hat auch die einzelnen 
Typen der Tänzer, wie ſie im Spiele auftraten, mit 
großer Genauigkeit wiedergegeben; der Mohr mit 
den wulſtigen Lippen erinnert offenbar noch an die 
mauriſche Herkunft des Tanzes; die anderen Ge— 
ſtalten ſind der deutſchen Umwelt entnommen: der 
derbe Bauer mit den zerriſſenen Stulpenſtiefeln, 
der Schneider mit ſeinem luſtig fliegenden Bärtchen, 
der Galan mit den affektierten Geſten. Aber ſeine 
Charakteriſierung iſt nicht nur im Außerlichen 
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geblieben; obwohl uns nur Teile der Gruppe erhalten find, it die ganze 
Atmoſphäre des Spiels, die tolle Ausgelaſſenheit, das alle Schranken nieder— 
reißende Temperament, der köſtliche Humor mit unvergleichlicher Sicherheit 
in jeder einzelnen der Geſtalten zum Ausdruck gekommen. Aber man darf 
fi) durch das Groteske und Schalkhaft-Spieleriſche nicht täuſchen laſſen: etwas 
Unfaßbares und Hintergründiges, eine dunkle Erinnerung an uralt Geheimnis⸗ 
volles ahnt man hinter der modiſchen Form des Moriskentanzes, wie hinter allem, 


was echt volkstümlich war und ift. 


FELICITAS VON REZNICEK 


Von der Ernfthaftigkeit der Mode 


Was iſt eigentlich Mode? Iſt fie wirklich das launiſche Weſen weiblichen Ge— 
ſchlechts, zu dem man ſie allgemein ſtempelt? Iſt ſie überflüſſig, läppiſch und nur 
ein Mittel, den Männern das Geld aus der Taſche zu ziehen, ſo daß man ſie 
lediglich ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung wegen dulden kann? 

Es klingt vielleicht ſonderbar, daß eine ſolche Frage aufgeworfen wird, aber 
gerade heute, wo wir uns auf uns ſelbſt, auf unſer Inneres und auf unſere 
ethiſchen Aufgaben mehr beſinnen denn je, tft fie ſehr zeitgemäß. Äußerlichkeiten 
ſind unwichtig. Wer gibt auf ſo etwas acht? 

Aber das iſt falſch. Die Mode hat einen ſehr tiefen Sinn, eine kulturelle Auf— 
gabe und damit auch eine ethiſche. Sie iſt Ausdruck ihrer Zeit und gehört zum 
Stil. Rokoko, Empire und Direetoire ſind Worte, die bei uns nicht nur einen 
modiſchen Begriff darſtellen. Sie ſind Bezeichnungen, die man weltbewegenden 
Epochen der Geſchichte gegeben hat, eben weil Bauſtil und Mode das Geſicht 
der Ereigniffe waren. 

Es iſt ja auch kein Zufall, daß wir im Jahre 1937 das kurze, praktiſche Tages⸗ 
kleid erhielten, ja ſogar mit kurzem Rock ins Theater gehen. Dafür ziehen wir 
am Abend, auf dem Ball, zum großen Empfang, das bodenlange, ſchleppende 
Kleid an. Das iſt nichts anderes als das Geſicht der Frau von heute. Dieſe Frau 
hat die Verirrungen eines verſtiegenen Emanzipationsfimmels überwunden, läßt 
ſich aber nicht in eine Reaktion hineinreißen, die nun etwa die Karikatur der 
Hausfrau und Mutter wäre. 

Es iſt eine Binſenwahrheit, daß die Männer Gewohnheitstiere ſind, und daß 
es an der Frau liegt, wenn ſie von dieſer Neigung, die wir ihnen zugeſtehen, 
mehr Gebrauch machen, als gut iſt. Und gerade hier gibt uns die Mode viele 
Möglichkeiten. Und hier kommen wir auf die zweite Aufgabe der Mode, die auch 
kulturell iſt: im Familienleben jene Spannungen erhalten zu helfen, die nötig. 
ſind, um Langeweile und den alten Trott zu vertreiben. 

Die Frau hat eine Entdeckung gemacht. Jahrzehntelang war ſie diskutierende, 
demonſtrierende, die Welt mit ihren Konflikten beläſtigende Trägerin irgend— 
einer Aufgabe. Die Frau als Juriſtin, als Politikerin, als Mutter, als Gegnerin 
des § 218, als Vamp machte von ſich reden, wollte von ſich reden machen, kämpfte 
wild für irgend etwas mehr oder weniger Sinnloſes. Dabei wurde eins vergeſſen, 
und das war: die Frau, ganz einfach die Frau. 

Damit iſt alles geſagt. Die Frau ſchließt in ſich die Mutter. Wenn es fein muß, 
dann wird ſie arbeiten, im Haushalt, in der Familie oder in irgendeinem Beruf. 
Aber warum ſoviel Aufhebens davon machen? Die Männer ſtehen ja auch nicht 
Kopf, weil ſie erwerbstätig ſind. 

Und ebenſowenig Aufhebens machen wir davon, daß wir uns gut anziehen, fo 
weit es in unſeren Kräften ſteht. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit und hat mit 
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dem Kleiderluxus eines unnützen kleinen Weibchens nicht das geringfte zu tun. 
Sicher haben wir auch hier in den verkrampften Jahren der Nachkriegszeit viel 
Übertreibung erlebt, Auswüchſe und Narrheiten. Aber das iſt kein Grund, nun 
ins Gegenteil zu verfallen und jede gutangezogene Frau für ein laſterhaftes 
Weſen zu halten, das nichts anderes als Kleider im Kopf hat. 

. Das deutſche Gretchen und Käthchen von Heilbronn haben in dieſer Beziehung 
viel Unheil geſtiftet, denn ſie werden vielfach auch heute noch als ideale Vorbilder 
betrachtet. Aber auch ſie waren ja ſchließlich Trägerinnen ihrer Zeit, und ihre 
Nachahmung heute iſt gänzlich verfehlt. Ebenſo verfehlt, wie die mißverſtandene 
ſchlichte und einfache Frau, mit welchem Schlagwort man heute Ungepflegtheit 
und Stilwidrigkeiten im Anzug vertuſcht. 

Die modiſch gekleidete Frau iſt es nämlich, die ſchlicht wirken ſoll. Eine bunte 
Taftbluſe mit Waſſerfallkragen oder Glockenſchoß wirkt nie ſchlicht. Es iſt auch 
kein Beweis von Einfachheit, wenn man zu einem großen Opernabend in Rock 
und Bluſe erſcheint. Es iſt nur fehl am Platz. Ein glattes ſchwarzes Abendkleid 
iſt richtig und kann ſehr einfach gearbeitet ſein. 5 

Und nun zur Frage: warum? 

Antwort: zur Ehre der Kunſt, unſerer Kultur zu Ehren, denn eine Sammlung 
zum inneren Genuß wird dadurch nicht behindert, daß wir uns äußerlich darauf 
einſtellen. Im Gegenteil, die Stimmung iſt von vornherein feſtlicher. Keine Frau 
kann ſich davon freimachen. Sie ſelbſt wird ſich wohler fühlen, wenn ſie paſſend 
angezogen iſt, und auch die anderen ſehen gern ein hübſches Bild. 

Und damit kommen wir wieder zum zweiten Punkt der kulturellen Aufgabe 
der Mode. Sie ſoll uns ſchön machen, uns Frauen, denen nun einmal von der 
Natur die Aufgabe geſtellt iſt, Schönheit und Freude in das Daſein des Mannes 
zu bringen, der im Lebenskampf ſteht, der die Familie ernährt. Es iſt aber ganz 
ſicher, daß wir dieſer Aufgabe viel eher gerecht werden können, wenn wir auch 
die äußeren Dinge berückſichtigen. 

Liebe kann vielleicht auch ein Dauerartikel ſein. Es iſt nicht leicht, in einer 
langjährigen Ehe Spannungen zu überbrücken, aber wir ſehen an vielen Bei⸗ 
ſpielen, daß es geht. Es wäre nur dumm, wenn wir auf ſo wertvolle Hilfsmittel 
verzichten wollten, wie ſie uns die Mode bietet. Sie bringt Abwechſlung, ſie macht 
uns ſelbſt Freude und auch den anderen. 

Damit iſt nicht geſagt, daß wir im ungeeignetſten Augenblick in einem hauchdün⸗ 
nen Hausgewand im Arbeitszimmer des Mannes erſcheinen ſollen. Es ſoll damit 
nur feſtgeſtellt werden, daß es grundfalſch iſt, dieſe Dinge außer acht zu laſſen. Der 
bedauerlichſte Standpunkt, den eine Frau haben kann, iſt der des Beſitzrechtes. 
„Jetzt habe ich den Mann, jetzt brauch' ich mir keine Mühe mehr zu geben.“ 
Die Folge davon wird ſein, daß der Mann vielleicht aus Pflichtbewußtſein, um 
der Familie willen, ſeiner Frau nicht davon läuft, daß er aber gleichgültig wird, 
und darunter leidet nicht nur die Ehe, darunter leiden auch die Kinder. 

Frau ſein heißt: Mutter ſein und Gefährtin des Mannes, doch das ſchließt 
nicht aus, daß die Gefährtin auch hübſch iſt. So ernſt das Leben iſt, wir wollen 
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es nicht noch ſchwerer machen. Es ift keine Schande, heiter zu fein, es ift Feine 
Schande, begehrenswert zu ſein, auch wenn man verheiratet iſt. 

Es wäre traurig, wenn der Mann die Heiterkeit, die leichtbeſchwingten 
Stunden an anderer Stelle ſuchen müßte. Je mehr wir, ſo weit es in unſeren 
Kräften ſteht, auch den nicht direkt notwendigen Dingen Beachtung ſchenken, um 
ſo kleiner iſt die Gefahr. Denn man ſoll neben dem Lebenskampf die Schönheit 
nicht ganz vergeſſen. 

So manche Frau wird ſagen, daß dies alles recht ſchön und gut iſt. Aber kann 
ſie ihrem Mann zumuten, für andere Dinge als das Notwendigſte Geld aus⸗ 
zugeben? 

Selbſtverſtändlich kann ſie es nicht, wenn es unmöglich iſt. Aber dafür ſind wir 
ja Frauen von heute, die nicht mehr weltfremd erzogen werden, daß wir ſelbſt 
beurteilen können, was wir beanſpruchen dürfen. Und grundſätzlich darf die Frau 
Anſprüche ſtellen. Ganz ſicher darf ſie es. Hier handelt es ſich vielleicht weniger 
um den materiellen Anſpruch, als um den Anſpruch darauf, daß der Mann 
uns ſieht, daß er ſich um uns kümmert, daß wir für ihn nicht ein notwendiges Übel 
ſind oder eine angenehme Sache, die nun einmal da iſt. Wir haben ein Recht 
auf menſchliche Achtung und Beachtung, und auf dieſes Recht ſoll eine Frau nie 
verzichten. Sonſt zieht der Mann ſeeliſche Pantoffeln an, und dieſes Kleidungs⸗ 
ſtück tötet jede Ehe und jedes Familienleben. 

Eine gut angezogene Frau wird aber ſicher mehr beachtet als die vernach⸗ 
läſſigte Frau. Wenn wir Filzpantinen anziehen, dann dürfen wir vom Mann nicht 
verlangen, daß er uns den Hof macht. Und damit ſind wir wieder bei der Mode 
angelangt, nach der wir uns, immer nach den gegebenen Verhältniſſen, gern richten, 
Es braucht gar nicht ſo teuer zu ſein. Aber verzichten wollen wir nicht darauf. 
Sie iſt ein Stück Kultur, und auch der Alltag ſoll ſeine Kultur haben. 
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Deutſchöſterreich iſt ein Land des Reiches geworden: das ift der große Sinn 
der Geſchehniſſe und Entſcheidungen, die der Führer in den letzten Wochen her⸗ 
beigeführt hat. Am 10. April bekennt ſich das deutſche Volk diesſeits und jen⸗ 
ſeits der am 13. März niedergelegten Staatsgrenze nicht nur zur Gemeinſchaft 
des deutſchen Volksſchickſals, ſondern zugleich zur ſtaatlichen Verbundenheit, zur 
Einheit von Volk und Reich. 

Die öſterreichiſche „Unabhängigkeit“, die in den Friedensdiktaten von St. Ger⸗ 
main und Verſailles verankert wurde, bedeutete, wie die meiſten Beſtimmungen 
dieſer Diktate, die gröblichſte Verletzung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Deutſchen. Als 1918 der Widerſtand der Mittelmächte zerbrach und die alte 
Donaumonarchie zerfiel, erlebte der deutſche Volksgedanke inmitten aller äußeren 
Auflöſung und Zerriſſenheit ſeine Auferſtehung. Die Deutſchen der Monarchie 
hatten die ſchwerſten Blutopfer gebracht. Die Zahl ihrer Toten war noch höher 
als die der Deutſchen des Reiches. Von 1000 Angehörigen des reichsdeutſchen 
Heeres ſtarben 27,8, von 1000 Deutſchen des öſterreichiſch-ungariſchen Staates 
29,1 den Soldatentod. Innerhalb dieſer Geſamtzahl wieder ſtellten Vorarlberg, 
Tirol, Salzburg und Deutſchböhmen 34, Kärnten 37,5 und Deutſchmähren ſo⸗ 
gar 44 Prozent. Eine tiefe Wahrheit aber liegt darin, daß alle dieſe Toten im 
Grunde für das Reich gefallen ſind. Genau ſo wie die Kärntner, nachdem ſie ſich, 
als einziges Grenzland, mit der Waffe in der Hand die Volksbefragung erkämpft 
hatten, am 10. Oktober 1920 durch ihr Bekenntnis, bei Deutſchöſterreich bleiben 
zu wollen, für die geſamtdeutſche Verbundenheit und das Reich eingetreten waren. 

Die Deutſchöſterreicher hatten die Monarchie zuſammengehaltenz ſie kitteten auch 
das Heer des Vielvölkerſtaates durch vier ſchwere Jahee zuſammen und trugen die 
Hauptlaſt an den Fronten. Die Bundesgenoſſenſchaft mit den Brüdern aus dem 
Reich, die Gemeinſchaft des Blutes gab ihrem Kampfe und ihrer Pflichterfüllung 
das Ziel. Sie hielten noch die Front, als die anderen Völker des gemeinſamen 
Staates ſich auf den eigenen Nationalismus beſannen und die Waffen nieder⸗ 
legten, um nach Hauſe zu marſchieren oder mit den Feinden der Mittelmächte zu 
paktieren. Aber als nun das Ende des gemeinſamen Staates endgültig gekommen 
war und auf ſeinen Trümmern die Verteilung, der große Ausverkauf, einſetzen 
ſollte, da nahmen die Deutſchen Oſterreichs das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völ⸗ 
ker genau ſo in Anſpruch wie die Anderen. Jener Beſchluß der proviſoriſchen 
deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung vom 12. November 1918, der am 
12. März 1919 von der neugewählten konſtituierenden Nationalverſammlung 
in Wien wiederholt wurde, war das Ergebnis einer naturnotwendigen Entwick⸗ 
lung. Dieſer Beſchluß lautete: Deutſchöſterreich iſt ein Beſtandteil des Reiches 
und entſprach dem Volkswillen. Die Aufgaben, die den Deutſchöſterreichern in 
der Vergangenheit in Vielvölkerſtaate geſtellt waren, hatten fie, oft genug unter 
Verleugnung ihrer eigenen Exiſtenznotwendigkeiten, bis zum letzten Einſatz der 


4* 51 


Volksbefragung 


Kräfte erfüllt. Jetzt ftrebten fie, im Sinne der Zeit, aber nicht zuletzt auch der 
Kriegsziele, die die Propagandiſten der Entente ſo oft beredt „zum Wohle aller 
Völker“ verkündet hatten, ihr Haus nach eigenen völkiſchen Grundſätzen zu zim⸗ 
mern. Dies Haus konnte nur ein Teil des geſamtdeutſchen Hauſes ſein, eingefügt 
in den gemeinſamen Staat der Deutſchen, in das Reich. 

Als die Friedensdiktatoren den Deutſchöſterreichern den Eintritt in das deutſche 
Haus und damit ihr Selbſtbeſtimmungsrecht verwehrten, begingen ſie einen der 
größten Irrtümer der Geſchichte, zumal ſie nicht einmal dafür ſorgten, daß die 
befohlene deutſchöſterreichiſche Eigenſtaatlichkeit wirtſchaftlich geſichert wurde. Ja, 
ſie machten nicht einmal den Verſuch, die zwangsverſelbſtändigten Deutſchöſter⸗ 
reicher milder zu behandeln als die Reichsdeutſchen. Nein, Oſterreich wurde da⸗ 
mals genau ſo behandelt wie das Reich und erfuhr ſo im Böſen noch einmal, daß 
es zum Reiche gehöre. Für Männer wie Clemenceau waren die Oſterreicher alſo 
durchaus Deutſche, wenn auch nur in dem Sinne, daß man ſie mißhandelte. Ein⸗ 
ſichtigere Leute im Ententelager, die im Kriege der ſinnloſen Zerſchlagung der 
Donaumonarchie widerſprochen hatten und nunmehr der Meinung waren, man 
könne den Deutſchöſterreichern nicht gut verbieten, was man anderen Bewohnern 
der früheren Donaumonarchie in übertriebenſtem Maße zubilligte, blieben un⸗ 
gehört. Die Siegerſtaaten handelten vielmehr das anfänglich fehlende einheit⸗ 
liche Einverſtändnis zur vernunftwidrigſten Löſung der öſterreichiſchen Frage groß⸗ 
zügig auf dem Rücken des geſamtdeutſchen Volkes aus. 

Irrtümer der Geſchichte aber, das lehrten uns gerade die Friedensdiktate, 
haben keinen Beſtand. Wohl konnte man damals den Anſchluß verbieten, doch der 
deutſche Volkstumsgedanke, der auch aller Not, wie die Volksbefragungen ſchon 
in erſter Nachkriegszeit zeigten, gewachſen blieb, war unüberwindlich. Man 
konnte auch verbieten, die Abſtimmungen, die 1921 in den öſterreichiſchen Bun⸗ 
desländern aus der Bevölkerung heraus durchgeführt wurden, fortzuſetzen. Aber 
das deutſche Geſamtvolk vergaß nicht, daß ſich am 24. April 1921 die Bevölke⸗ 
rung im Lande Tirol mit 98,5 Prozent für den Anſchluß erklärte, daß bei einer 
privaten Zählung im Lande Salzburg von rund 80 Prozent aller Stimmberech⸗ 
tigten 99,1 Prozent das gleiche taten. Man konnte noch 1931 den Zollunionsplan 
zerſchlagen, durch den die beiden deutſchen Staaten die wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten Deutſchöſterreichs zu mildern hofften. Dieſe ganze Verbotspolitik führte 
nur dazu, daß ſich die völkiſchen Kräfte auf beiden Seiten einer künſtlichen und 
verhaßten Grenze nur um ſo lebendiger und radikaler auswirkten. So hat die 
Entrechtungspolitik der Friedensdiktatoren ihr gut Teil dazu beigetragen, das 
deutſche Geſamtvolk zum Anſchluß zu erziehen. 

Hinter dieſem Grundziel des deutſchen Volkes ſtand die Erkenntnis, die tragi⸗ 
ſchen „Umwege der Geſchichte“, die einſt unter anderen ſtaatlichen Vorausſetzun⸗ 
gen Teile unſeres Volkes aus dem Reiche herausgeführt hatten, wieder zuſammen⸗ 
zufügen, ſtand die Schickſalsgemeinſchaft des Großen Krieges, in der die Deut⸗ 
ſchen des Reiches und Deutſchöſterreichs nicht mehr als Angehörige zweier Staa⸗ 
ten, ſondern als Deutſche Schulter an Schulter gekämpft und gelitten hatten. An 
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ſolch erlebtem Einheitsgefühl mußte desgleichen jeder Verſuch, das Deutſchtum 
Oſterreichs geiſtig aus dem deutſchen Geſamtzuſammenhange herauszulöſen und 
die von Außen erzwungene Unabhängigkeit gleichſam nachträglich zu rechtfertigen, 
ſcheitern. Die „Unabhängigkeit“ war unter Zwang geboren und von dem Fluche 
der Geburt nicht zu trennen. Deutſchöſterreich, das ſich immer als bewußtes Glied 
des Ganzen fühlte, hat leidenſchaftlich an den geiſtig⸗politiſchen Kämpfen der 
Nation teilgenommen und mit ganzem Einſatz den Sieg der Bewegung herbei- 
geführt. Es ließ ſich nicht iſolieren. Im Zeichen des Volkes und Volkstums 
gab es kein Gegeneinander, ſondern nurmehr ein Miteinander. Die Entſcheidun⸗ 
gen, kraft deren Deutſchöſterreich wieder mit dem Reiche vereinigt und ſo erneut 
ein Land des Reiches wurde, haben dieſes ungeſchriebene Geſetz der Volksgemein⸗ 
ſchaft durch die große politiſche Tat erfüllt. Die Einheit des Volkes und Reiches, 
oft vergeblich erträumt und immer wieder neu erlebt, iſt Wirklichkeit. Und die 
Nation, die von dem Führer und Reichskanzler zur Volksbefragung über das 
größere Reich aufgerufen wurde, wird am 10. April geſchloſſen den vollzogenen 
Anſchluß beſtätigen. | 
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sterreich und Europa. Die Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem 
Deutſchen Reich ſtellt nicht nur die große einzigartige Tat der Erfüllung alter 
deutſcher Hoffnungen dar, ſie bedeutet zugleich eine Neugeſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe in Europa und iſt in dieſer Bedeutung überall verſtanden worden. 
Ein geſchloſſener Block von 75 Millionen Menſchen auf einem Gebiet, das auch 
flächenmäßig an zweiter Stelle in Europa nach der Sowjetunion ſteht, verſchiebt 
die früheren politiſchen Vorſtellungen der Grenzen. Das Deutſche Reich hat zwei 
neue Nachbarn gewonnen, Ungarn und Sugoflawien, deren Regierungen den An⸗ 
ſchluß in wärmſten Worten begrüßt haben. Ungarn, bisher durch das Syſtem der 
Kleinen Entente nach allen Seiten ſorgfältig abgeriegelt, erhält eine neue Stel⸗ 
lung durch die Anlehnung an das 75 Millionen⸗Reich. Wichtiger noch erſcheint 
ihm der neue Geiſt der nationalen Gerechtigkeit, der nicht durch ungerechte Ver⸗ 
träge auf die Dauer unterdrückt werden kann. Die neue Grenzziehung berührt 
auch Rumänien, wenn auch nur indirekt. Vorgänge wie diejenigen, die zum 
Rücktritt des Miniſterpräſidenten Goga geführt haben, werden ſich kaum mehr 
ereignen, weil ein natürlicher Rückhalt gegenüber allen ſowjetruſſiſchen Drohun⸗ 
gen geſchaffen iſt. Die Tſchechoſlowakei wird ſich ihrer künſtlichen und ſtrategiſch 
ſo unglücklichen Grenzziehung bewußt und verſucht, einen Ausgleich in der Frage 
der völkiſchen Zuſammenſetzung zu finden. Polen fühlt ſich an der Südgrenze 
weſentlich entlaſtet, da das Gebilde der Kleinen Entente, das trotz aller Freund⸗ 
ſchaft Polens mit Rumänien durch das Verhältnis zur Tſchechoſlowakei immer 
politiſch belaſtet war, rein geographiſch geſprengt iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
Jugoſlawien ſchon lange eine ſelbſtändige Politik geführt hat. Polen hat beim 
Anlaß eines Grenzzwiſchenfalls eine Klärung der Wilnafrage durch die Drohung 
erzwungen, in Litauen einzumarſchieren. Damit iſt Warſchau ſeinem Ziele näher⸗ 
gerückt, einen großen neutralen Block von der Oſtſee mit Einſchluß der baltiſchen 
Randſtaaten bis zum Schwarzen Meer zu ſchaffen. Schwerwiegender noch war 
die Rückwirkung der Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem Reich in London und 
Paris. Frankreich hatte in den kritiſchen Tagen keine Regierung, und der Verſuch 
Blums, eine nationale Zuſammenfaſſung auf dem Boden der Volksfrontparole 
zu bilden, führte zu einem völligen Mißerfolg. In England hatte der am 20. Fe⸗ 
bruar erfolgte Rücktritt des Außenminiſters Eden und ſeine Erſetzung durch Lord 
Halifax zwar eine ſtärkere Stellung des Miniſterpräſidenten Chamberlain ge⸗ 
bracht, dieſen aber zugleich einer erhöhten Verantwortung gegenüber den Kräften 
der Oppoſition ausgeſetzt. So konnte ſich die Regierung nicht frei für den Anſchluß 
ausſprechen und mußte zum mindeſten die „Methode“ mißbilligen. Sie hat aber 
allen Bemühungen der Linkskreiſe, nun eine Bindung zugunſten der Tſchecho⸗ 
ſlowakei einzugehen, Widerſtand geleiſtet. Die Aufmerkſamkeit wurde dann ſehr 
bald von Oſterreich weg nach Spanien gelenkt, wo die Truppen des Generals 
Franco entſcheidende Erfolge in Aragon erzielt haben. Chamberlain verſucht, die 
Verhandlungen mit Italien von allen Störungen ſeiner Oppoſition freizuhalten 
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in der ſicheren Überzeugung, daß nur die größte Ruhe gegenüber den Bemühungen 
Moskaus und ſeiner Trabanten den europäiſchen Frieden erhalten kann. Er wird 
in dieſer Haltung durch die nordamerikaniſche Regierung geſtärkt, die ebenſo wie 
die Dominions jedes Eingreifen in oſteuropäiſche Fragen ablehnt. 


August Winnig. Auguſt Winnig vollendete am 31. März ſein ſechzigſtes 
Lebensjahr. Er wurde als Sohn eines Totengräbers in der Harzſtadt Blanken⸗ 
burg geboren und erlernte das Maurerhandwerk. Schon in frühen Jahren wurde 
aus dem Arbeiter der Parteimann Winnig. Es war in der damaligen Zeit für 
einen Maurergeſellen faſt eine Selbſtverſtändlichkeit, Sozialdemokrat zu ſein. 
Winnigs hohe Intelligenz und der Schwung ſeines kämpferiſchen Willens brachten 
ihn raſch in der Gewerkſchaftsbewegung in führende Stellungen. Man muß aber 
der Wahrheit gemäß feſtſtellen, daß er internationaler Marxiſt im eigentlichen 
Sinne des Wortes nie geweſen iſt. Er blieb ſeinem Volk und ſeiner Heimat 
immer verbunden. Sein Kampf für die Arbeiterbewegung beruhte nicht auf 
dem Gedanken des Klaſſenhaſſes, ſondern auf dem Wunſch, die Klaſſenunter⸗ 
ſchiede zu mildern und einen anſtändigen Ausgleich zwiſchen Arm und Reich zu 
ſchaffen. Bei einer ſolchen Einſtellung war es unausbleiblich, daß Winnig zu⸗ 
nächſt innerlich, ſpäter auch äußerlich in ſchwere Konflikte mit der Partei geriet. 
Der Krieg brachte für ihn die Wende. In dem großen Erlebnis des Opferganges 
ſeines Volkes erkannte er den Irrtum ſeiner Jugend und gelangte zur Umkehr. 
Inzwiſchen hatte ſich der Parteimann zum Staatsmann gewandelt. Winnig war 
damals vor große innen⸗ und außenpolitiſche Aufgaben geſtellt. Er war gegen 
Ende des Krieges als Reichskommiſſar in das Baltikum entſandt und wurde 
ſpäter, in der Revolutionszeit, Oberpräſident von Oſtpreußen. Eine glänzende 
Zukunft ſchien ihm ſicher. Der nächſte Schritt konnte ihm einen Miniſterſeſſel 
bringen. Aber er wollte dem Staat von Weimar nicht länger dienen. Im Kapp⸗ 
Putſch vollzog er den Bruch, indem er den Verſuch machte, feine Provinz Oft- 
preußen zur nationalen Oppoſition hinüberzuführen. Da der Staatsſtreich miß⸗ 
glückte, war er eine gefallene Größe. — In der vierten Phaſe ſeines Lebens 
wurde aus dem ehemaligen Maurergeſellen der Schriftſteller und Dichter 
Winnig. Wie bei allem, was er anpackte, erreichte er auch hier ein hohes Ziel. 
Niemand hat ſo wie er das ernſte und oft tragiſche Erleben des Arbeiterkindes 
zu ſchildern vermocht, das in hartem Kampf aus der Tiefe zur Höhe emporſtrebt. 
In ſeinen drei Büchern „Frührot“, „Der weite Weg“, „Heimkehr“, hat er 
ſeinem Wollen und Wirken ſelbſt ein wundervolles Denkmal geſetzt. — Winnig 
lebt jetzt in Potsdam in ſeinem von Parks und Gärten umgebenen Haus. Der 
Proletarier Winnig iſt zum Bürger, der Sozialdemokrat zum glühenden Natio⸗ 
naliſten, der Volksſchüler zu einem Mann der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
geworden. Ein weiter Weg! Zugleich ein tröſtliches Beiſpiel dafür, daß die 
Menſchen eben doch nicht in ihr Schickſal hoffnungslos hineingeboren ſind, und 
daß auch ein Mann aus den einfachſten Kreiſen die höchſten Stufen des ne 
und der Kultur in der Spanne eines Lebens zu erreichen vermag. 
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„Poniatowski.” Einmal war der Name Poniatowſki (ohne Anführungs⸗ 
zeichen) durch ſeinen Träger, den Fürſten Joſef, ein Symbol für die ritterliche 
Haltung des um ſeine Freiheit kämpfenden polniſchen Volkes, und für den am 
zweiten Tage der Leipziger Schlacht 1813 als Führer des polniſchen Korps 
unter Napoleon und als Marſchall von Frankreich Gefallenen ſchuf Thorwaldſen 
ein Standbild, das dieſen Glanz des großen Namens packend wiedergibt. „Ponig⸗ 
towſki“ bedeutet heute etwas ganz anderes. Nach dem polniſchen Miniſter Ponia⸗ 
towſki, der die Agrarreform durchführte, heißen „Poniatowſki“ heute in Polen 
die mit unzureichenden Mitteln und auf Grund ungerechter Maßnahmen geſchaf⸗ 
fenen bäuerlichen Elendsſiedlungen, die nicht leben und nicht ſterben können. Bei 
der Durchführung der polniſchen Agrarreform, deren Notwendigkeit von niemand 
beſtritten wird, ſtanden weder Sachkenntnis noch Gerechtigkeit Pate. Denn dieſe 
Agrarreform iſt bisher lediglich in einem der deutſchen Minderheit — entgegen 
allen zugeſicherten Rechten — feindlichen Sinne durchgeführt und hat zu einer 
Minderung der landwirtſchaftlichen Erzeugung geführt. Vom Beginn der Agrar⸗ 
reform im Jahre 1926 an hat fie aus polniſcher Hand nur 9,5%, aus deutſcher 
aber 34% beanſprucht von dem für die Reform zur Verfügung ſtehenden Beſitz 
(alle über 180 Hektar betragende landwirtſchaftliche Nutzfläche kann nach dem 
Geſetz bekanntlich enteignet werden). Im Herbſt 1937 wurde zwiſchen der Reichs⸗ 
regierung und der polniſchen eine Minderheitenerklärung vereinbart, die in ihrem 
F. Punkte den Angehörigen der Minderheit auf wirtſchaftlichem Gebiete die glei⸗ 
chen Rechte wie den Angehörigen des Staatsvolkes, beſonders für Beſitz und Er⸗ 
werb von Grundſtücken, zuſicherte. So konnte man für den 15. Februar 1938, 
den Stichtag der Veröffentlichung der Namensliſte für die Agrarreform dieſes 
Jahres im polniſchen Geſetzblatt, mit Vertrauen entgegenſehen. Dieſes Ver⸗ 
trauen iſt bitter enttäuſcht worden: denn die neue Liſte nimmt dem deutſchen 
Grundbeſitz 18 100 Hektar, dem polniſchen nur rund 9400 Hektar! Solche Maß⸗ 
nahmen ſtellen das deutſche Vertrauen in das gegebene polniſche Wort auf eine 
harte Probe und tragen nicht dazu bei, die beiderſeitigen Intereſſen zu fördern — 
ganz abgeſehen davon, daß durch die Überantwortung guten Bodens in ſchwache 
Hände Polen gegen den Sinn einer jeden vernünftigen Agrarreform arbeitet. 
Auch im Intereſſe ſeiner europäiſchen Geltung ſollte Polen von den „Ponia⸗ 
towſki“ zu der Geſinnung des Fürften ohne Anführungsſtriche zurückkehren. 


Ortega und Spengler. Es kommt ſelten vor, daß der Zufall des gleichen 
Erſcheinungstermins zwei Bücher miteinander kuppelt, deren Betrachtung ſich 
einmal nicht nur aus mehr oder weniger verhüllten praktiſchen, ſondern aus ideellen 
Gründen empfiehlt. Os wald Spenglers „Reden und Auf⸗ 
ſätze“ (München, C. H. Beck) und Joſé Ortega y Gaſſets „Stern 
und Unſtern. Gedanken über Spaniens Landſchaft und Geſchichte“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt), ließen ſich ihrer ſpeziellen Thematik nach ſchwerlich 
unter das gemeinſame Dach einer Überfiht bringen. Wir denken aber nun einmal 
heute gern „exiſtentiell“, und im Blickwinkel dieſer Betrachtungsweiſe läßt ſich 
die typologiſche Verwandtſchaft dieſer beiden Schriftſteller ebenſowenig verkennen 
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wie ihre Entſprechung innerhalb der Gegenwartsgeſchichte ihrer beiden Völker. 
Spenglers Schickſal hat ſich inzwiſchen erfüllt. Aber auch Ortega iſt durch die 
jüngſten ſpaniſchen Entwicklungen äußerlich von ſeinem Madrider Lehrſtuhl in 
die Pariſer Emigration gewechſelt und dort geblieben, ohne ſich bisher partei⸗ 
politiſch dem neuen Spanien einordnen zu mögen. Die pſychologiſchen Gründe 
dieſer Haltung dürften faſt genau die gleichen wie diejenigen Spenglers nach 1933, 
in ſeiner letzten ſelbſtveröffentlichten Schrift „Jahre der Entſcheidung“, ſein. 
Beide haben am Zuſtandekommen der nationalen Umwälzungen mächtigen vorbe⸗ 
reitenden Anteil, aber gewiſſermaßen aus aſtronomiſcher Entfernung. Ortega ſagt 
einmal, daß der „Ringkampf der Umarmung zum Verwechſeln ähnlich ſähe“. 
Spengler ſowohl wie Ortega haben nun jeder auf feine Weiſe mit der libera⸗ 
liſtiſch⸗individualiſtiſch⸗marxiſtiſchen Aufſpaltung ihres Volkes in den bis zu 
den Revolutionen hinführenden Endſtadien ſeiner Geſchichte mit ſo differenzierter 
Leidenſchaft gerungen, daß hierüber in ſie ſelbſt ein hoher Grad individueller gei⸗ 
ſtiger Differentigtionen eingegangen iſt und daß ihr Ringkampf zu einer nicht 
mehr einfach lösbaren Haß⸗Liebes⸗Verkrampfung mit dem Gegner geworden iſt. 

Die neu erſchienenen beiden Bücher ſtehen mit dieſen voraufgeſchickten Situ⸗ 
ationserklärungen auch inſofern in beſtem Einklange, als es ſich bei beiden um ältere 
Arbeiten handelt, die der Sache nach hiſtoriſch zu werten ſind, zugleich aber den 
überzeitlichen Kern des formalen, ſchriftſtelleriſchen Ranges der beiden Denker nun 
um ſo mehr ins rechte Licht rücken. Bei Spengler handelt es ſich um die erſte philo⸗ 
logiſche Zuſammenfaſſung (Herausgeberin des Bandes iſt Hilde Kornhardt) aller 
von ihm ſelber noch fertiggeſtellten und größtenteils an verſtreuten Orten veröffent⸗ 
lichten Nebenarbeiten, angefangen mit der Heraklitdiſſertation aus dem Jahre 1904, 
endend mit dem Kabeltelegramm an die Hearſt-Preſſe zur Frage „Iſt Weltfriede 
möglich“ kurz vor ſeinem Tode 1936. Der Band weckt Erinnerungen und be⸗ 
friedigt das immer bei dieſem außerordentlichen Geiſte empfundene Bedürfnis, 
auch ſeine verſtreuten Außerungen geſammelt zu haben, die er in großer Sparſam⸗ 
keit neben den Buchveröffentlichungen herausließ und die immer ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten die geiſtige Neugier rege machten. Sei es der große Aufſatz „Peſſimis⸗ 
mus“, die — nur geſprochene — Rede über Nietzſche oder die Einleitungen zu 
Ernſt Droem und zuletzt noch zu Willi Schmidt. Der neue Band Ortegas ent⸗ 
hält eine Reihe von Aufſätzen aus den Jahren 1905 bis 1932, deren umfang⸗ 
reichſter „Aufbau und Zerfall einer Nation“ vom Verfaſſer erſt jetzt zur Über- 
ſetzung freigegeben wurde, da er in ſeiner polemiſchen Schärfe urſprünglich nur 
für die Reinigung des eigenen Hauſes und Vaterlandes gedacht war. Um ihn 
gruppieren ſich Betrachtungen über Madrid und Aſturien, Andaluſien, den Esco⸗ 
rial und das Tagebuch einer nordſpaniſchen Sommerfahrt. Es wird einem leicht 
gemacht, in beiden Fällen hinter die ſpezielle, im Einzelnen unreferierbare The⸗ 
matik dieſer Eſſayſammlungen zu den „Kategorien der Exiſtenz“ dieſer im Kern 
ſo verwandten Schriftſteller zurückzugehen. Ortega „kommentiert“ Spengler, 
Spengler Ortega, wenn auch freilich nicht aus einem Abhängigkeits⸗ oder Nach⸗ 
ahmungsverhältnis, ſondern gleichſam aus einem „Nach⸗Seinungs⸗Verhältnis“, 
um einen Ortegaſchen Begriff zu verwenden. Es geht beiden mit ſo beherrſchender 
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Leidenſchaft um das Pathos des Herrentums, daß feine Folgerungen: Leiſtungs⸗ 
prinzip, Abneigung gegen die Maſſe, gleichgültig welchen parteipolitiſchen Vor⸗ 
zeichens, Konſervativismus wie von ſelbſt in verwandten Gedankenketten ausgelöſt 
werden. Erſt oberhalb dieſer Gemeinſamkeit treibt dann das jeweilige Talent 
ſeine abgewandelten darſtelleriſchen Blüten. Beide ſind Schriftſteller in der glei⸗ 
chen Zwiſchenſtellung zwiſchen Philoſophie, Hiſtorie, Eſſayiſtik, Journalismus und 
last not least Lyrik. Wenn an Spengler gelegentlich die ſtärkere herrſcherliche 
Kraft bezaubert, ſo macht Ortega den Fachmann, ſpeziell den philoſophiſchen Fach⸗ 
mann, ſeltener ärgern (der Marburger Schule dankt er nach ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten „die Hälfte ſeiner Hoffnungen und faſt ſeine ganze geiſtige Zucht“). Wenn 
Spengler reicher in der Durchdringung entlegener und von Natur aus in gänz⸗ 
licher Proſa erſtarrender Sphären iſt, ſo verhält ſich Ortega maleriſcher, ſüdlich 
beſonnter zu ſeiner Heimatlandſchaft, die wohl nirgends mit einer ſolchen wunder⸗ 
vollen „Sinnlichkeit des Geiſtes“ (um den ſchönen Terminus eines deutſchen 
Eſſayiſten zu gebrauchen) dargeſtellt iſt wie in den Schilderungen des Buches. 


August Hermann Francke. Der Geburtstag des Gründers des Halleſchen 
Waiſenhauſes hat ſich zum 275. Male gejährt, das ſcheint kein allzu bedeutſames 
Kalenderjubiläum; dennoch aber ſoll keine Gelegenheit zu gering ſein, um eines 
Mannes zu gedenken, der Tatchriſtentum im beſten und ſchwerſten Sinne des 
Wortes ſo verwirklicht hat wie Francke. Nicht ohne Grund ſteht im Mittelpunkt 
der neuzeitlichen deutſchen Überlieferung die großartige Beſchwörung des die 
Schrift verdeutſchenden Doktor Fauſt: Im Anfang war das Wort — Im An⸗ 
fang war die Tat — gegenſätzliche und doch einen Tatbeſtand ausdrückende Sätze, 
aus denen ein mittelſtes Problem unſerer Geiſtesgeſchichte abzuleſen iſt. Auguſt 
Hermann Francke hat die Problematik, die in Goethes Dichtung Geſtalt wurde, 
geſpürt wie manch einer vor und nach ihm, aber er hat ſie bewältigt wie wenige. 
„Wort“ und „Tat“, gleichermaßen Ausdruck und Wirklichkeit des „Logos“, ver⸗ 
wechſeln ſich allzu oft; dogmatiſcher Wortdienſt verrät leichtlich den Geiſt an den 
Streit um die Orthodoxie (die nicht immer durch das Wort Rechtgläubigkeit aus⸗ 
gedrückt werden kann), und tatenfrohe Werkarbeit deutet manchmal eigenmächtig 
den Sinn der Schrift, um ſich ihr Recht zu beweiſen. Lutheriſch fein, heißt ſich 
die Schrift immer aufs neue zu überſetzen, nach dem Sinne jenes „Logos“ zu 
fragen, der Wort und Tat heißt. Francke begann und endete beim Wort. Sein 
Chriſtentum war und blieb Bibelchriſtentum, Kampf wider theologiſche Spitz⸗ 
findigkeit, polemiſche Kontroverſe und Hinweis auf die einzige Quelle, auf den 
„einfältigen Unterricht, wie man die Heilige Schrift zu ſeiner wahren Erbauung 
leſen ſolle“, als A und O jeglicher ſeelſorgeriſchen Arbeit. Um ſeiner Treue zur 
Schrift als dem erſten und oberſten Quell allen Chriſtentums willen hat Francke 
das als Schimpf gemeinte Wort Pietiſt gern auf ſich genommen — er wußte, 
daß „Logos“ zwiefach überſetzt werden will, als Wort und als Tat, daß „chriſtlich 
leben“ nur in der Folge ernſter Beſinnung auf die Schrift ſinnvoll möglich 
werden konnte. Denn er wußte um das rechte Verhältnis von Wort und Tat. 
Weder darf die Tat am Anfang ſtehen und vom Wort ſchein⸗gerechtfertigt wer⸗ 
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den, noch auch darf das Wort die Tat verringern, fo daß „Pietismus“ das wird, 
was die Gegner meinen: gedrucktes, lebensfremdes Muckertum. Für Francke hieß 
dieſe Erkenntnis, daß ſein Waiſenhaus nicht Selbſtzweck wurde, es entſtand aus 
dem Wunſche, die Schrift als Grundlage wahren Chriſtentums zu verbreiten; 
die Tat gewann ihren Sinn um des Wortes willen. Es bleibt eine der erſtaun⸗ 
lichſten Epiſoden in der Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche, mit welcher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit Auguſt Hermann Francke beinahe ungewollt zum Organiſator der 
Stiftung wurde, an die ſich ſein Name knüpft. Jeden Donnerstag kamen die 
Armen, ſich ihr Brot bei dem Paſtor von Glaucha zu holen; er nutzte die Gelegen⸗ 
heit, ließ die Kinder vortreten, unterhielt ſich mit ihnen zehn oder fünfzehn 
Minuten über den Katechismus, ſprach ein Gebet und entließ ſie — das war der 
Anfang zum Waiſenhauſe. Und nicht anders als begonnen entwickelte ſich das 
Werk: Francke richtete eine Stube im Pfarrhauſe ein, kaufte für zwei Taler 
Bücher und gab einem armen Studenten den Auftrag (für ſechs Groſchen in der 
Woche), die Kinder zu informieren. Logos hieß Wort, Gottes Wort ſollte ver⸗ 
kündet werden, alles andere war nur Mittel und Weg für dieſes Ziel. Fünfzig 
Kinder kamen 1695 in die Unterrichtsſtunden, bald waren es ſo viele, daß der 
Platz nicht ausreichte, Stuben mußten gemietet werden, das Pädagogium wurde 
gegründet, um die Studenten der Univerſität nicht in „Privatinformationen“ zu 
verzetteln, Waiſenkinder wurden ganz in Pflege genommen, wenn häusliche 
Miſere die Ergebniſſe des Unterrichts zuſchande zu machen drohte — woher die 
Gelder kamen, war oft mehr als ungewiß, aber unbeirrt tat Francke einen Schritt 
nach dem anderen, bis die große Stiftung aufgebaut war. 

Nicht allein die Leiſtung iſt es, die erſtaunen läßt, faſt noch mehr erzwingt die 
Arbeitsweiſe Franckes Bewunderung. Er hat alles ohne die Betriebſamkeit des 
Organiſators geſchaffen; geplant und ausgeführt wurde jeweils nur, was ſich aus 
dem Vorangehenden wie ſelbſtverſtändlich ergab. Feſt ſtand nur das Ziel: das 
Wort Gottes durch einfältigen Unterricht zur Quelle wahrer Erbauung zu 
machen. Das Wort war Anfang und Ziel; die Tat aber war das Mittel, nie 
Selbſtzweck, der ſeine Begründung in ſich finden dürfte. 


OHo zur Linde 7. Eine jener abgründigen Banalitäten, die der Herzog von 
La Rochefoueauld in der erleſenen Schmetterlingsſammlung feiner „Maximen und 
Reflexionen“ — eine ausgezeichnete Neuausgabe: „Die Maximen des 
Herzogs von La Rochefoucauld“, überſetzt von Ernſt Hardt, iſt jüngſt 
erſchienen (München, R. Oldenbourg) — aufgeſpießt hat, tröſtet uns, daß „die Hoff⸗ 
nung, ſo trügeriſch ſie iſt, doch dazu dient, uns auf angenehmem Wege an das Ende 
des Lebens zu führen“. Die meiſten Menſchen kennen das große, tiefe Hoffen nur, 
ſolange ſie ſehr jung ſind. Später ſinkt ihre Hoffenskraft wie die Kräfte vieler anderer 
Leidenſchaften zum bloßen Gefühlskorrektiv des Tageslebens herab, deſſen Tröſtung 
hingenommen, wenn auch nicht mehr allzu ernſt genommen wird. Es gibt aber da⸗ 
neben immer einige wenige Menſchen, bei denen ein abſtraktes Jugendverhältnis 
zur Hoffnung, die Hoffnung auf den deus ex machina einer großen Wendung 
und Selbſtbetätigung ziemlich das ganze Leben über anhält. Von einem ſolchen 
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trügeriſchen Genius der Hoffnung ift nun der Dichter Otto zur Linde im Februar 
dieſes Jahres in der Tat „an das Ende ſeines Lebens geführt worden“. Wenn die 
Freunde und Anhänger ſeiner Kunſt oder intimere Kenner der neueren deutſchen 
Literatur vor Jahren immer noch erwarteten, daß dieſem verkannten und ver⸗ 
einſamten Geiſte doch noch einmal, ſolange er lebt, die Stunde der Erfüllung und 
Beſtätigung ſchlagen würde, ſo hat ſich nunmehr die obige Sentenz an ſeinem 
Leben in ihrer vollen Bitterkeit erfüllt. Otto zur Linde iſt ſo ohne äußere An⸗ 
erkennung geſtorben, wie er die letzten Jahrzehnte gelebt hat, auch äußerlich in 
„einer märchenhaften Armut“, um mit den Worten eines ſeiner Anhänger zu 
ſprechen. Man kann es ſich leicht machen mit der ſeltſamen Exiſtenz dieſes Mannes 
und in ihr nicht viel mehr als eine Kette kapitaler Lebensirrtümer ſamt deren 
Konſequenzen erblicken. Otto zur Linde hatte ſich als Dichter — hierin ein ähn⸗ 
licher, nur eben viel unglücklicherer Fall wie der ſeiner Generationsgenoſſen Arno 
Holz, Stefan George, Alfred Mombert u. a. — nicht für ein Talent unter anderen, 
ſondern für den Träger einer Epoche gehalten. Er hat dementſprechend, obwohl 
feinen menſchlichen Qualitäten nach unendlich viel ſchlichter, frömmer und volks⸗ 
tümlicher als jene, eine leidenſchaftliche Intranſigenz gegenüber ſeiner Mitwelt, 
ja überhaupt gegenüber der „Welt“ geübt. Seine Werke kamen im Selbſtverlage 
heraus, und der größte Teil iſt wohl überhaupt ungedruckt geblieben. Zeitungs⸗ 
oder Zeitſchriften⸗Schriftſtellerei hat er entrüſtet von ſich gewieſen ebenſo wie die 
Angebote größerer Verlage, Auswahlen oder überarbeitete Ausgaben ſeiner Ge⸗ 
dichte herauszubringen. So war denn der ganze Fall eigentlich ſchon zu Lebzeiten 
des Dichters der Gerechtigkeit einer früheren oder ſpäteren Nachwelt anbefohlen. 
Wir wollen ihr nicht vorgreifen und vermöchten es auch nicht. Der Tod macht 
es uns nur zur Pflicht, mit ein paar Worten die Richtungen abzutaſten, nach denen 
hin dieſes Leben vielleicht über die Zäſur ſeines konkreten Abſchluſſes triumphieren 
könnte. Otto zur Linde iſt Weſtfale geweſen; ein Menſch „aus dem Volke“, doch 
mit leidenſchaftlicher Selbſtändigkeit des Geiſtes, ein Yoeman, ein Einzelhöfner, 
dem in der Kunſt wie im Leben jegliche Einordnung gegen ſeinen knorrigen Stolz 
gegangen wäre. So hat er zwar unerlaubt viel gegen den guten Geſchmack ge⸗ 
ſündigt — zwei Drittel ſeiner veröffentlichten Gedichte dürften wohl immer un⸗ 
genießbar bleiben — dabei aber dann in ſeinen guten Stunden Verſe geſchrieben, 
die an naturgewachſener ſprachlicher Kontur, an ſeeliſcher Innigkeit und Keuſch⸗ 
heit nicht viel ihresgleichen haben. Oft ſind es ſogar nur Teile innerhalb eines 
Gedichtes, in die eine urtonhafte ſprachliche Melodik eingegangen iſt; Klänge, 
wie man ſie in der Muſik bei Bruckner findet, zu dem überhaupt, ohne daß wir 
eine Rangparallele ziehen wollen, eine entfernte, typologiſche Verwandtſchaft be⸗ 
ſteht. Für die Schemata der Literaturgeſchichte gehört ſeine Geſtalt in die Anfänge 
des Expreſſionismus hinein, für deſſen eigentlichen Rauſch er freilich immer zu 
ſchlicht, zu naiv, zu wenig dekadent geweſen iſt. 
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Das ſeltſame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 
Copyright by the Author 1938 
IV. 

„Das Kind hieß Fanni und hatte an dem verhängnisvollen Tage das fiebente 
Lebensjahr bereits vollendet. Um die Wende des Jahres 1799 erſchien eine ge⸗ 
wiſſe Frau Deniſart, die als Geburtshelferin tätig war, auf dem Standesamt der 
Cité und meldete ein Mädchen an, das ein Fräulein Thereſe Aubry (der zweite 
Vorname Angelikas diente als die Maske, hinter welcher die berühmte Prima⸗ 
ballerina ſich verſteckte) dem Bürger Franz⸗Paul Moraur geboren habe. Beinahe 
zur gleichen Stunde verſchwand Gardel im Büro des Bürgermeiſters. Danach 
wurde dem Beamten des Perſonenſtands das Stillſchweigen über die Geburt als 
ſeine Amtspflicht mit beſonderem Nachdruck eingeſchärft. Da die alten Aubrys 
ein Jahr zuvor geſtorben waren, wußten nur ſechs Leute um die heimliche Nieder⸗ 
kunft: der Bürgermeiſter, der Beamte, ein Arzt, Frau Deniſart, Gardel und 
Angelikas alte Freundin, die Sängerin Maillard. Ja, und — Franz⸗Paul 
das nahm man als ſelbſtverſtändlich an. Denn ihre Freundſchaft, die damals ſchon 
zwölf Jahre währte, war die idylliſche Legende rings um das Opernhaus. Was 
alles wußten die Künſtler zu erzählen — von gegenſeitiger Liebe, Achtung, Treue 
dieſer beiden; von der Fürſorge des Mannes und der mädchenhaften Zärtlichkeit 
Angelikas. Kein Streit — ſo hieß es — habe jemals ihre Liebe überſchattet. 
Warum ſie dennoch keine Ehe ſchloſſen — auch darum rankte ſich die Legende, die 
aus der halben Wahrheit des Schwatzes lebt. Da ſollte Franz⸗Paul, deſſen Hand⸗ 
werk in den kargen Jahren wenig genug einbrachte, der Stolz des Mannes 
lähmen, eine Art Prinzgemahl der hochbezahlten Tänzerin zu werden. Da wurde 
Angelika die Frauenkälte nachgeredet, die des Mannes nicht bedarf — wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die zahlloſen Bewunderer vergeblich um ſie warben. Endlich wurde 
als Grund die Satzung der Oper angeführt, nach der die Mitwirkung von Ehe⸗ 
frauen im Ballett verboten war. Das galt freilich für die Maſſenkräfte. Hätte 
die gefeierte Meiſtertänzerin den Wunſch nach ehelicher Bindung ausgeſprochen — 
wer hätte ihn verwehren wollen! Doch — — fie ſprach ihn niemals aus... Nach 
dem Tode der Eltern bezog ſie eine eigene Wohnung in einem hohen Hauſe — 
Rue Louvois Nr. 7 — das noch heute ſteht. Dort war neben dem alten Gardel 
und der Maillard Franz⸗Paul der einzige Gaſt Angelikas. Mit den Kollegen 
pflegte ſie nur den Umgang des Berufs; ihre Bewerber lud ſie niemals ein. Im 
übrigen ergab ſie ſich der inneren Einſamkeit, die jede ſchöpferiſche Arbeit fordert, 
und ruhte im Zuſammenklang mit dem alten Jugendfreunde aus. Unſere kleine 
Heilige!‘ ſchwärmte die Maillard, die zur Überſpanntheit neigte. Nein — heilig 
war Angelika nicht; ihr werdet es noch erfahren. Doch ſie war — — ja, menſchlich 
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war fie, wenn man das viel geläfterte und bis zum Überdruß mißbrauchte Wort 
in ſeinem Urſprung nimmt. Sie lebte aus dem ſtarken Kerne ihres Daſeins, der 
Erde geneigt und dem Himmel ergeben; lebte aus dem Geſtröm von Blut und 
Herz und Geiſt, tapfer, ſelbſtbeherrſcht und willig. Kein Opfer wurde ihr zu 
ſchwer, jo es den Einſatz lohnte. Als ihr Geliebter einmal in die Fährde kam — 
es war zur Zeit des Direktoriums — ſprang fie ihm bei — mit Mut und Lift, 
ja ſelbſt mit grober Lüge. Damals war die Verſchwörung eine Art Geſellſchafts⸗ 
ſpiel der kleinen Leute von Paris geworden. Alle die Krämer, Budiker, Hand⸗ 
werker und jene dunklen Elemente, die ohne eigentlichen Beruf ſich durch das 
Daſein wanden — ſie hatten ihre große Zeit gehabt. Mit der dreifarbigen Schärpe 
angetan, waren ſie Vorſitzende und Abgeordnete und Bezirksvorſteher und Haupt⸗ 
redner und Polizeigewaltige geweſen — lauter kleine Könige der erlauchten 
Volksmacht', wie es hieß. Nun hatte die Luderwirtſchaft hinter dem Gefältel er⸗ 
habener Redensarten aufgehört. Man konnte nicht mehr ſeine Bude ſchließen 
und den großen Mann vortäuſchen. Arbeite, hieß die Loſung wieder, wenn du 
leben willſt! Das verſtimmte die geſtürzten Götter bis zum Widerſtand. „Merkt 
ihr's!“ fo raunte einer zu den anderen. Unter der Bergpartei blühte der Handel; 
da hatte jeder Geld; da ſpielten wir eine Rolle! Na, und heute?! ... bedrücken 
uns Tyrannen! So kam es zu den großen Anſchlägen von Baboeuf und Lemaktre, 
die ein Kapitel der Geſchichte füllen; ſo entſtanden die vielen kleinen Zetteleien, 
die ſich mit einem Kammerurteil oder gar mit einer Polizeinotiz begnügen mußten: 
der Geheimbund der Tafchentücher‘, ‚Tag der Böller und die ‚Zuſammenrottung 
der roten Eier‘. In eine dieſer Zetteleien war Franz⸗Paul verſtrickt. Sie ſtand 
unter Führung der Herren Baby und Bonbon ...“ 

Großonkel hielt zum erſtenmal ſeit langem inne und lachte ſtillvergnügt vor 
ſich hin, wie man über alte Anekdötchen lacht, die einem plötzlich in Erinnerung 
kommen. Leiſe kichernd fuhr er in geſchmäckleriſchem Tone fort: 

„Baby und Bonbon — ach! Spott des Schickſals: ſüße Kindernamen für zwei 
ausgemachte Strolche! Der eine ſtammte aus Tarascon (O Ahne des Tartarin!) 
und der andre aus Orleans; Flickſchuſter war dieſer und jener vormals Krämer. 
Franz Bonbon konnte nicht leſen; ſein Namensvetter Franz Baby jedoch war ein 
Redner und Schreiber von lächerlicher Grauſamkeit. Tropf und Schwätzer alſo — 
ſie beide, die den Jakobinern ihre kleinen Poſten dankten, ſammelten nunmehr die 
Nörgler zum Sturze des verhaßten Direktoriums. Freilich entſprach das Abenteuer 
den Namen der Erfinder; es war eine läppiſche Kinderei. In einer Septembernacht 
1796 verſuchten fie mit ein paar hundert unbewehrten Leuten, die Kaſerne der 
21. Dragoner zu erſtürmen, und wurden von den Soldaten, die aus dem Schlaf 
geriſſen, ſich im Hemd auf ihre Pferde ohne Sattel warfen, jämmerlich zu⸗ 
ſammengehauen. Sechzig Menſchen blieben auf der Strecke; der Reſt kam in 
Gefangenſchaft, darunter die Anführer und — Moraux. Seltſamerweiſe hatte 
der pfiffige Junge ſich mit dieſem Wahnwitz eingelaſſen. Zwar war auch er be⸗ 
drückt über den ſchlimmen Stand der Geſchäfte; der neuen Ordnung beſtritt er 
das Recht. Auch er hing am Traum ſeiner Jugend, den jeder nur einmal träumt: 
den glitzernden Leitbildern der Bergpartei. Nun ſaß er im Turm... Als Angelika 
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davon erfuhr, warf fie ſich — der öffentlichen Stellung nicht achtend, die fie 
innehatte — zur Schirmerin des Geliebten auf. Durch Wochen kämpfte ſie mit 
dem Militärgericht, bis ihr ein Alibi für Franz⸗Paul gelang — ein erlogenes, 
verſteht ſich. Danach war fie mit dem Freunde zufällig des Wegs daherge⸗ 
kommen — in der zweiten Stunde nach Mitternacht! — als der Sturm begann. 
Während ſie ſelbſt von einem fremden Herrn in eine Hausflur — nein, ein 
Schuppen war es wohl? — gezogen wurde, kam Moraux in das Getümmel und 
ſo in Haft — ein friedlicher Bürger, meine Herren Richter, wie jedweder! Mit 
den Aufrührern ſei er öfters zuſammengeweſen — ja! das ſtimme wohl. Doch er 
habe fie... bekehren wollen. So etwa lautete der Widerſinn, mit dem Angelika 
fiegte — dank ihrer weiblichen Anmut (o ewiges Frankreich!), ihres Ruhms und 
der Entſchloſſenheit zu höchſtem Einſatz. Während Baby und Bonbon und dreißig 
andere auf dem Felde von Grenelle erſchoſſen wurden, bekam Franz⸗Paul die 
Freiheit wieder. Doch er wußte ſie nicht mehr zu nutzen. Geknickt waren die 
Flügel ſeiner Pläne; ſein Herz verſank in dem Moraſt der Hoffnungsloſigkeit. 
So mißriet ihm auch die Arbeit ... ja, und ſchließlich — die alte Liebe zu Ange⸗ 
lika. Um die Jahrhundertwende, als Fanni ſchon geboren war, wanderte er nach 
Haiti aus. Die Freunde waren empört, daß er die geliebte Frau und ſein Kind im 
Stiche ließ. Sie ſollten ihm folgen, erklärte er vertrotzt. Angelika ſchüttelte müde 
das Haupt und ſchwieg dazu — ſchwieg beharrlich, als die Maillard ihn mit 
kränkendem Schimpf bedachte; ſchwieg noch, als aus Porte au Prince die Briefe 
ſeiner Sehnſucht und endlich die Meldung ſeines frühen Todes kamen; ſchwieg ein 
volles Menſchenalter, bis fie kurz vor ihrer eigenen Sterbeſtunde — 1829 — 
doch noch ſprach ...“ 

Nun ſchwieg auch Onkel Franz. 

Der Mond war hinterm Buſchwerk abgeſunken. Nachtſchwarz lag die Terraſſe 
da. Nur um die Windlaternen flackerte ein trüber Schein. Aus den nahen 
Feldern ftieg die Kälte auf. 

„Hol meinen Mantel — bitte!“ ſagte Großmutter zu mir herüber. 

„Laßt uns ſchlafen gehn!“ meinte der Bruder darauf, und mit beinahe tonloſer 
Stimme fügte er hinzu: 

„Die Stunde iſt voll Gefahr!“ 

Wir ſchwiegen ſelbdritt. Ein Käuzchen rief. Vom nahen Stalle hörte man zu⸗ 
weilen ein Klinkern der Ketten und das verfrühte Krähen eines Hahns. 

Dann ging ich, um Großmutters Mantel zu holen. — 


* 


Als ich nach ein paar Minuten wiederkam, hing über Onkels Schultern eine 
Decke, die zuvor gefaltet auf einer Bank gelegen hatte. Wie ein Beduine vor dem 
glimmenden Feuer ſeines Zeltes, ſo ſah der Alte mit dem ſcharf geſchnittenen 
Geſicht und den büſcheligen Brauen in der Vermummung aus, die durch das 
ſchwache Licht vollendet echt erſchien. Der Wunſch zu ſchlafen und den Gefahren 
dieſer mitternächtigen Stunde zu entgehen, ſchien vergeſſen. Denn kaum hatte ich 
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feiner Schweſter den Mantel überreicht, ſetzte Großonkel wie ſelbſtverſtändlich 
zu neuer Rede an: 

„Ein Menſchenalter iſt ein großes Wort — zumal für eine Frau, die allein 
geblieben iſt, allein mit einem Kinde und mit einer Herzensqual; ſchließlich allein 
im Elende der Krüppelei. Nach Wochen ſchweren Siechtums war Angelika dem 
Tod entriſſen. Nach Monaten konnte ſie das Bett verlaſſen. Doch der Stock be⸗ 
gleitete ſie hinfort. Daß ſie das Geld der Kaiſerin gar bald verlor — ein Schwind⸗ 
ler hatte ihr ein Haus in der Rue Pavee verkauft, das fie nicht erhalten konnte — 
es ſchmerzte ſie weniger als der verlorene Ruhm. Ihr eigenes Leben war dem 
Geſtern zugewendet; das Morgen ſah ſie mit den Augen ihrer Tochter, die einen 
guten Weg begann. Mit zwölf Jahren trat Fanni auf mütterlichen Wunſch in 
das Ballett ein; ſie wurde von der Alten umſichtig und ſtreng geſchult. So konnte 
die Sechzehnjährige ihren erſten Erfolg in der Oper „Die Karawane erringen. 
Noch einmal empfing die Mutter das ſtille Glück des Herzens — im rauſchenden 
Beifall des Publikums und bei den Rufen: „Seht! Die Tochter der Aubry!“ 
Damit war Fanni freilich abgeſtempelt; ſie blieb die gern geſehene Tochter einer 
großen Mutter. Dieſer Schatten lag über ihrer Zukunft und verkümmerte ihr 
Talent wie ihr Streben. Doch Angelika hing am Trugbild der eigenen Wieder⸗ 
geburt — mit allen Fibern ihrer Sinne und erblindet für die Wirklichkeit. So 
erdrückte ſie Fanni endlich. Dennoch lebten die beiden Frauen friedlich und in 
einiger Sicherheit zuſammen, als das Unglück fie von neuem ſchlug ...“ 

Großonkel räuſperte ſich, als ob ſelbſt die Erinnerung daran ihm läſtig ſei. 

„Unſinniges Spiel des Zufalls!“ rief er böſe aus dem Zelte ſeiner Decke, ohne 
ſich zu rühren. „Als ob ein Narr in Chriſto es erfunden habe, um die fündige 
Welt zur Bußfertigkeit zu bringen! Und doch iſt es die nackte Wirklichkeit — 
beweisbar bis ins Einzelne!“ Dabei klopfte ſeine Hand auf die Akte, daß ein 
Weinglas vom Tiſche fiel und mit leiſem Klirren zerbrach. Niemand kümmerte 
ſich darum, und Onkel erzählte weiter: 

„Der Herzog von Berry, in deſſen Zeichen die Laufbahn der Aubry begann, 
ſollte auch das Bild des Endes werden. Seit jener fröhlichen Flickarbeit in der 
väterlichen Werkſtatt waren dreißig Jahre hingegangen, während denen Angelika 
ihren erſten Gönner niemals wiederſah. Was ſie von ihm wußte, hatte ſie aus 
Zeitungen erfahren: ſeinen Kampf in Condés Emigrantenheer gegen die Jako⸗ 
biner; ſeine Rückkehr unter Napoleon und die Ernennung zum Generaloberſt; 
die Übernahme des Befehls über die Truppen von Paris und ſchließlich ſeine 
ſpäte Ehe mit Karoline von Neapel ... Nun ſah fie den Vierundvierzigjährigen 
auf ſeinem zufälligen Sterbebette wieder. In einer Februarnacht des Jahres 1820, 
als die beiden Frauen das Opernhaus verließen (Angelika nahm an jeder Auf⸗ 
führung teil, in der Fanni beſchäftigt war), kamen ſie in ein Getümmel. Ein 
Burſche von wüſtem Äußeren ſchrie: „Tod den Bourbonen! und ſtach mit einem 
Dolch auf einen eleganten Herrn ein, der gerade in ſeine Kutſche ſtieg. Der Herr 
fiel lautlos hintenüber; man fing ihn auf und trug ihn in das Theater. Der 
Burſche war ſogleich von Poliziſten überwältigt. Er hieß Louvel und nannte die 
Gewalttat fein politiſches Bekenntnis‘. Von ihm erfuhr man erſt, daß der Ge⸗ 
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troffene der Sohn Karls X. war. Mit dem Herzog von Berry wollte er den 
letzten Angeſtammten aus dem verhaßten Geſchlechte der Bourbonen treffen. Ver⸗ 
geblich war die Untat! Denn die junge Herzogin trug ſchon den Prinzen Heinrich, 
den ſpäteren Herzog von Chambord. Der Vater allerdings war vernichtet. Er 
ſtarb zwei Stunden ſpäter in einer Niſche des Theaters, wo man ihn auf eine 
raſch herbeigeſchaffte Polſterbank gebettet hatte. Der letzte Wunſch des Sterben⸗ 
den galt ſeiner Seele. Der Biſchof von Notre⸗Dame reichte ihm die Sakramente. 
Nach einem Vierteljahrhundert alſo erwiderte die Kathedrale den Beſuch des 
Opernhauſes ... Und wieder gab es — Opfer! Damals hatten die Gläubigen ihr 
Gotteshaus verloren — an das Theater; nun verloren die Künſtler Arbeit und 
Brot — durch die Kathedrale. Der Biſchof verlangte nämlich, auf einen Glau⸗ 
bensſatz der Kirche fußend, die Schließung des Opernhauſes als einer Stätte der 
Luſtbarkeit, nachdem es das Allerheiligſte beherbergt habe. Das Miniſterium ent⸗ 
ſprach dem Wunſche, und die Oper ſchloß am nächſten Tage ihre Pforten. Zwar 
war ein neues Theater in der Rue Peletier geplant; doch bis zu feiner Eröffnung 
konnten Jahre hingehn ... der Staat war arm; er kündigte alle jene Künſtler, 
die nicht unerſetzlich waren, darunter — Fanni Aubry ... Dem mütterlichen 
Anſehn gelang es ſchließlich noch, der Tochter eine winzige Penſion zu ſchaffen. 
Mit 540 Franken Jahresrente ſchloß Fannis kurze Laufbahn. Die nächſten 
acht Jahre wohnten die beiden einſamen Frauen — vergeſſen von ihrem Paris, 
das ſie einſt bewundert hatte — in der Rue du Faubourg⸗Montmartre, Num⸗ 
mer 43. Auch dieſes Haus ſteht noch, und ich habe mir einmal die ärmliche Woh⸗ 
nung im dritten Stock des Seitenflügels angeſehn, die heute ein Omnibus⸗ 
ſchaffner innehat: ein ſchmaler Vorraum ohne Licht, eine kleine Küche und zwei 
winzige Stuben mit je einem Fenſter, hinter denen eine häßliche Brandmauer 
ragt. Das war die letzte Wohnſtatt einer großen Künſtlerin — einer Gezeichneten 
mit den Malen des Mißgeſchicks. Hier erlebte ſie den Tod ihrer letzten Freundin, 
der Maillard, und das Lungenſiechtum Fannis, das ſich als unheilbar zeigte. Das 
war die ſchwerſte Sorgſal in Angelikas bröckelndem Leben. Sie fühlte ſich ge⸗ 
brechlich — dem Ende nahe. Was ſollte aus dem kranken Kinde werden, wenn 
ſie ſelbſt einmal erloſch und mit ihr die hohe Rente, von der ſie beide lebten? Der 
Gedanke fraß an ihrem Herzen und bohrte in ihrem Hirn — tagein, tagaus und 
durch die Nächte ohne Ende... Doch verloren iſt nur, wer verloren fein will. 
Noch im Rachen der Natter iſt ein Fünkchen Licht. Und die ſechsundfünfzigjährige 
Angelika, ſelbſt ſchon in der Vergängnis, entriß der Natter das Licht und ſchenkte 
es dem Leben, das ihr einſt erwachſen war — Fannis flackerndem bißchen Leben. 
Eines Tages erſchien ſie bei dem Notar Itaſſe und überreichte ihm ein merk⸗ 
würdiges Teſtament, das nach ihrem Tode zu öffnen ſei. Darin ernannte ſie zu 
ihrem einzigen Erben nicht die Tochter — nein, einen Mann, deſſen Name 
während ihres Lebens nicht ein einziges Mal genannt wird. Da fie außer kärg⸗ 
lichen Erſparniſſen und den paar Möbelſtücken nichts beſaß, mußte der Erbſchaft 
ein andrer Sinn zu geben ſein, als er im Erbe ſelber lag. Tatſächlich ſtammte 
Angelikas Plan aus der ewigen Bereitſchaft des Mütterlichen, alles für das Kind 
zu opfern, ſelbſt den unverletzlichen Kern des Frauentums: das Geheimnis um 
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den eigenen Fall ... Darüber ſprach fie offenherzig mit dem alten Itaſſe, an den 
Gardel fie empfohlen hatte. ‚Wer einen erlauchten Namen trägt wie jener‘ — 
fo etwa ſagte fie — ‚der wird den Makel ſcheuen, das Vermächtnis einer armen 
Frau öffentlich zurückzuweiſen, zumal ſein Anſehn ohnedies im Schwinden iſt. 
Dem Geize kann man nicht mit Bitten, der Ehrloſigkeit nicht mit Geſittung 
kommen — die Angſt vor dem Skandal allein bringt den Erfolg ... Dem dieſe 
böſe Nachrede Angelikas und ihr liſtiges Vermächtnis galten — er war nicht nur 
der Träger eines ‚erlauchten Namens‘, wie fie meinte, er war ein weltberühmter 
Mann. Doch laßt es die Unglückliche ſelber erzählen, wie ſie es für Fanni auf⸗ 
gezeichnet hat...“ 

Onkel Franz hatte die Decke abgelegt und war an den Lichtſchalter getreten. 
Nach der langen Dunkelheit, die uns geborgen hatte, ſchmerzte die künſtliche 
Taghelle wie eine Nacktheit ohne Scham. Verſtohlen ſah ich zu Großmutter hin⸗ 
über, die ihrerſeits verſtohlen eine Träne aus dem alten Auge wiſchte. 

Großonkel hatte unterdeſſen der Akte ein Papier entnommen. Nun ſtand er 
im weißen Licht der Birne. Das Blatt weit von ſich haltend, las er mit ruhiger 
Stimme vor: 

„Geliebtes Kind — bevor ich von der Erde ſcheide, die mir mit Glück begegnet 
iſt, mit Sorge und mit ſoviel Jammer, fordert das Gewiſſen mich zu einem Opfer 
auf, das zu vollbringen mein armes Herz ſich wehrt. Und doch muß es fein — um 
Deiner Zukunft willen, Kind! Im Schatten des Todes, der keine Ausflucht kennt, 
und um des Erbarmens willen, das der Himmel mir erweiſen möge, ſei Dir das 
Geheimnis meines Lebens anvertraut. Du wirſt nicht richten, Fanni — des bin 
ich gewiß! — Du wirſt begreifen, wozu mich Herzeleid und Wirrnis trieben. Dein 
Vater iſt nicht der liebe Franz⸗Paul, der nun ſchon zwanzig Jahre in Haitis 
tropiſcher Erde ruht. Dennoch ſtimmt alles, was Gutes ich von ihm erzählte, um 
die Ehrfurcht in Dein kindliches Herz zu pflanzen. Auch wenn er nicht Dein Vater 
war — er war der einzige Geliebte Deiner Mutter, dem ſie das Glück der Frau 
verdankt, die Erlöſung — auch in ihrer Kunſt; den Halt der Seele und die un⸗ 
vergängliche Erinnerung. Daß wir uns nicht verbanden — es lag an mir allein; 
ich konnte ſeine Ehefrau nicht ſein. Dem ſtillen Glück des Hauſes zog ich die Qual 
des Schaffens vor — den ewigen Taumel zwiſchen Rauſch und Trübe, den die 
Kunſt uns abverlangt. Daß er mich endlich doch verließ — nach fünfzehn Jahren 
des Glücks, um in der Ferne einſam zu verenden — es war der Zoll an ſeinen 
ungebärdigen Stolz. Der quälte ihn und mich von Anbeginn — mit Herrſcherei, 
Jähzorn und Eiferſucht. Schon in den Tagen der Bergpartei glaubte er an einen 
Nebenbuhler, den Baron von Cloots. Seinem reinen Schwunge war mein 
Herz geneigt; doch meine Sinne ſchwiegen. Dann fiel der arme Jean⸗Baptiſte; 
ich habe Dir das Bild der eigenen Verlorenheit beſchrieben, das mich nie ver⸗ 
ließ .. . Doch Moraux ſah ſich von neuem in Gefahr. Bald war es Gardel, der 
mich auffällig bevorzugt habe; bald Milon, deſſen Genie ich verfallen ſei; bald 
der ſchönſte Mann der Oper, Saint⸗Amant, bald ein anderer Kollege oder ein 
Bewunderer aus dem Publikum ... immer war Franz⸗Paul in feinem Wahn 
der Zurückgeſetzte und Verhöhnte. Immer hielt ich ihm die Treue — bis auf das 
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eine Mal! Und das erfuhr er nicht. Vielleicht hat eine dunkle Ahnung ihn von 
mir getrieben, und ſein Blut war ſichtiger als ſein Verſtand. Ich aber habe bis 
zum letzten Händedruck geſchwiegen ... Ich mußte ſchweigen, wenn ich weiter⸗ 
leben ſollte, und ich mußte weiterleben — um Deinetwillen, Fanni! Das ſtand wie 
ein Gebot in mir. Denn mein Wunſch in all dem Glück, das mich damals noch 
umgab — mein Wunſch war fernenwärts gerichtet, der Vergängnis zu. Doch ein 
Patſchen Deiner Händchen, Blick aus Deinem Kinderauge — und die Erde hatte 
mich zurück. Du warſt da, mein Kind; ich hatte dazubleiben als der Anſpruch eines 
jungen Lebens — Deine Mutter, das Geſetz. Was galt daneben noch der Mann, 
der Dein Vater wurde! Je kräftiger Dein Daſein ſich entfaltet hatte, deſto blaſſer 
wurde mir ſein Bild, bis die letzte Spur aus der ſchmerzlichen Erinnerung 
ſchwand. Nun muß ich es heraufbeſchwö'ren 

Dein Vater iſt der Vertraute Napoleons geweſen und hat ihm die Kaiſer⸗ 
krone aufgeſetzt. Ihm dankt unſer Land die glänzenden Siege von Marengo, 
Caſtelnuovo und Znaim. Herzog von Raguſa, ehemaliger Marſchall des Kaiſers, 
Pair von Frankreich iſt er ein großer Mann vor der Geſchichte und in meinen 
Augen — ein Lump: Marmont iſt Dein Vater. 

Warum ich gerade ihm gewährte, was allen ich verſagt — den jungen, ſchönen 
und bedeutenden Männern, die mich umwarben? Frage nicht danach, mein Kind, 
bevor Du ſelbſt nicht die Antwort darauf weißt, warum der Meteorſtein gerade in 
dieſem Augenblick vom Himmel ſtürzt. Wir ſehen ein zuckendes Lichtband und das 
Verlöſchen. So war meine Liebe zu Marmont. 

Eines Abends verlangte mich ein Offizier zu ſprechen. In meinem Ankleide⸗ 
raum erſchien ein blutjunger Oberſt, der Adjutant des Generals. Er dankte für 
meine Kunſt mit kargen Worten und einem reichen Blumenſtrauß. Dann lud er 
mich zum Eſſen ein. Und ich folgte ihm — wider Vorſatz und Gewohnheit. Ein 
unbegreifliches Entzücken hatte mich erfaßt. Dabei war er weder ſchön noch beſon⸗ 
ders geiſtvoll noch etwa gar der große Mann, der er heute iſt — nein, er hatte 
keine Eigenſchaft, an der mein Wohlgefallen ſich entzünden konnte. Und doch war 
es da und wuchs mit jeder Stunde, die ich in ſeiner Gegenwart verbrachte. Als 
er ſchließlich forderte, gewährte ich und war vom Rauſche taumelig, daß ich es 
durfte. Damals kannte ich ſchon ſeine Härte, ſeinen Hochmut, ſeinen Geiz, der 
auch mit der Kraft der Seele kargte — — Und gewährte mich ihm wieder, wenn 
er mich verlangte, oft auf die gemeinſte Art. Aus dem Entzücken war allmählich 
das Entſetzen und aus der Luſt die Qual geworden. Schlimmſte Qual — das 
ſtete Lügen vor Franz⸗Paul! Ehe ich mich wiederfinden konnte, ging Marmont 
nach Agypten. Seine große Laufbahn begann — mit Sieg und Ehre, Ruhm und 
Reichtum. Die Welt hatte ihn von mir geriſſen, und ich wußte nicht, wie mir 
geſchah. Bald danach ſpürte ich Dein Leben. Davon ſchrieb ich ihm — in einer 
eigenartigen Stimmung, der ich mich genau entſinne. Halb deckte Scham die 
Worte; ein Koſen ging durch meine Zeilen. Halb war's Ergebenheit in das Ge⸗ 
ſchick und die Verſicherung meines freien Willens. Keinen Vorwurf, keinen 
Anſpruch, ja nicht einmal das Pochen meines wehen Herzens trug der Brief 
ihm zu. Als Antwort überbrachte mir ein Diener — ein Geldgeſchenk. Tauſend 
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Livres warſt Du dem Scheuſal wert! Ich zerriß die Note und ſchickte fie zurück. 
Das war mein letztes Zeichen. Noch einmal ſchrieb er mir; ich gab den Brief mit 
unverletztem Siegel wieder. Einmal erſchien er im Opernhaus; ich wies ihn ab. 
Dann mußte ich ihn doch noch ſehn. In jener furchtbaren Stunde nach dem Sturz, 
als ich allmählich wieder zu mir kam und die Augen öffnete ... da war es mir, 
als ſähe ich in ſein Geſicht. Nein, das mußte eine fieberige Täuſchung ſein! Doch 
ich erkannte hinter Schleiern endlich ſeinen böſen Mund, die harte Stirn, die 
kalten Augen. Da ſchrie ich auf, und die Arzte baten ihn zu gehen. Später flehte 
ich um Schutz für Dich — Schutz vor ihm; das mochte mein Gedanke ſein. 

Doch nun brauchſt Du keinen Schutz mehr, Kind. Du brauchſt Dein Recht. 
Das ſoll mein Teſtament Dir ſchaffen. Doch eine Bitte ſei daran geknüpft: Wie 
immer er's erfüllen möge — entzieh Dich ihm! Betritt den marmelnen Palaſt 
nicht, den er in Saint⸗Germain bewohnt! Die Frauenehre Deiner Mutter 
fleht darum..“ 

Großonkel legte das Blatt beiſeite. 

„Das Trauerſpiel blieb ohne Schluß!“ erzählte er ruhig fort. „Der Marſchall 
brauchte nicht mehr aufzutreten. Angelika ſtarb am 19. Januar 1829, und die 
Tochter folgte ihr, bevor das Teſtament eröffnet wurde. Am 3. März verloſch auch 
ſie. So blieb dem alten Itaſſe nur eine Aufgabe, die er mit Sorglichkeit erfüllte: 
nach Wunſch und Plan Angelikas ließ er das Grabmal für die beiden Frauen 
richten. Auf dem Friedhof Montmartre — in der Avenue de la Croix — ſteht 
noch heute der ſteinerne Sockel, aus dem zwei Säulen wachſen. Sie haben einſt 
die beiden Urnen getragen, die nun am Boden liegen. Der Regen hat den Stein 
zernagt; in ſeinen Poren wuchert das Moos; der Roſt frißt am eiſernen Gegitter 
der Umfriedung. Doch die Namen der beiden Vergeſſenen — ſie haben den 
Wettern getrotzt ...“ 
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Deutschösterreich 


Gerade recht zu den großen Tagen des geſamt⸗ 
deutſchen Zuſammenſchluſſes erſchien der dritte 
Band einer Geſchichte Deutſchöſterreichs, deren 
erſter vor rund einem Jahrzehnt herauskam, 
und der große Verſuch, die politiſche Entwick⸗ 
lung und das Kulturleben des deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Raumes von den älteſten Zeiten 
bis zum Abſchluß des Weltkrieges und der 
„Neuordnung“ von St. Germain umfaſ⸗ 
ſend darzuſtellen, liegt geſchloſſen vor. Auf⸗ 
gebaut auf der Grundlage der Geſchichte 
Oſterreichs, die vor mehr als einem halben 
Jahrhundert der Grazer Hiſtoriker Franz 
Martin Mayer verfaßte — in der die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchöſterreichiſchen Gebiete in 
kleinen Bruchſtücken in die Geſchichte der 
böhmiſchen und ungariſchen Länder ver⸗ 
woben war, aber die auch heute noch als 
Geſchichtsquelle ihren Wert beſitzt — ſchrieb 
der ; Karpatendeutſche Raimund Friedrich 
Kaindl den erſten Band “, der die Zeit bis 
1526 umriß. Hans Pirchegger übernahm 


nach dem Tode Kaindls die Aufgabe, das 


Werk zu vollenden. Der zweite Band“, 
der die Entwicklung von 1526 bis 1792 
ſchildert, erſchien 1931, und der neue und 
letzte Band *** gibt das Geſchehen des letz⸗ 
ten Jahrhunderts bis zum Abſchluß des 
Weltkrieges und der Tragödie von „Alt⸗ 
öſterreichs Glück und Ende“ wieder. 

Wo liegt der eigentliche Wert des Ge⸗ 
ſamtwerkes, deſſen Teile, trotz der verſchie⸗ 
denen Verfaſſer, organiſch ineinandergrei⸗ 
fen? In der kühlen und ſchlichten Darſtel⸗ 
lung, die ein gewaltiges Material verarbei⸗ 
tet hat, und in dem ſelbſtverſtändlichen Be⸗ 
mühen, die geſamtdeutſche Leiſtung Deutſch⸗ 


öſterreichs jeweils zu geſtalten. Kein geſchicht⸗ 
licher Vorgang wird dabei umgebogen, wohl 
aber auf ſeine werthafte oder verhängnis⸗ 
volle Bedeutung im Geſamtzuſammenhange 
der deutſchen Volksgeſchichte hingewieſen, 
und es iſt natürlich, daß die beiden Deutſch⸗ 
öſterreicher Kaindl und Pirchegger, ſchon 
weil ſie vom Südoſten her auf die deutſche 
Geſchichte blicken, kleindeutſche Vorſtellun⸗ 
gen abwehren, die die Habsburger etwa aus⸗ 
ſchließlich unter dem Geſichtspunkt der letz⸗ 
ten zweihundert Jahre, alſo der Auseinan⸗ 
derſetzung zwiſchen Preußen und Oſterreich 
ſehen. 

Die Verfaſſer verkennen dabei weder die 
dynaſtiſche Entwicklung zum „Weltreich“, 
in dem Deutſchöſterreich ſchließlich zu einem 
Teil unter vielen wurde. Aber ſie erinnern 
daran, daß die dynaſtiſche Entwicklung im 
Habsburger Staate gleichgerichtet war mit 
der dynaſtiſch⸗territoriglen Entwicklung in⸗ 
nerhalb aller Staaten im alten Reichs- 
raum, einſchließlich Preußens, und heben 
ſo die Notwendigkeit heraus, innerhalb der 
vollzogenen Tatſachen durch die Jahrhun⸗ 
derte, die die Auflöſung des alten Reichs⸗ 
gedankens erbrachten, die deutſche Stellung 
Deutſchöſterreichs und auch ſeiner Herr⸗ 
ſcher zu verſtehen: die Aufgabe, die geſtellt 
war und im ſchwerſten Zweifrontenkriege 
im weſentlichen gelöſt wurde, den deutſchen 
Raum im Südoſten zu ſichern und zu erwei⸗ 
tern, aber auch im Weſten entſcheidender, 
als das vielfach erkannt wird, die franzö⸗ 
ſiſchen Vorſtöße gegen die deutſche Volks⸗ 
grenze abzuwehren. Hinzu kommt, daß die 
Darſtellung des politiſchen Geſchehens je⸗ 
weils umfaſſend ergänzt wird durch die Dar⸗ 
ſtellung der kulturellen Entwicklung in der 


»Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von den älteſten Zeiten bis 1526. Auf 
Grundlage der „Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Raimund 
Friedrich Kaindl. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1929. Geb. RM 13,—. 

* Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von 1526 bis 1792. Auf Grundlage der 
„Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Hans Pirchegger. Mit einer 
Stammtafel und drei Karten. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1931. Geb. RM 10,—. 

* Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von 1792 bis nach dem Weltkrieg. Auf 
Grundlage der „Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Hans 
Pirchegger. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1937. Geb. RM 11, — 
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deutſchen Oſtmark, nicht nur für die Kunſt, 
ſondern ebenſo auch für das Städteweſen 
und das Bürgertum, das Schulweſen oder 
das Handwerk. 
Gerade für den Reichsdeutſchen iſt es 
reizvoll, aus dieſem Werke zu erfahren, wie 
der feſt in ſeinem Deutſchtum verwurzelte 
Oſterreicher die geſamtdeutſche Geſchichte 
wertet und den eigenen Stamm in dieſe ein⸗ 
ordnet. Er erkennt, wieviel vorgefaßte, un⸗ 
geſchichtliche Meinungen das rein ſtaatspoli⸗ 
tiſche Denken der Vergangenheit hier und 
dort erzeugte und hiſtoriſche Vorgänge ein⸗ 
ſeitig zu betrachten lehrte. Er erkennt vor 
allem, welch gewaltige Leiſtung Deutſchöſter⸗ 
reich im Weltkrieg vollbrachte, als es unter 
ſchwierigſten Bedingungen einen Vielvöl⸗ 
kerſtaat zuſammenhalten mußte, eine Lei⸗ 
ſtung, die vom Reiche aus nicht immer rich⸗ 
tig eingeſchätzt worden iſt. So entſtand ein 
Werk, das erfolgreich daran mitwirkt, den 
deutſchen Menſchen zu einer geſamtdeutſchen 
Geſchichtsauffaſſung zu erziehen, die ſich der 
Tragik der deutſchen Volksgeſchichte wohl 
bewußt iſt, aber auch den ganzen Reichtum 
dieſer Geſchichte ermißt, die alle großen Per⸗ 
ſönlichkeiten dieſer Geſchichte vor uns hin⸗ 
ſtellt, in ihren Leiſtungen und in ihren 
Irrtümern, immer aber das Ganze und den 
Weg zum Ganzen über die Teile und den 
Weg der Teile ſetzt. Werner Wirths. 


Von der Sprache 


Es iſt kein Zufall, daß ſich die Bücher meh⸗ 
ren, die ſich teils mit gelehrtem Rüſtzeug, 
teils in leichterer Form mit der deutſchen 
Sprache, ihrer Pflege, den Gefahren der 
Abnutzung und ihrer Bekämpfung beſchäf⸗ 
tigen. Wir wiſſen ſtärker als früher, welch 
unſchätzbares Gut wir in unſerer Sprache 
beſitzen, aber wie ſorgſam man mit dieſem 
koſtbaren Gut auch umgehen muß. Wir 
find vielleicht auf dem Wege, aus der 
Sprache das gleiche Mittel zur Feſtigung 
und Erhaltung unſeres Volkstums zu 
machen, wie es die Franzoſen ſchon ſeit 
Jahrhunderten getan haben. Seinerzeit 
haben wir auf das Buch von A. J. Stor⸗ 
fer „Wörter und ihre Schickſale“ hin⸗ 
gewieſen; jetzt liegt ein neues, ebenſo be⸗ 
deutſames Werk vor von ihm, „Im 
Dickicht der Sprache“ (( (Wien, Dr. Rolf 
Paſſer). Storfer gibt hier unter alpha⸗ 
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betiſcher Anordnung eine außerordentlich 
lebendige Überſicht über einzelne Worte und 
Redewendungen in ihrer Abwandlung im 
Laufe der Jahrhunderte. Er berückſichtigt 
Lehnworte und keltiſche Worte im Deut⸗ 
ſchen, Lehnwörter der Weinkultur aus dem 
Lateiniſchen, er ſchreibt über Wörter, die 
an Belagerungen erinnern, über deutſche 
Wörter im Pariſer Argot, über die Um⸗ 
ſchreibungen des Sterbens, über pſeudo⸗ 
jüdiſche Wörter in der deutſchen Sprache 
und gibt dann in dem Abſchnitt „Kreuz 
und Quer“ Beiträge über Abwandlungen 
aus ſchweizeriſchen Wörtern im Hochdeut⸗ 
ſchen, aus dem Wortſchatz des Wieners, 
über Tiernamen als Krankheitsnamen, 
über die Namen der fünf Erdteile, über 
Sprachmengerei, über die verblaßte Ver⸗ 
kleinerungsform, Ariſtophaniſche Zuſam⸗ 
menſetzungen und von den einſilbigen Wör⸗ 
tern und deren Überhandnehmen. Das 
alles iſt trotz des gründlichen, umfang⸗ 
reichen Wiſſens des Verfaſſers ſo herrlich 
lebendig geſchrieben, daß man das Buch mit 
Genuß lieſt. 

Auch für die folgenden Bücher gilt, za 
kundige Männer den nicht ganz einfachen 
Stoff angepackt haben, die es verſtehen, 
durch ihre lebendige Perſönlichkeit und 
ihren lebendigen Stil ſo viel Wiſſenswer⸗ 
tes von der deutſchen Sprache zu vermit⸗ 
teln, daß man mit Freude und gern ihnen 
folgt. Das „Laienbrevier über den 
Umgang mit der Sprache“ von Ger⸗ 
hard Storz (Frankfurt, Soeietäts⸗Ver⸗ 
lag. 137 S. RM 2,80) bringt es in 
ſeiner geſcheiten und friſchen Art fertig, 
die Hemmungen gegenüber der Grammatik 
aus der Schulzeit reſtlos zu überwinden, 
ſo daß man ſich mit wirklicher Freude mit 
den Spielregeln der Sprachkunſt befaßt. 
Denn die Mutterſprache wirklich zu be⸗ 
herrſchen, iſt eine Kunſt. Sprechenkönnen 
allein genügt wahrhaftig nicht, und wer 
eine Kunſt beherrſchen will, muß nun ein⸗ 
mal ihre Regeln als Beſitz mit ſich brin⸗ 
gen. Was Storz über die Grammatik im 
allgemeinen, vom Zeitwort, Partizip, den 
Nebenſätzen, vom Hauptwort, dem Eigen⸗ 
ſchaftswort, über die Präpoſitionen und für 
den Konjunktiv zu ſagen weiß, das iſt ſo 
anregend und ertragreich, daß wir wünſch⸗ 
ten, alle Deutſchen läſen es und nähmen 
es zu ſich, vor allem aber die, die ſchreiben 


wollen und ſchreiben müſſen. Sehr fein iſt 
der Hinweis im letzten Abſchnitt „Etwas 
Ungrammatiſches, aber dennoch Weſent⸗ 
liches“, wie fruchtbar die klaſſiſchen Spra⸗ 
chen, die immer Sprachen für das Ohr 
waren, für die Spracherziehung eines 
Volkes ſind, das in breiten Kreiſen im 
täglichen Gebrauch die Mundart ſpricht 
und eine von ihr verſchiedene Schriftſprache 
beſitzt. Deshalb die Folgerung, daß wieder⸗ 
um der Dichter und der Volksmund Füh⸗ 
rer und Lehrer des Schreibens ſei für alle, 
und nicht der Schreiber und das Ge⸗ 
ſchäftszimmer. 

Im gleichen Sinne wirkt das Büchlein von 
Ewald Geißler „Vom deutſchen 
Stil. Lockrufe und Warnungen“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. RM 0,90). 
Profeſſor Geißler ſchrieb die Einleitung zu 
Duden⸗Stilwörterbuch. Die dort angedeu⸗ 
teten Gedanken hat er jetzt zu dieſem Bänd⸗ 
chen erweitert, das von beſonderem Reize 
iſt. Das Buch will vorerſt die Liebe zur 
Mutterſprache lehren, und nicht die billige 
Liebe à la „Mutterſprache — Mutterlaut, 
wie ſo wonneſam ſo traut“, die nichts wei⸗ 
ter iſt als eine Flucht vor der Pflicht zur 
Sprache, ſondern die Liebe der Tat. Nach 
der eindringlichen Einleitung „Lerne die 
Liebe“ folgen die Abſchnitte: Grundlagen, 
in dem er über Zeitwörter, über das Fremd⸗ 
wort handelt und vor Sprachdummheiten 
warnt; Wortbildung; Satzbau; Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit; dann werden Geſtaltungs⸗ 
übungen gegeben, ferner ein Abſchnitt über 
Sprechtiefe und Tonfall, und zum Schluß 
ſetzt Geißler auseinander, was der Stil 
erlaubt und fordert und wie er lohnt. Dieſe 
beiden Bücher ſind in beſonderem Maße 
geeignet, das Sprachgefühl zu heben und 
zu pflegen und ſo erſt die Grundlagen für 
den Stil zu legen. 

Zu den erfreulichen Büchern, die das 
Sprachgewiſſen ſchärfen, gehört auch Hans 
Reimanns „Vergnügliches Hand— 
buch der deutſchen Sprache“ (Mün⸗ 
chen, R. Piper & Co. 320 S. RM 3,80). 
Auf welch bereitwillige Aufnahme Hans 
Reimanns Bemühungen um die deutſche 
Sprache treffen, beweiſt, daß — wie auch 
ſein prächtiges Buch vom Kitſch in kurzer 
Zeit in 2. Auflage erſchien — das Ver⸗ 
gnügliche Handbuch der Sprache jetzt im 
9. — 13. Tauſend in 3. Auflage vorliegt. 
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Mit den erſten beiden Auflagen hat das 
Buch nicht viel mehr als den Titel gemein. 
Er hat es völlig umgearbeitet und um ein 
Schlagwortverzeichnis, das die Benutzung 
ſehr erleichtert, erweitert. Hans Reimann 
verſteht es in ſeiner genugſam bekannten 
Art und ſeinem ſelber ſo originellen und 
guten Deutſch, den Reichtum unſerer 
Sprache und ihre vielen Möglichkeiten 
deutlich ins Licht zu ſtellen. Er preiſt den 
Bilderreichtum unſerer Sprache, er ſpricht 
von neuerfundenen wie von abgeſtorbenen 
Wörtern, er kennt die Seemanns⸗ und 
Jägerſprache. Er hat den Kindern auf den 
Mund geſehen und die Provinzialismen 
überall entdeckt. Er weiß neben den Schön⸗ 
heiten und Richtigkeiten der Sprache ebenſo 
von den Unarten und dem verkehrten und 
umſtändlichen Deutſch, wie er den Reiz der 
Kalauer und der Paradoxen würdigt. Wie 
alle anderen hier genannten Bücher emp⸗ 
fehlen wir Hans Reimanns Buch auf das 
lebhafteſte. 


Madame Mère 


Eine Gabe von ungewöhnlichem Reiz und 
zu gleicher Zeit erheblicher hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung iſt das Buch „Letizia Bono- 
parte in ihren Briefen“, herausgege⸗ 
ben von Piero Misciatelli, für deſſen 
deutſche Ausgabe Oeta ve Aubry, deſſen 
hervorragende Werke über Napoleon auf 
St. Helena und den Herzog von Reichſtadt 
hier eingehend gewürdigt ſind, eine Bio⸗ 
graphie von Napoleons Mutter ſchrieb 
(Zürich⸗Erlenbach, Eugen Rentſch. 464 S., 
16 Bildtafeln. RM 7,50). Der erſte 
Brief iſt geſchrieben am 12. Juni 1784, 
ein Brief an ihren Sohn, den ſie in ſcho⸗ 
nungsloſer Form wegen eines ungehörigen 
Briefes mit Geldbitten an ſeinen Vater 
abkanzelt, dabei aber doch die Fülle der 
Mutterliebe, die ſie zeitlebens für ihn trug, 
nicht verhehlend. Der letzte Brief iſt vom 
26. Januar 1836. In dieſem Briefe, den 
ſie an ihren Vetter, den General Arrighi 
di Caſanova, Herzog von Padua, geſchrieben 
hat, kämpft ſie im Vorgefühl des nahen 
Todes um die Sicherung der glorreichſten 
Reliquien des toten Kaiſers, ſeiner Waf⸗ 
fen. In den Briefen dieſer 52 Jahre hat 
die Mutter unmittelbar Anteil gehabt an 
dem Ringen, dem Aufſtieg, dem Glanz und 
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dem tiefen Fall ihres großen Sohnes, ohne 
daß weder das höchſte Glück noch das tiefſte 
Leid jemals dieſen ſtarken Charakter von 
antiker Größe und Haltung bewogen hätten 
zu einer Anderung, die unter ihrer Linie 
war. Viele dieſer Briefe waren bisher un⸗ 
bekannt, und ſo fällt auf manches aus der 
Geſchichte Napoleons neues Licht. Sie war 
ganz Mutter, aber ſie war zu gleicher Zeit 
Madame Mere und blieb auch in der Zeit, 
als Napoleon auf der Höhe ſtand, das 
Oberhaupt der ganzen Familie, eine Stel⸗ 
lung, die ſie mit einer unerhörten Energie 
nach dem Sturz des Kaiſers erſt recht zu 
bewahren wußte. Ganz Mutter iſt ſie wie⸗ 
der in dem zähen Ringen, das Los des Ge⸗ 
fangenen auf St. Helena zu lindern, und 
in dem Kampf um die Auslieferung ſeines 
Leichnams. Sie ſchrieb an Lord Caſtlereagh, 
den großbritanniſchen Innenminiſter, „Die 
Mutter Kaiſer Napoleons verlangt von 
ſeinen Feinden die Aſche ihres Sohnes 
Die unbeugſame Weltgeſchichte hat ſich an 
ſeinem Sarge niedergelaſſen, und die 
Lebenden und die Toten, die Völker und die 
Könige ſind in gleicher Weiſe ihrem Urteil 
unterworfen. Selbſt in den älteſten Zeiten 
bei den barbariſchſten Nationen hat ſich 
der Haß nicht über das Grab erſtreckt: 
Könnte in unſeren Tagen die Heilige 
Allianz der Welt das neuartige Schauſpiel 
ihrer Unerbittlichkeit darbieten? Und wird 
die engliſche Regierung es fortſetzen, ihre 
eiſerne Hand über die Sache ihres herab- 
geſtürzten Feindes zu halten? Ich verlange 
die Überreſte meines Sohnes! Niemand 
hat mehr Recht darauf als die Mutter. 
Mein Sohn hat keine Ehrung nötig. Sein 
Name genügt zu ſeinem Ruhme, aber ich 
habe es nötig, die entſeelten Reſte zu um⸗ 
faſſen. Im Namen Gottes! Im Namen 
aller Mütter flehe ich Sie an, Mylord, 
mir die Überreſte meines Sohnes nicht zu 
verweigern!“ — Eine Antwort hat die 
ſtolze Frau nie erhalten. Die Frau, die 
von ſich ſagte: „Ich bin mehr als eine 
Kaiſerin, ich bin die Mutter des großen 
Napoleon“, aber auch das Leid ihres gan⸗ 
zen Lebens enthüllte, als ſie einer Ver⸗ 
trauten in der Verbannung ſagte: „Alle 
nannten mich die glücklichſte Mutter der 
Welt, aber mein ganzes Leben war eine 
Kette von Qualen und Leiden.“ Oetave 
Aubry verſteht es mit der ganzen ihn aus⸗ 
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zeichnenden Meiſterſchaft, das Lebensbild 
von „Madame Mere“ mit einer Ein- 
dringlichkeit erſtehen zu laſſen, daß man 
auch hier dieſes Bild als endgültig an⸗ 
nimmt. Gründliche Anmerkungen und ein 
wiſſenſchaftlicher Apparat runden dieſes 
Werk ab, das niemand mehr wird ent⸗ 
behren mögen. 


Inselbücherei 


Von der Jubiläumsreihe der Inſelbücherei 
(Leipzig, Inſelverlag, je Band RM 0,80) 
iſt jetzt die zweite Hälfte erſchienen, die wie⸗ 
der eine Fülle von Koſtbarkeiten bringt. 
Mit beſonderem Nachdruck ſei auf das 
Bändchen „Deutſche Gedichte aus 
acht Jahrhunderten“ hingewieſen, 
die Katharina Kippenberg ausge⸗ 
wählt hat. Hier wird weit mehr geboten, 
als eine der landläufigen Auswahlen, die 
ſelten die Schwierigkeit zu löſen verſtehen, 
auf knappſtem Rahmen ſo viel zu bringen, 
daß die Fülle der Schönheit deutſcher 
Lyrik überzeugend zur Geltung kommt. 
Kein Rezept einer ſyſtematiſchen Wahl, 
kein Streben nach Vollſtändigkeit können 
dieſe Aufgabe löſen, ſondern nur eine ſtarke 
kulturelle und geiſtige Perſönlichkeit, die 
ſelber die deutſche Lyrik erlebt und aus dem 
verarbeiteten Erlebnis anderen mitzuteilen 
weiß. Dieſe Vorausſetzungen treffen bei 
Katharina Kippenberg in vollendetem 
Maße zu, und ſo hat ſie uns mit dieſer 
Auswahl, die im 12. Jahrhundert beginnt, 
um bei George, Trakl und Rilke zu enden, 
ein Geſchenk gemacht, in dem wir die 
eiſerne Ration an Lyrik für die Seele zum 
täglichen Gebrauche nun in reinſtem 
Weſensgehalt haben. — „Pindars 
Olympiſche Oden“, dieſe Meiſterwerke 
olympiſcher Chorlyrik, die Pindar als ſo⸗ 
zuſagen offizieller Dichter auf die Sieger 
in den Wettſpielen ſchuf, übertrug Franz 
Dornſeiff und leitete ſie ſachkundig ein. 
— Zu den „Briefen Mozarts“, für die 
die Briefe an die Schweſter, an Konſtanze, 
an das Augsburger „Bäsle“, hauptſäch⸗ 
lich aber die an den Vater ausgewählt 
ſind, ſchrieb Max Mell ein feinſinniges, 
dichteriſches Bekenntnis zu Mozart. — 
Adalbert Stifters „Der heilige 
Abend“, der unter dem Titel „Bergkri⸗ 
ſtall! in Stifters Werken fteht, iſt unter 


dem urſprünglichen Titel neu herausge⸗ 
geben und bringt nun dieſe vielleicht 
ſchönſte deutſche Weihnachtsgeſchichte an 
die weiteſten Kreiſe heran. — Hans 
Freyer ſchrieb ein Nachwort zu Fried- 
rich Nietzſches unzeitgemäßen Betrach⸗ 
tungen „Vom Nutzen und Nachteil 
der Hiſtorie für das Leben“. — Aus 
Kierkegaards Schriften bringen Peter 
Schäfer und Max Benſe eine Auswahl 
„Kierkegaard⸗Brevier“. — Zu den 
Singvögeln tritt nun „Das kleine Buch 
der Greife“, die einheimiſchen Raub⸗ 
vögel auf 24 farbigen Tafeln nach alten 
Stichen vereinigend, vom Falken und Adler 
bis zum Zwergkäutzchen. Die Stiche ſtam⸗ 
men aus einem ſeltenen Sammelwerk vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Die Ein⸗ 
führung ſchrieb Otto Fehringer. — Auf 
48 Bildtafeln ſind deutſche Madonnen⸗ 
bilder aus 5 Jahrhunderten vereinigt 
„Die Muttergottes“. Veit Stoß, 
Pacher, Riemenſchneider und unbekann⸗ 
tere, ſehr ſchöne Meiſterwerke geben hier 
eine Geſchichte im Bilde, wie fromme 
Liebe die Gottesmutter ſah: als Himmels⸗ 
königin und als Mutter, in dieſem Geſtalt⸗ 
wandel zugleich eine Art Seelengeſchichte 
des deutſchen Volkes gebend. — Prachtvoll 
iſt das Bändchen „Der heilige Berg 
Fujijama“, das 36 Bilder nach den 
Holzſchnitten des großen Malers Hoku⸗ 
ſai vereinigt, die Japans Volksleben, 
immer beherrſcht von dem heiligen Berg, 
darſtellen. Die Wiedergabe in drei Far⸗ 
ben, getreu nach den Originalen, iſt glän⸗ 
zend. — Karl Heinrich Waggerl zeigt 
in ſeinen „Kalendergeſchichten“, daß 
die Kunſt des einfachen, ſchlichten Erzäh⸗ 
lens für das Volk, wie Johann Peter 
Hebel ſie in Meiſterſchaft übte, in ihm 
einen würdigen Vertreter gefunden hat. 
Wohltuend iſt der feine und freie Humor. 
— Edzard H. Schaper erzählt in dem 
Bändchen „Das Lied der Väter“ die 
Geſchichte eines Pilgers in der Form von 
Aufzeichnungen dieſes Mannes, der am 
Ende ſeines Lebens in ein Kloſter zurück⸗ 
kehrt im eſtniſch⸗ruſſiſchen Grenzgebiet und 
hier ſeinen Sohn wiederfindet, dem der 
Krieg das Gedächtnis raubte. Nur eins 
kann er noch: er ſpielt die vielſeitige Harfe, 
das Kannel, das ihn dank der ihm inne⸗ 
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wohnenden magiſchen Kraft befähigt, alles 
Böſe, auch die Wölfe, von ſich fern zu hal⸗ 
ten. Er geht in die Hauptſtadt, wo man 
ſeine Kunſt hören will, und kehrt ohne das 
Kannel zurück mit einem Inſtrument mo⸗ 
dener Ziviliſation. Die Magie iſt ver⸗ 
ſchwunden, und die Wölfe kommen über 
ihn. In dieſer kleinen Erzählung ſteckt ein 
tiefes Wiſſen um letzte Zuſammenhänge. — 
Konrad Weiß gibt in ſeiner Versdich⸗ 
tung „Die kleine Schöpfung“, zu der 
Karl Caſpar Bildchen zeichnete, ein ge⸗ 
mütstiefes Geſchenk eines deutſchen Dich⸗ 
terherzens an die Kinder. — Eine reine 
Freude bereitet das Bändchen „Deutſche 
Weihnachtslieder mit Noten und Bildern“, 
zweiſtimmig geſetzt von Helmut Walcha, 
mit wunderſchönen Vignetten von Willi 
Harwerth. Wer's noch nicht hat, muß es 
für nächſte Weihnachten vormerken. 


Die unvollendete Revolution 


Der Profeſſor an der Univerſität Frank⸗ 
furt und Leiter des Elſaß⸗Lothringen⸗In⸗ 
ftituts, Paul Wentzcke, unterſucht in 
ſeinem Buche „Die un vollendete Re⸗ 
volution 1848“ (München, F. Bruck⸗ 
mann. 32 Bildtafeln, 5 Textabbildungen, 
RM 7,80) grundlegend die Frage, wie wir 
heute die Revolution von 1848 zu beur⸗ 
teilen haben. 90 Jahre ſind ſeit ihr ver⸗ 
floſſen, man fragt ſich verwundert: erſt 
90 Jahre oder ſchon 90 Jahre, und muß 
wiederum feſtſtellen, wie ſchnell im ge⸗ 
ſchichtlichen und politiſchen Geſchehen 
Werturteile wechſeln. Zentral in der For⸗ 
ſchung Wentzckes ſteht immer die Frage der 
deutſchen Einheitsbewegung, worüber nicht 
vergeſſen werden ſoll, daß er einer der 
tapferſten und wirkſamſten Vorkämpfer für 
die Befreiung der Rheinlande geweſen iſt. 
So verſteht er es, aus ſeiner genauen 
Kenntnis darzulegen, wie hier die klein⸗ 
und die großdeutſche Löſung miteinander 
ringen. Die kleindeutſche Löſung ſteht un⸗ 
mittelbar vor der Erreichung des Zieles 
1848, als ein geſamtdeutſches Parlament, 
in dem auch Deutſchöſterreich vertreten 
war, ſich zu ihr bekannte. Geſcheitert iſt 
dieſe Revolution neben der Unzulänglichkeit 
der meiſten ihrer Vertreter an dem ſtar⸗ 
ken politiſchen Druck von außen und von 
innen. Dieſes mit vielen zeitgenöſſiſchen 
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Bildern gut ausgeſtattete Buch iſt von un⸗ 
mittelbarer Gegenwartsbedeutung, denn 
erſt jetzt iſt es möglich, die ſteckengebliebene 
Revolution in dem geſamtdeutſchen Ge⸗ 
ſchichtszuſammenhang an ihren richtigen 
Platz und mit ihrer richtigen Wertung 
einzugliedern. Das Buch gehört zu den ber 
deutendſten wiſſenſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen der letzten Zeit. 

Als Herausgeber und Mitarbeiter zeichnet 
Paul Wentzcke für eine Vortragsfolge 
„Elſaß-Lothringen 1871 — 1918“, eine 
Schrift, die die Ergebniſſe des großen 
„Reichslandwerkes“ und der gleichfalls 
vierbändigen „Haegy⸗Gedächtnisſchrift“ 
weiteren Kreiſen zugänglich macht. Wentzcke 
ſelber handelt in ſeinem Vortrag — denn 
alle hier vereinigten Beiträge ſind Vor⸗ 
träge des Elſaß⸗Lothringen⸗Inſtituts — 
über die Anfänge des Reichslandes; über 
Verfaſſung und Verwaltung, Recht und 
Finanzen ſchreibt Dr. K. Blaum⸗Ober⸗ 
urſel, über Wiſſenſchaft, Kunſt und Lite⸗ 
ratur Profeſſor Dr. Wolfram, über Kirche 
und Schule Dr. Chriſtian Hallier, über 
das politiſche Leben zwiſchen dem Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen und dem Weltkriege Dr. 
Fr. Bronner und über Landwirtſchaft, 
Handwerk, Handel und Induſtrie Pro- 
feſſor Wachtmann und der verſtorbene 
Arbeitsamtsdirektor F. H. Hanſen (Frank⸗ 
furt, Moritz Dieſterweg). Die beigegebe⸗ 
nen Abbildungen find dem „RNeichsland⸗ 
werk“ entnommen. Die Mützlichkeit dieſer 
gedruckten Vortragsfolge für die Erſchlie⸗ 
ßung dieſes ſo wertvollen Stückes von 
Reichs⸗ und Volksgeſchichte iſt rückhalt⸗ 
los zu bejahen. 


Bücher der Kunst 


Im Rembrandt⸗Verlag, dem wir ſo viele 
ſorgfältig vorbereitete und in ihrer Aus⸗ 
führung erſtklaſſige Werke verdanken, iſt 
eine Reihe von neuen Bänden erſchienen: 
Bruno Kroll „Deutſche Maler der 
Gegenwart“ (160 Abb., 6 farbige Ta⸗ 
feln RM 7,80), ein Buch, in dem die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Malerei ſeit 1900 bis 
zur Gegenwart dargeſtellt wird. Dankenswer⸗ 
terweiſe find Lebensdaten der aufgenommenen 
Künſtler beigefügt. In der gleichen vorbild⸗ 
lichen Ausſtattung erſchien in der Reihe „Die 
Kunſtbücher des Volkes“ von Walter 
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Paſſarge „Deutſche Werkkunſt der 
Gegenwart“ (135 Abb., RM 7,80). 
Das Buch will nicht eine Geſamtdarſtel⸗ 
lung der deutſchen Werkkunſt der Gegen⸗ 
wart geben, ſondern wählt aus den wich⸗ 
tigſten Gebieten gültige Proben aus, die 
ſachkundig erläutert werden. Das Buch 
iſt ein ſtarkes Zeugnis für die Güte und 
das Verantwortungsbewußtſein deutſcher 
Werkkunſt. Sehr ſchön iſt auch die Ver⸗ 
öffentlichung von Heinz Ladendorf 
„Andreas Schlüter“ (170 Abbild., 
RM 7,80). Unter den aufgenommenen 
Abbildungen ſind über hundert ſehr gute 
Neuaufnahmen vom Schlüterſchen Schaf⸗ 
fen, die Erich Kirſten machte. Der Kunſt⸗ 
hiſtoriker Hans Mackowsky gibt eine 
Darſtellung der „Deutſchen Kunſt 
aus Nord und Süd“ (57 Abbild., 
RM 7,50). Das Buch iſt eine Samm⸗ 
lung von Aufſätzen des früheren Kuſtos 
der Berliner National⸗Galerie, der die 
ſtaatliche Bildſammlung geleitet hat. Im 
erſten Teil behandelt er Preußiſch⸗Berli⸗ 
niſches, im zweiten greift ſeine Arbeit auf 
das weitere Deutſchland über in Würdi⸗ 
gungen der beiden Rhoden, von Friedrich 
Wasmann, Spitzweg, Feuerbach, Hans 


‚Thoma, Sperl, Otto Faber du Faur und 


Fritz Berthold⸗Neuhaus. Dieſer Ertrag 
eines reichen, der Kunſt geweihten Lebens 
iſt ein zuverläſſiger Führer durch die Fülle 
deutſchen Kunſtſchaffens. Carl Lamb 
ſchrieb über „Die Wies“, vielleicht die 
ſchönſte und heiterſte Barockkirche Deutſch⸗ 
lands, das Lebenswerk von Dominikus 
Zimmermann, mit Bildern, die der frohen 
Schönheit dieſes einmaligen Baues voll 
gerecht werden. Dominikus Zimmermann 
wurde bekanntlich 1685 in der Gemarkung 
von Weſſobrunn geboren und ſtarb 1786 
in der Wies, von der er ſich nicht mehr 
trennen konnte. Sein Schaffen, das uns 
auch in der Wallfahrtskirche von Schuſ⸗ 
ſenried und in anderen Bauten erhalten 
iſt, iſt deshalb ſo bemerkenswert, weil es 
ganz aus ihm ſelber wuchs und er ohne die 
eigne Kenntnis fremder Bauwerke aus den 
Kräften der Landſchaft und des Volkes 
ſeine unvergleichlich deutſchen Werke ſchuf. 
„Das Werk Michael Pachers“ be⸗ 
ſchreibt Eberhard Hempel (Wien, Otto 
Schroll & Co., RM 5,80). Auf 88 Ta⸗ 


feln, denen ein farbiges Titelbild ſich zu⸗ 
geſellt, erſteht in überzeugender Fülle, ver⸗ 
ſtändnisvoll erläutert, das Werk des Tiro⸗ 
ler Künſtlers, das in jeder Einzelheit das 
große Können und die tiefe Frömmigkeit 
Pachers erhärtet. 

Eine ſehr vergnügliche Angelegenheit iſt 
das „Högfeldt⸗Buch“ (Berlin, Neff. 
36 farbige Tafeln, 22 Schwarzbilder), in 
dem die köſtlichen Phantaſien des ſchwedi⸗ 
ſchen Malers, für die der Profeſſor an der 
Univerſität Stockholm, Cornell, prachtvolle 
Worte der Einführung fand, in ihrem 
krauſen, befreienden und oft auch unheim⸗ 
lichen Humor eine herrliche Wiedergabe 
finden. Man muß an Wilhelm Buſch den⸗ 
ken, und doch iſt hier etwas ganz Eigenes, 
das durch Vergleichen mit andern in ſei⸗ 
nem Weſen nicht zu erſchöpfen iſt, das 
aber ſo kräftig iſt, daß ſeine Einbürgerung 
in Deutſchland als ſichergeſtellt gelten 
darf. 

Eine neue Sammlung unter dem Titel 
„Meiſterwerke“ beginnt in einzelnen Ver⸗ 
öffentlichungen zu erſcheinen. Eine ſolche 
Sammlung, die ſich an die weiteſten Kreiſe 
wendet, iſt nur dann berechtigt, wenn ein⸗ 
mal die Auswahl von wirklichen Kennern 
des Stoffes erfolgt und zum anderen die 
Reproduktionen gut ſind. Die Zeit gemüts⸗ 
tiefer Oldrucke iſt für immer vorüber. Für 
dieſen neuen Verſuch, der durch 6 Bände 
ſich dem Urteil unterwirft, gelten dieſe 
Vorausſetzungen. Der niedrige Preis von 
RM 1,80 ermöglicht den Erwerb dieſer 
ausgezeichnet und ſorgfältig ausgewählten 
Bändchen jedem. Vorliegen aus der Reihe 
„Malerei“ „Rembrandt“, „Lukas 
Cranach“, „Spaniſche Maler“ — es 
werden El Greeo und Goya behandelt — 
und in der Reihe „Plaſtik“ „Veit 
Stoß“, „Donatello“ und „Rokoko“ 
(Berlin, Guſtav Weife). Der Herausgeber 
dieſer Sammlung iſt Herbert Wolfgang 
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Kaiſer, Mitarbeiter Heinrich Abel, Rolf 
Hetzſch, Werner Klaus, C. F. Müller und 
Alexander von Reitzenſtein. 

In „Meyers Bunten Bändchen“ iſt er⸗ 
ſchienen der „Paſſionsaltar im Dom 
zu Lübeck“, eingeleitet von Profeſſor Dr. 
Hans Schröder (Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Inſtitut. RM 0,90). Sehr ſchön ift 
die aufklappbare Wiedergabe des Altar⸗ 
ſchreines. — In den „Silbernen Büchern“ 
iſt als 9. Band erſchienen „Vincent van 
Gogh, Blumen und Landſchaften“, einge⸗ 
leitet von Alex. Börner (RM 2,80). 
Auch dieſer Band zeigt in ſeinen 10 far⸗ 
bigen Tafeln und 8 Abbildungen nach 
Olgemälden und Bildern des Künſtlers 
die gleiche Sorgfalt in der Wiedergabe, 
die wir an dieſer Sammlung ſchon öfters 
rühmen konnten. Börners Einführung 
trifft überall das Weſen dieſes Künſtlers, 
der uns durch eine ſehr wichtige Veröffent⸗ 
lichung erneut nahegebracht wird: Vin⸗ 
cent van Gogh „Briefe an den Ma⸗ 
ler van Rappert“, (Wien, Bermann⸗ 
Fiſcher, 254 S.). Die Übertragung dieſer 
Jugendbriefe iſt von Joſef Friſch; zehn 
Bildtafeln in Kupfertiefdruck ſind beige⸗ 
geben, dazu einige Fakſimile. 

Der Kultur Hamburgs im Großbürgertum 
gilt das Buch von Paul Th. Hoffmann 
„Die Elbchauſſee“ (Hamburg, Bro⸗ 
ſchek & Co. 32 Bildtafeln, ein Plan und 
Karte. RM 8,50). Dieſe Biographie 
einer Straße, der vornehmſten Straße 
Hamburgs, in der einen Wohnſitz zu haben 
Lebensziel aller Aufwärtsſtrebenden war, 
gibt nicht nur feſſelnd erzählte Beſchrei⸗ 
bungen berühmter Landſitze, ſondern dar⸗ 
über hinaus Lebensbeſchreibungen und 
Schickſale ihrer Beſitzer. Das Buch iſt 
ein wichtiger und notwendiger Beitrag zur 
Geſchichte des hanſeatiſchen Bürgertums. 
Gärten, Männer und Geſchicke ſtellt auch 
Kaſimir Edſchmid in feinem neueſten 
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Buche „Italien“ dar (Frankfurt, So⸗ 
cietätsverlag. 24 Bildſeiten, RM 6,80). 
Im Vordergrund ſteht Florenz, weiter 
berückſichtigt das Buch das Grabmal des 
Petrarca, Landſitze an den oberitalieniſchen 
Seen, Padua, Verona, Vicenea, Mo⸗ 
dena, Cremona, Chieri und Vercellia. In 
der Landſchaft erſteht in lebendigen Viſto⸗ 
nen die Geſchichte Italiens. Die Bildbei⸗ 
gaben ſind nach eignen Aufnahmen Ed⸗ 
ſchmids gemacht. 
Bewußt ſetzen wir unter die Bücher der 
Kunſt das neue Werk von Karl Foer⸗ 
ſter „Gartenfreude wie noch nie“ 
(Berlin, Verlag der Gartenſchönheit), 
denn dies kleine „Gartenärgerlexikon“ gibt 
mit feinen rund 400 ein- und mehrfarbigen 
Bildern ſo viel Schönheit und die Möglich⸗ 
keit, ſelbſt Schönheit um ſich herum zu 
ſchaffen durch die praktiſchen Anleitungen 
des auf eine Fülle von Erfahrungen und 
zu gleicher Zeit auf magiſches Wiſſen ge⸗ 
ſtützten Verfaſſers, daß hier ein Stück 
Kunſt verkörpert wird. 


Von gestern und heute 


Eine wertvolle Gabe unter dem vielen 
Guten, was wir dem Verlag Ernſt 
Heimeran (München) verdanken, iſt die 
Ausgabe „Lateiniſcher Gedichte“ von 
Horſt Rüdiger, in der neben dem latei⸗ 
niſchen Urtert die beſten Übertragungen 
deutſcher Dichter geſetzt ſind. Dieſe 
Sammlung iſt das würdige Gegenſtück zu 
den „Griechiſchen Gedichten“, bei deren Her⸗ 
ausgabe in der gleichen Weiſe verfahren 
wurde. Die Ausleſe beweiſt ſowohl die 
gründliche Kenntnis des Stoffes wie den 
feinen Geſchmack in der Auswahl der guten 
deutſchen Überſetzungen. — Im gleichen 
Verlage erſchien eine Ausgabe von 
Petronius' „Das Gaſtmahl des 
Trimalchio“ in der deutſchen Überſetzung 
von Carl Hoffmann, die dieſes köſtliche 


Werk in meiſterhafter Form einleitet. Auch 
hier ſteht wiederum der deutſche dem latei⸗ 
niſchen Text gegenüber. — Vergils Eklogen 
find von Goetz von Preezow ins Deut⸗ 
ſche übertragen: „P. Vergilius Maro, 
Eklogen“ (Baſel, Benno Schwabe. 
85 S.). Auch dieſe Übertragung, die ſich 
der Überſetzung von Vergils Aeneis' des 
gleichen Autors würdig an die Seite ſtellt, 
iſt ausgezeichnet. 

In Auswahl gibt Heinrich Niewöhner 
Mären und Schwänke des 13. Jahrhun⸗ 
derts heraus „Neues Geſamtaben⸗ 
teuer“ nach Fr. H. von der Hagens be⸗ 
rühmter Sammlung (Berlin, Weidmann⸗ 
ſche Buchhandlung. Broſch. RM 10, —). 
Eine wiſſenſchaftliche Arbeit von hohem 
Rang, die es mit Recht wagen darf, den 
verpflichtenden Namen von Guſtav Roethe 
in der Widmung zu tragen. Roethe hatte 
angeregt, dieſes deutſche Gegenſtück zu 
Chaucers „Canterbury Tales“, dem 
Dekameron von Boccaccio und Bédiers 
„Les Fabliaux“ mit derſelben Sorgfalt zu 
behandeln, wie es die anderen Völker bei 
ſolchen Schätzen der eignen Literatur getan 
haben. Die Geſamtausgabe iſt auf drei 
Bände berechnet; im erſten Bande iſt das 
erſte Drittel der vorgeſehenen Texte ent⸗ 
halten, die im ganzen 112 Stücke bringen 
werden. 

Das Lebensbild Dantes, wie es Guido 
Manacorda in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft 1936 entwickelte, iſt jetzt in 
einer vorbildlich gedruckten Ausgabe erſchie⸗ 
nen (Berlin, Weſſobrunner Verlag. 42 S. 
RM 4,80) mit Abbildungen der Holz⸗ 
ſchnitte nach Federzeichnungen von Bottieelli: 
„Dante“l. — Eine willkommene Ergän⸗ 
zung bietet die Schrift von Walter 
Goetz „Das Dantebildnis“ mit 
18 Tafelbildern (Weimar, H. Böhlau 
Nachf. 43 S.), erſchienen in den Schriften 
der deutſchen Dante⸗Geſellſchaft, in der mit 
gründlicher Kenntnis die überlieferten und 
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bekannten Dante⸗Bilder zuſammengeſtellt 
und erläutert ſind. 

Eine köſtliche Gabe iſt die Sammlung von 
Anachronismen von Homer bis in unſere 
Zeit, die Hanns Braun unter dem 
Titel „Hier irrt Goethe — unter 
anderen“ zuſammengeſtellt hat (München, 
Ernſt Heimeran. 122 S.), das man jedem 
Freunde des Humors, beſonders des unfrei⸗ 
willigen, dringlichſt empfehlen kann. Be⸗ 
teiligt ſind an dieſen „Zeitſchnitzern“, wie 
der Verfaſſer ſtatt Anachronismen ſagen 
möchte, ſehr erlauchte Figuren der Welt⸗ 
literatur aus allen Völkern, auch Zeitgenoſ⸗ 
ſen ſind nicht vergeſſen. 

Neſtroys Werke in einer Auswahl gab 
Franz H. Mautner heraus „Johann 
Neſtroy. Ausgewählte Werke“ (Wien, 
Otto Lorenz. 8 Tafeln, 1 Bildnis. 496 S.). 
Aufgenommen find alle die Stücke, die 
heute noch auf dem Thegter lebendig ge⸗ 
macht werden können, dazu eine ganze 
Reihe von Monologen, Couplets und 
Aphorismen, auch einige Melodien. Die 
Ausſtattung dieſes Buches iſt gut. 

Der Verlag Reelam (Leipzig) ſetzt feine 
neue illuftrierte Reihe mit drei Bänden 
ſehr erfolgreich fort: Konrad Ferdinand 
Meyers „Novellen“ mit 36 Holzſchnit⸗ 
ten von Karl Stratil, E. Th. A. Hoff⸗ 
manns „Erzählungen“ mit 50 Zeich⸗ 
nungen von Fritz Fiſcher und Brüder 
Grimm „Märchen“ mit 77 Zeichnungen 
von Werner Luft. (Jeder Band RM 3,75). 
Dieſe Ausgabe der Märchen iſt beſonders 
intereſſant und weſentlich, weil Werner 
Luft mit ſehr ſtarkem Gefühl für den 
wahren Weſensgehalt der Grimmſchen 
Märchen eine neue Art der Illuſtration ge⸗ 
wählt hat, die dieſen Schätzen deutſchen 
Geiſtes beſſer gerecht wird als vernied⸗ 
lichende und Süßlichkeit nicht meidende 
Bilder. Die aus tiefem Wiſſen um das 
Leben und ſein wirkliches Geſicht geſchöpf⸗ 
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ten Märchen erfahren hier eine ausgezeich⸗ 
nete Interpretation, die um die harten 
Wahrheiten, die das Leben täglich lehrt, 
nicht herumredet. 

Ruth Sieber⸗Rilke und Carl 
Sieber haben einen neuen Band von 
„Rainer Maria Rilkes Briefen“ 
herausgebracht (Leipzig, Inſelverlag. 
421 S.). Er umfaßt die Briefe aus den 
Jahren 1914 1921 und ſoll vorläufig 
der letzte Band dieſer Veröffentlichung 
bleiben. Die Briefe gehören zu dem Er⸗ 
greifendſten an Briefliteratur, was die 
Welt überhaupt kennt. Aus der vernichten⸗ 
den Erſchütterung durch den Krieg, die hier 
deutlich wird, erleben wir in den Briefen 
den Neuaufbau ſeines Lebens zur größten 
Reife ſeines Schaffens. 

Eine kurze „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“ von den Anfängen bis zur 
Gegenwart ſchrieben Ludwig Erich 
Schmitt, Ernſt Lehmann und Albert 
Haueis (Leipzig, Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut. 16 mehrfarbige Tafeln, 112 Abbild. 
RM 4,80). — „Deutſche Dichtung 
in Vergangenheit und Gegenwart“ 
gibt Hellmuth Langenbucher heraus. 
Sie enthält eine Einführung und ausge⸗ 
wählte Tertproben vom Hildebrandlied bis 
zum zeitgenöſſiſchen Schaffen (Berlin, Ver⸗ 
lagshaus Bong & Co. RM 4,80). — 
Etwas Neues verſucht die „Deutſche 
Dichtung ſeit hundert Jahren“ von 
Bibliotheksdirektor Dr. Beer (Stuttgart, 
Verlagsanſtalt). Sie be 
ſchränkt ſich auf die Dichtung der letzten 
hundert Jahre und will die Dichtung als 
Lebensmacht zeigen. Beer ordnet die Dich⸗ 
tung danach ein, wie ſie die ihr geſtellte 
Aufgabe unſerem Volke gegenüber erfüllt. 
Sie will dem Leſer nicht das Leſen ab⸗ 
nehmen, ſondern ihn gerade durch richtige 
Anleitung zum Leſen der Quellen ſelber 
führen. 
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Einzelunterſuchungen gelten „Schillers 
Welt⸗ und Lebensanſchauung“, die 
dargeſtellt wird in einer kenntnisreichen 
und feinſinnigen Auswahl aus ſeinen Wer⸗ 
ken und Briefen von Eleonore Lemp 
(Weimar, Hermann Böhlau, 248 S.). — 
Hermann Chriſtian Mettin zeichnet 
in ſeiner Schrift „Der politiſche 
Schiller“ ein Bild Schillers ganz vom 
Politiſchen her (Berlin, Theaterverlag 
Albert Langen und Georg Müller. 
RM 2,40). — Hans Kern ſtellt „Die 
Seelenkunde der Romantik“ dar 
(Berlin, Widukind⸗Verlag), erſchienen in 
der Folge „Das deutſche Leben“, der 
Schriftenreihe biozentriſcher Forſchung, die 
Hans Eggert Schröder herausgibt und die 
Ludwig Klages' Lehre auf alle Lebensgebiete 
anwenden will. In der gleichen Reihe erſchien 
eine Würdigung Kellers von Erwin Acker⸗ 
knecht „Gottfried Keller“. — Louiſe 
von Frangois' Erzählungen „Aus 
einer kleinen Stadt“ gibt mit einem 
Geleitwort Fritz Oeding heraus (Wei⸗ 
ßenfels, Leopold Keil) in der Reihe der 
heimatkundlichen Schriften, enthaltend 
„Erinnerungen aus einer kleinen Stadt“, 
„Potsdam“, „Die Krippe“, „Die Ben⸗ 
neckenſteiner Marlene“, „Von einem luſti⸗ 
gen Nönnlein“. — Im gleichen Verlage 
und in der gleichen Reihe erſchien eine 
ebenfalls von Fritz Oeding zuſammenge⸗ 
ſtellte „Bibliographie der Louiſe 
von Frangois“. 


Ein deutsches Legendenbuch 


Barthold Blunck und Ernſt Adolf 
Dreyer haben aus dem zeitgenöſſiſchen 
Dichter ſchaffen in fieben Abſchnitten eine 
Zuſammenſtellung deutſcher Legenden⸗Dich⸗ 
tung der Gegenwart veranſtaltet. „Das 
deutſche Legendenbuch“ (Braunſchweig, 
Vieweg⸗Verlag. 196 S.). Die Abſchnitte 
find: Die Kunde; Tag und Traum; Von den 
Müttern; Natürliches Leben; Geheiligtes 
Leben; Tod und Erlöſung; Geheimnis des 
Seins. Aufgenommen ſind Legenden von 
Friedrich Alfred Schmid Noerr, Hermann 
Stehr, Hans Friedrich Blunck, Ina Seidel, 
Heinrich Wolfgang Seidel, Karl Röttger, 
Friedrich Schnack, Joſefa Berens⸗Toten⸗ 
ohl, Kurt Eggers, Richard Euringer, Joſef 
Martin Bauer, Otto Heuſchele, Wilhelm 
Schmidtbonn, Max Mell, Joſef Magnus 
Wehner, Hans Franck, Paul Gurk, Her⸗ 
mann Eris Buſſe, Auguſt Winnig, Will 
Vesper, Julius Zerzer, Emanuel Stickel⸗ 
berger, Erich Brautlacht, Kurt Arnold 
Findeiſen, Karl Bröger, Barthold Blunck 
und einigen andern. Die Herausgeber haben 
eine Einleitung vorangeſtellt, in der ſie 
feinſinnig das letzte Weſen der Legende er⸗ 
forſchen. Der Eindruck des Ganzen iſt ein 
ſtarker, und es iſt ein guter Gedanke zu 
wiſſen, wie viele unſerer Beſten um dieſe 
hohe Kunſtform ringen, deren Ziel „der 
Friede der Frömmigkeit“ iſt. 

Rudolf Pechel. 
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Spiel mit Krieg 


Der Frieden der Welt, ſchon ſeit Jahren brüchig, feit dem Ausbruch des ſpa⸗ 
niſchen Bürgerkrieges und der oſtaſiatiſchen Wirren — noch wird das harte Wort 
Krieg vermieden — kaum mehr als eine mühſam aufrechterhaltene Fiktion, iſt 
in den letzten Monaten erneut bedroht worden. Der Gedanke eines Kreuzzuges 
für eine weltanſchauliche Haltung, nur äußerlich und in ſeinen letzten Folge⸗ 
rungen verhindert durch die Nichteinmiſchungspolitik der großen Mächte, iſt erneut 
aufgelebt. Die parlamentariſche Oppoſition in England, Labourpartei und Libe⸗ 
rale, aber auch einige Anhänger des äußerſten rechten Flügels der konſervativen 
Partei haben die offene Einmiſchung in Spanien verlangt. In Frankreich hat in⸗ 
folge des Zuſammenbrechens der roten Fronten vor Saragoſſa der Wunſch des un⸗ 
verhüllten Eingreifens bei den Kommuniſten zu Arbeitsniederlegungen geführt. 
Ein gefährliches Spiel mit dem Kriege hat begonnen. 

Die Franzoſen ſtehen am Ende von Verſailles. Sie ſind ſich dieſer Tatſache 
bewußt und der verſäumten Gelegenheiten, einen wirklichen Frieden zu finden. 
Sie weiſen darauf hin, daß das Rheinland fünf Jahre vor der angeſetzten Friſt 
geräumt wurde, daß die Reparationen in Lauſanne praktiſch geſtrichen wurden, 
daß aber Deutſchland ſeit 1933 nur noch mit vollendeten Tatſachen gearbeitet 
habe: Wehrfreiheit 1935, Rheinlandbeſetzung 1936, Wiedervereinigung 1938. 
Sie bauen ſich das Bild eines unwiderſtehlichen deutſchen Aufſchwunges auf, der 
in ſo ſtarkem Gegenſatz zu der eigenen Schwäche ſtehe. Die Sorge vieler Fran⸗ 
zoſen wird verſtärkt durch die Fehler der Politik in Spanien. Die Truppen des 
Generals Franco haben das Mittelmeer erreicht, und Paris habe verſäumt, recht⸗ 
zeitig das nationale Spanien anzuerkennen und in ihm den Vorkämpfer euro⸗ 
päiſcher Kultur gegen aſiatiſchen Bolſchewismus zu ſehen und entſprechend zu 
unterſtützen, wie es Italien getan habe. Jetzt drohe ein ſiegreiches nationales 
Spanien eine Belaſtung der Pyrenäengrenze und der Mittelmeer verbindungen mit 
Nordafrika zu werden. 

Die Linke in England ſtimmt in den Chor ein, der eine Panik erzeugen ſoll. 
Das Weltreich ſcheint in Gefahr. Der greiſe Lloyd George iſt nach Frankreich 
gereiſt, um an Hand einer großen Wandkarte den Franzoſen klarzumachen, daß 
es angeſichts der Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem Reich und des Aufrollens 
der roten Fronten in Spanien höchſte Zeit ſei, zu den Waffen zu greifen und eine 
Gefahr abzuwenden, bevor ſie unwiderſtehlich zu werden drohe. So ſchmeichelhaft 
dieſe Darſtellung auch für das Deutſche Reich ſein mag, ſie iſt falſch, und es 
iſt zur Verteidigung des Friedens notwendig, ſie mit aller Schärfe zurückzuweiſen. 
Es könnte ſonſt aus dem Spiel mit dem Kriege Ernſt werden. 

Es iſt nicht wahr, daß das Gleichgewicht Europas bedroht iſt. Wir erinnern 
uns an die Klagen der franzöſiſchen Soldaten in den Jahren nach Verſailles, 
daß in dem ohnmächtigen, entwaffneten deutſchen Heere eine unfaßbare Ge⸗ 
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fahr verſteckt ſei. Heute hat diefe Parole derartigen Umfang angenommen, daß 
viele ſonſt ruhig denkende Ausländer davon erfaßt worden ſind. Was die eng⸗ 
liſche Linke fürchtet, iſt zweierlei: die gewaltige Kraft der deutſchen Induſtrie und 
ihre Arbeitsenergie und die Geſchloſſenheit der politiſchen Führung, die ohne lange 
parlamentariſche Verzögerungen zu handeln vermag. Der Führer und Reichs⸗ 
kanzler hat einem engliſchen Preſſevertreter in den Tagen der Wiedervereinigung 
mit Öfterreich geſagt, daß er vor vier Tagen nicht gewußt hätte, daß die Ent⸗ 
wicklung ſich ſo ſchnell und mit ſolcher Folgerichtigkeit vollziehen würde. Welcher 
andere Staatsmann iſt in der Lage, ſo frei aus dem eigenen Entſchluß heraus 
den Willen ſeines Volkes zum Ausdruck zu bringen? Der tſchechiſche Generalſtabs⸗ 
chef hat nur offen ausgeſprochen, was der Weſten mit ſeinen Angſten fürchtet, 
nämlich, daß die Tſchechoſlowakei mit einem Angriff über Nacht rechnet, ohne 
Vorbereitung, wie ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel, gegen den es keinen 
Schutz gibt. Dieſe bewundernde Auffaſſung von deutſcher Entſchlußkraft vergißt 
den Friedenswillen des deutſchen Volkes. Das Deutſche Reich hat durch berufenen 
Mund häufig genug zweiſeitige Nichtangriffsverträge mit allen Nachbarn an⸗ 
geboten, die dieſe Gefahr unter Beſeitigung der etwa gegebenen Spannungen 
beſeitigen würde. 

Ebenſo wie die Entſchloſſenheit der Führung aber bewundert das Ausland 
die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Wirtſchaft. Seit Dezember ſteht die deutſche 
Stahlerzeugung an der Spitze der Stahlerzeugung der Welt. Das deutſche Volk, 
das nicht durch innere Kriſen und Streiks geſchwächt werde, könne ſich dem Auf⸗ 
bau des Staates und ſeiner Wehrmacht widmen, und daraus erwachſe eine Kraft, 
die von keinem anderen Volke erreicht werde. Zum Arbeitswillen komme die 
Begabung und die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit der deutſchen Ingenieure. Die 
deutſchen Rennwagen und die deutſchen Flugzeuge hätten in den letzten Jahren 
eine Weltbeſtleiſtung nach der anderen vollbracht. Was deutſche Werkmannsarbeit 
geſchaffen habe, halte jeden Vergleich mit ausländiſchen Erzeugniſſen aus. Und 
dieſes fleißige, begabte Volk umfaſſe in den Grenzen des neuen Reiches 75 Mil⸗ 
lionen, die wachſen und ſich vermehren wollten, die mit allen Kräften daran ſchaff⸗ 
ten, ihren Kindern eine ſchönere und größere Zukunft zu bereiten. Die Franzoſen, 
deren Bevölkerungszahl nicht nur ſtillſteht, ſondern ſogar rückläufig iſt, ſehen in 
ihrem Nachbarn im Oſten nur den Dampfkeſſel, der mit faſt unfaßlichen Kräften 
geladen iſt und ſich immer weiter laden läßt, und es fürchtet den gewaltſamen 
Ausbruch. x 

Zwar deckt die Maginotlinie, dieſe in fünfjähriger Arbeit geſchaffene Vertei⸗ 
digungslinie an der Oſtgrenze, Frankreich gegen jeden Angriff. Aber im Oſten, 
in den Gebieten des europäiſchen Südoſtens, ſieht Frankreich die Gefahren auf⸗ 
ziehen, denen es ſich nicht gewachſen fühlt. Die eigenartige Grenzziehung, die jedem 
auffallen muß, der die Karte Großdeutſchlands betrachtet, wird herangezogen, 
um im Südoſten ein Gefühl zu erwecken, das trefflich zu den Beſtrebungen der 
franzöſiſchen Diplomatie paſſen würde: das Gefühl der lähmenden Angſt vor dem 
gewaltigen Schatten des Deutſchen Reiches. Auch Polen ſoll von dieſer Panik 
erfaßt werden, das iſt der Wunſch von Paris. Aber dieſes Bild iſt einſeitig ge⸗ 
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ſehen. Es ftellt das große Deutſche Reich den Staaten gegenüber, die fih von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer und dem Mittelmeer hinziehen, den Ge⸗ 
bilden der Pariſer Vorortsverträge mit ihren Grenzen, die nicht mit den natür⸗ 
lichen und den Volkstumsgrenzen zuſammenfallen. Es vergißt den Schatten der 
Sowjetunion im Oſten mit ihren 170 Millionen Einwohnern. 

Frankreich war es gewohnt, in den Staaten der Kleinen Entente und in Polen 
ſeine militäriſchen Verbündeten zu ſehen. Es verſteht nicht, daß dieſe Länder heute 
eine freie, unabhängige Politik treiben, daß ſie Europa mit anderen Augen an⸗ 
ſehen als der Weſten, der nur ihre angebliche Bedrohung aus dem Reiche ſehen 
will. Paris fürchtet, daß innere Zwietracht einen kleinen Staat nach dem anderen 
der erdrückenden Wucht des Schwergewichtes erliegen läßt, und es kann ſich nicht 
in das Denken eines polniſchen oder rumäniſchen Staatsmannes hineinverſetzen, 
der nun endlich in ſeinem Rücken eine ſtarke Macht weiß, die ihn gegen einen 
Angriff aus dem ſehr viel gefährlicheren Oſten zu ſchützen vermöchte. 

Das Deutſche Reich hat auch nach ſeiner Erweiterung im Großdeutſchen Reich 
keine Veranlaſſung, eine Politik zu verfolgen, die Polen und Rumänien der 
Sowjetunion in die Arme treiben würde. Bei der Tſchechoſlowakei liegen die 
Dinge etwas anders. Das Militärbündnis Prags mit Moskau iſt eine Be⸗ 
drohung des europäiſchen Friedens, das haben die anderen Staaten der Kleinen 
Entente häufig genug ihren Freunden erklärt. Hier liegt eine ſchleichende Ge- 
fahr. Sie muß im eigenen Intereſſe der Tschechen aufgehoben werden, aber aus 
ihr nun in un verantwortlicher Weiſe einen Krieg zu entfeſſeln, leichtſinnig ein 
Spiel mit dem Kriege zu treiben, wie das die ausländiſche Preſſe zum Teil 
getan, hieße erſt, die Möglichkeit Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Wer die Reden hört, die in Paris und London im Parlament gehalten worden 
ſind, wer die Aufſätze lieſt, die täglich in die Welt hinausgehen, wer ſieht, wie 
die Rüſtungen in gewaltiger Weiſe anſchwellen, der muß glauben, daß die Menſch⸗ 
heit die Lehren der letzten Jahrzehnte, das Grauen des Großen Krieges vergeſſen 
hat. Wie könnte es ſonſt Menſchen geben, die mit dem Kriege ihr frevles Spiel 
zu treiben vermöchten? Einmal entfeſſelt, müßte er die beiden Koloſſe in Be⸗ 
wegung ſetzen, deren Kraft niemand abſehen kann, die aber durch ihre natürliche 
Lage den Krieg ins Endloſe hinausziehen müßten, bis in Europa alles erdrückt, 
verelendet, verwüſtet, zerſtört iſt: das Britiſche Weltreich und die Sowjetunion. 
Selbſt wenn man die gegenwärtige Stoßkraft beider Reiche nicht allzu hoch ein⸗ 
ſchätzen darf, ihre langhinhaltende Widerſtandskraft iſt heute unverhältnismäßig 
größer als während des Weltkrieges. Damals zerbrach Rußland, weil es den 
Krieg weit im Weſten geführt hatte, entfernt von ſeinen natürlichen Hilfsmitteln, 
ſo daß ſein Verkehrsweſen als erſtes zuſammenbrach. Heute liegt das Schwer⸗ 
gewicht der Sowjetunion weit im Oſten am Ural, entrückt ſelbſt den verbeſſerten 
modernen Kampfmitteln. England war während des Krieges bedroht durch die 
Zeppeline, damals noch ein Feind, gegen den es kaum eine Abwehr gab und keine 
Vergeltung, und durch die deutſche Kriegsflotte mit ihren Unterſeebooten. Vor 
allem traf der Krieg eine auf den modernen Krieg unvorbereitete Nation. 

Heute würde England wieder zum Wirtſchaftskrieg greifen. Was mühſam im 
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Laufe der Jahrzehnte wieder aufgebaut wurde, würde weggeriffen werden, wieder 
würde der Schrecken der Hungerblockade ein Volk in feinen Kern treffen ſollen. 
Aber macht ſich die Labourpartei und die Linke in Frankreich das klar, daß der 
Krieg zugleich wieder die Blüte der Jugend hinwegraffen würde, und das nur 
wegen des Alpdruckes, daß das Reich eine Gefahr bedeute? Es iſt erfreulich, daß 
der britiſche Miniſterpräſident Chamberlain die Nerven behalten hat. Gegen das 
Geſchrei ſeiner Kritiker, gegen ſeine eigene wohl unüberlegte Note noch am Tage 
des Einrückens der deutſchen Truppen in Oſterreich hat er am Frieden feſtgehalten. 
Sein Gedanke war, zunächſt den Ausgleich mit Italien herbeizuführen, den ſein 
Außenminiſter Eden im Februar für unerreichbar gehalten hat, um dann auch 
mit dem anderen Staate der Achſe Berlin — Rom eine Entſpannung herbei⸗ 
zuführen. Er hat ſich vor allem gegen die Auffaſſung der Linken und wohl auch 
weiter Teile der Konſervativen gewandt, daß der Krieg unvermeidlich ſei, daß 
es nur gälte, ihn im günſtigſten Augenblick und unter den günſtigſten Bedingungen 
zu führen. Der Abſchluß des Abkommens mit Muſſolini, das in der Oſterwoche 
unterzeichnet wurde, gibt ihm recht. 

Der Alpdruck beginnt von Europa zu weichen, der entſetzliche Gedanke, daß alles 
wiederkommen müſſe, was ſich in den Jahren des Weltkrieges abgeſpielt hat: 
die endloſen Materialſchlachten, die grenzenloſen Friedhöfe, das unausſprechliche 
Grauen der Zerſtörung, das ſinnloſe Vernichten alles deſſen, was Menſchen in 
friedlicher Arbeit aufgebaut haben. Der Krieg iſt nicht unvermeidlich! Die Fragen, 
die Europa bewegen, find nicht von der Art, daß ihre Löſung nur mit den Waffen 
möglich iſt, wenn die Staatsmänner nicht die Nerven verlieren und ſich nicht von 
der Straße zu Schritten hinreißen laſſen, die das Unheil hoffnungslos auslöſen 
müßten. 

Aber es gehört viel guter Wille dazu, guter Wille von allen Seiten, der 
Wille, den Frieden zu wahren nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich durch 
Verſtändnis für die natürlichen Rechte eines jeden Volkes. Dazu gehört auch, 
daß die Weltpreſſe das Wort des franzöſiſchen Staatspräſidenten beherzigt und 
nur die Wahrheit berichtet. Es gehört vor allem dazu, daß die un verantwortlichen 
Politiker das Spiel mit dem Kriege aufgeben. 
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Der Engländer, der Franzoſe, 
der Spanier unter romaniſcher Lupe 


Der Spanier Salvador de Madariaga, der ſowohl aus ſeinem Privatleben, 
wie auch aus ſeiner öffentlichen Tätigkeit als Leiter der Abrüſtungsabteilung des 
Völkerbundes Gelegenheit hatte, die Pſychologie der Völker zu ſtudieren, gibt 
uns intereſſante Einblicke in: „Englishmen, Frenchmen, Spaniards*“. Man 
gewinnt den Eindruck — wenn auch einzelne Konſtruktionen bisweilen etwas 
künſtlich erſcheinen — daß er dem Weſen der Dinge näherkommt als z. B. 
Emile Boutmy oder Hilaire Belloe*** in ihren Studien über England. 

Madariaga vertritt den Standpunkt, daß der pſychologiſche Faktor in der 
Politik der Völker von ungeheurer Bedeutung iſt, die Macht, die den Dingen 
innewohnt, iſt gewiß nicht zu unterſchätzen, doch die Löſung politiſcher Probleme 
iſt ſchließlich abhängig von „dem menſchlichen Element“. Denn die Menſchen, 
nicht die Dinge, ſind die Seele aller Staatskunſt. Daher iſt es erforderlich, ihre 
Pſychologie zu ſtudieren. Der nationale Charakter iſt der wichtigſte Faktor in der 
internationalen Politik. Bei einer ſolchen Studie muß man ſich von vornherein 
darüber klar ſein, daß ſie nur gewiſſe Eigentümlichkeiten, ſowohl in der Geiſtes⸗ 
haltung des Einzelnen, wie im Volkscharakter, feſtzuſtellen vermag, die für das 
Geiſtesleben des betreffenden Volkes und Individuums gerade die beſtimmenden, 
richtunggebenden ſind, nicht aber ſoll damit geſagt ſein, daß dieſe Eigenſchaften in 
irgendeiner Form in der Psychologie anderer Völker nicht auch vorkämen. 

Die Norm des Verhaltens der drei Völker findet ſich nach Madariaga bei 
dem Engländer in: fair play, bei dem Franzoſen in: le droit, bei dem Spanier 
in: el honor. Das pſychologiſche Gravitationszentrum liegt für das engliſche 
Volk im leiblichen Wollen, für das franzöſiſche im Intellekt und für das ſpaniſche 
in der Leidenſchaft. Madariaga ſieht alſo im Engländer den Menſchen der Tat, 
im Franzoſen den Vernunftmenſchen, im Spanier den Menſchen der Leidenſchaft. 

Für den Engländer iſt der beſtimmende Faktor der Wille, alles iſt auf 
Tat eingeftellt, er iſt ſelbſtbeherrſcht, empiriſch, allen Theorien abgeneigt, ver- 
achtet logiſches Denken. Seine Gedanken ſind der Tat ſubordiniert, paſſen ſich 
daher den jeweilig wechſelnden Verhältniſſen an. Er ſucht die Stelle des gering⸗ 
ſten Widerſtandes. Als Utilitariſt — hier nicht im theoretiſchen Sinne aufzu⸗ 
faſſen — ergibt ſich für ihn die Tendenz, ein poſitives Ergebnis, reale Früchte aus 

* Salvador de Madariaga: Englishmen, Frenchmen, Spaniards. Oxford University 
Press, London 1928. 

Emile Boutmy: Psychologie politique dü Peuple anglais. Paris, ı ed. Nov. 1900, 
5 ed. 1922. Libr. Armand Colin. 

, Hilaire Belloc: An Essay on the Nature of Contemporary England, London 
1937, Constable & Co. 
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jeglichem Handeln zu erzielen. Er denkt nur in Verbindung mit der Tat. In⸗ 
ſtinktmäßig erkennt der Brite den Wert der Kooperation. Der Inſtinkt zur Tat, 
und zwar zur gemeinſamen, alſo zur Zuſammenarbeit, führt alle Engländer zu⸗ 
ſammen, d. h. die Gruppe, ergo die Raſſe. Da liegt die Grenze. Innerhalb dieſer 
Gruppe arbeitet alles in völliger Selbſtdiſziplin, nicht nach einer feſtgelegten 
Ordnung, ſondern nach dem Prinzip „every man in the right place“. Die 
Zuſammenarbeit erfolgt — bildlich geſagt — auf der Grundlage eines football 
team unter Berückſichtigung des fair play. Der hierarchiſche Sinn im Eng⸗ 
länder, die hierarchiſche Organiſation der Geſellſchaft hat ſich durch eine ununter⸗ 
brochene Evolution ergeben, geſtützt auf alte Tradition. Das engliſche Volk iſt 
ariſtokratiſch ausgerichtet. Die engliſche Ariſtokratie — als Staatsform ge⸗ 
ſehen — iſt feſt verankert in der Zuſtimmung des geſamten Volkes. 

Ganz anders der Franzoſe. Für ihn iſt das Denken, nicht die Tat, das 
Lebenselement. Er denkt voraus, ſucht die Probleme, verſucht, die Natur in die 
von ihm im voraus aufgeſtellten Richtlinien hineinzuzwingen. Er legt Ordnungen 
und Geſetze feſt, die die Natur nicht immer innehält. Er erwartet nicht Früchte 
ſeiner Taten, ihm kommt es darauf an, Ordnung zu ſchaffen, die Tat ſoll den 
Geſetzen der Vernunft untertänig ſein. Er bereitet ſeine Taten durch mühſame 
Studien vor. Für ihn gibt es nur die Göttin Vernunft. Die Triebkraft aller 
Taten iſt für ihn der Intellekt. Im kollektiven Leben verhält es ſich ebenſo. Es 
fehlt der Genius für ſpontane Organiſation, die Normen werden verſtandesmäßig 
feſtgelegt im ſozialen Leben der Gemeinſchaft. Die franzöſiſche Ordnung iſt offiziell, 
von oben her auferlegt, nicht aus der Gemeinſamkeit gewachſen, ſie iſt intellektuell, 
künſtlich. Sie hat geſchriebene Geſetze, die im „droit“, in den „reglements“ 
niedergelegt ſind, das kollektive Leben iſt in Frankreich eine politiſche Struktur. 
Die intellektuelle Ordnung Frankreichs iſt auf den citoyen beſchränkt, nur die 
politiſchen Beziehungen der Menſchen zueinander ſind geregelt. Im übrigen iſt 
alles biegſam. Es herrſcht moraliſche Toleranz, Neigung zum Genuß, zur Ver⸗ 
feinerung, das Streben nach Bildung, wie auch der Hang zu rationaliſtiſchem 
Denken. Man ſieht in intellektueller Auszeichnung die wahre Quelle des indivi⸗ 
duellen Fortſchritts. Damit gewinnt die Erziehung ſoziale Bedeutung, eng ver⸗ 
knüpft mit der Wichtigkeit, die dem Gelde beigemeſſen wird, und der Sucht nach 
Wohlſtand und zum Sparen. Der Verſtand beherrſcht das individuelle Leben. 
Der Franzoſe beſitzt moraliſche Toleranz und politiſche Intoleranz. 

Der Spanier dagegen iſt ſpontan. Es herrſcht Totalität in allem. Wir 
finden Gleichgültigkeit, Trägheit, Paſſivität, Zurückhaltung — momentweiſe 
unterbrochen durch plötzliche unerhörte Leiſtungen, die wiederum jegliches Maß 
verlieren und vielfach ohne Linie ſind. Das Ziel des Spaniers iſt zu leben und 
„ſich leben zu laſſen“. Der Spanier lehnt ſich gegen jegliches kollektive Leben 
auf, er iſt ſtarker Individualiſt, dazu äußerſt paſſiv, es ſei denn, daß ſein ganzes 
Weſen aufgewühlt iſt. Das Individuum befindet ſich in Abwehrſtellung gegen 
jegliche Einbrüche der Gemeinſchaft und wehrt ſich gegen jede Beeinträchtigung 
der perſönlichen Freiheit. Der Vergeſellſchaftung feindlich gegenüberſtehend, neigt 
der ſpaniſche Charakter in der Handlung zu ſozialer, politiſcher und moraliſcher 
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Unordnung. Es fehlt ihm an ſoziglen Tugenden, ſoweit fie auf kollektiven Nor⸗ 
men baſiert ſind. Die ſtatiſche Eigenſchaft des Volkes widerſteht allen Wand⸗ 
lungen der Geſchichte. 

Denkt der Tatmenſch, der Engländer, ſo ergibt ſich das gerade Gegenteil zu 
dem handelnden Intellektuellen, dem Franzoſen. Er nimmt die Seite des Lebens, 
der Intellektuelle die des Gedankens. Das Geſetz des Denkens iſt die Logik, doch das 
Leben iſt nicht vorausſehbar. Der Engländer kennt aus der Beobachtung die vor⸗ 
handenen Abweichungen zwiſchen der Natur und dem Intellekt. Er iſt nur da 
logiſch, wo beide übereinſtimmen, im übrigen verhält er ſich der Logik gegenüber 
weder pro noch contra, ſondern einfach alogiſch. Im engliſchen Denken werden 
die Vorſtellungen plaſtiſch. Der Engländer denkt konkret, er mißtraut dem Ge⸗ 
danken. Ihm liegt das Denken nur da, wo es mit dem Leben übereinſtimmt. Der 
Engländer verſucht ſeine Gedanken dem Leben anzupaſſen, er verhält ſich gleich⸗ 
gültig gegen die Form, das Planen. Seinen Gedankengängen fehlt oft die Prä⸗ 
ziſion, die Klarheit, die Weite, ſie winden ſich um Ecken herum. Das engliſche 
Denken wird ſtark geformt durch die Gemeinſchaft, die Gruppe. Eine ganze An⸗ 
zahl von Begriffen nimmt der Engländer als gegeben, als ſelbſtverſtändlich. Das 
engliſche Denken befindet ſich unter der Führung einer Ariſtokratie, wie die ge⸗ 
ſamte engliſche Ziviliſation. Das Volk iſt auf Tat und Arbeit ausgerichtet, die 
Kultur zentralifiert ſich in den wohlhabenden Klaſſen. Engliſche Gedanken find 
nicht Ideen, ſondern Meinungen, Anſchauungen, Gefühle, Empfindungen. Der 
engliſche Intellekt iſt potentiell von allererſter Qualität, doch ſpekuliert er nie 
in vacuo. Die Wahrheit muß für den Engländer nicht nur der Logik entſprechen, 
ſondern auch den Erforderniſſen des Lebens gerecht werden. Das iſt Weisheit. 

Im Denken iſt der Intellektuelle in ſeinem Element. Der Franzoſe zeichnet 
ſich aus in jeglicher Art geiſtiger Arbeit. Er hat das Bedürfnis nach Klarheit. 
Wiſſen iſt für ihn gleichbedeutend mit geiſtigem Sehen. Er trennt Subjekt und 
Objekt, im Gegenſatz zum Engländer. Dieſe geiſtige Fähigkeit zu trennen, nennt 
man Präziſion. Dadurch wird die Diſtanz für die notwendige Klarheit erzielt. 
Gleichzeitig wird das franzöſiſche Wiſſen jedoch kalt, wiſſenſchaftlich, äußerlich und 
verliert gewiſſe irrationale Elemente. Der Franzoſe denkt methodiſch, er hat 
esprit de suite, hat Sinn für Schattierungen und Nuaneen, entfernt ſich jedoch 
von der Natur. Obwohl der geborene Rationaliſt, hat er einen weiteren Geſichts⸗ 
kreis als die Rationaliſten anderer nicht rationaliſtiſcher Völker. In Frankreich 
entwickelt ſich das kollektive Denken in einer Atmoſphäre ſpontaner Zuſammen⸗ 
arbeit. Es gibt in Frankreich eine Art geiſtiger Republik, die der Wiſſenſchaft und 
ſchönen Künſte. Die verſchiedenen Hochſchulen errichten eine Art von Staat inner⸗ 
halb dieſer intellektuellen Geſellſchaft, bei der der politiſche Staat nur teilweiſe 
beteiligt iſt. Von Zeit zu Zeit wird das geſamte intellektuelle Frankreich von den 
Ideen, die innerhalb dieſer Gemeinſchaft zirkulieren, kollektiv ergriffen. Man hat 
in Frankreich Gefühl und Neigung für geiſtige Dinge, beſonders in den Mittel⸗ 
klaſſen, die das Rückgrat des Landes ſind. 

Der Spanier — der Menſch der Leidenſchaft — iſt beſchaulich, denkt betrach⸗ 
tend. Er iſt paſſiv und ſtatiſch. Er erfaßt das Geſamtobjekt durch Intuition. Der 
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Spanier denkt, während er ſpricht. Er denkt univerfal, da intuitiv. Das ſpaniſche 
Denken iſt konkret und präziſe, es durchläuft eine Serie intuitiver Offenbarungen. 
Der Spanier improvifiert faſt immer, er arbeitet ohne Plan, beſitzt weder Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit noch Wirkſamkeit, weder Diſziplin noch Methode. Da die Leiden⸗ 
ſchaft das Allbeherrſchende im Spanier iſt, ſo fehlt oft der klare Blick. Das 
Denken wird der Leidenſchaft unterſtellt. Spaniſches Denken iſt reich an unbe⸗ 
wußten, arm an bewußten Elementen, daher eng verbunden mit der Eſſenz des 
Genius. Er hat Formenſinn, kann ihn aber vielfach nicht erfolgreich anwenden, 
falls für die Ausführung Anſtrengung oder Beharrlichkeit erforderlich ſind. Sein 
intellektuelles Erzeugnis iſt vulkaniſcher Natur. Er beſitzt philoſophiſche Heiter⸗ 
keit. Es gibt in Spanien kein einheitliches Denken wie in Frankreich. Das ſpa⸗ 
niſche kollektive Denken exiſtiert nur in der Abſtraktion. Jeder denkende Spanier 
geht eigene Wege. Nur eine ſtarke Einheit der Raſſe iſt vorhanden. Durch die 
ſynthetiſche Haltung, die ihn veranlaßt, das All mit dem Ich zu verſchmelzen, 
betrachtet der Spanier das geſamte Leben und läßt es durch ſich hindurch⸗ 
fließen. Er neigt zur Untätigkeit. Er beſitzt Selbſtbewußtſein. Das ſpaniſche 
Volk hält nichts von geiſtigen Führern. So herrſcht in Spanien geiſtige Anarchie. 
Doch wird das ſpaniſche Denken eine ſpontane Einigkeit erwerben — ſo ſchreibt 
Madariaga im Jahre 1928 — in dem Augenblick, wo die Volksſeele von einer 
allbeherrſchenden Leidenſchaft ergriffen wird. 

England. Der Tatmenſch im Zuſtande der Leidenſchaft ergibt die genau 
umgekehrten Probleme, die man im Menſchen der Leidenſchaft in der Handlung 
beobachtet. So kommt es zu einer gewiſſen Symmetrie zwiſchen beiden Typen. 
Der ſelbſtbeherrſchte Engländer zeigt nämlich dieſe Eigenſchaft auch im Affekt, 
er iſt wachſam über ſich ſelbſt, behält ſeine Leidenſchaften im Auge mit der Abſicht, 
ſie der Tat dienſtbar zu machen. Daher ſein Mangel an Spontaneität auf dieſem 
Gebiet. Die Leidenſchaft iſt im Engländer zurückgehalten und verdrängt, glüht 
unter der ruhigen Oberfläche, der eigentliche Lebensſtrom wird durch alle mög⸗ 
lichen Hinderniſſe eingeengt. Die Leidenſchaften des Engländers ſind nur bedingt. 
Soziale Elemente vermiſchen ſich mit dem Lebensſtrom. Doch nicht umſonſt legt 
er ſich ſolchen Zwang auf. Er teilt ein in Leidenſchaften, die nutzbar gemacht 
werden können, und in andere, die er als ſchädlich empfindet. Hier macht ſich der 
Einfluß der Gruppe fühlbar. Die für nützlich gehaltenen Leidenſchaften ſind jene, 
die der Gemeinſchaft in irgendeiner Form dienſtbar gemacht werden können. In 
England betrachtet man die Religion — als Leidenſchaft — nicht als univerſal, 
ſondern beſchränkt ſie auf die Raſſe. „Loyalty“ (das Wort iſt unübertragbar) iſt 
eine Art von innerer Difziplin, durch die alle poſitiven Leidenſchaften des Indi⸗ 
viduums ſich der Form und Farbe der Gemeinſchaft anpaſſen. Die anderen Leiden⸗ 
ſchaften, die ſogenannten rebellierenden, werden inſtinktiv von dem Individuum 
unter dem Druck der Gruppe degradiert zu dem Range animaliſcher Triebe. Im 
übrigen überläßt der Engländer dem Fleiſch, was des Fleiſches iſt, und da dieſes 
vor aller Augen nicht möglich, ſo geſchieht es verdeckt. Es wird unterdrückt. „Der 
Preis der Freiheit iſt ewige Wachſamkeit“, ſagte ein Engländer. Dieſe Unter⸗ 
drückung findet ihren Ausfluß im Gefühl und im Humor. Die Engländer ſind 
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eines der ſentimentalſten Völker der Erde! Alle Leidenſchaften find örtlich bedingt 
und relativ. Die Wachſamkeit der Gruppe findet Zutritt in die innerſten ge⸗ 
heimſten Falten der engliſchen Seele. 

Frankreich. Der Intellektuelle verſucht, ſich vom Lebensſtrom zu trennen, 
um ſich in die geeignetſte Diſtanz für geiſtige Viſion zu verſetzen. Infolge davon 
empfindet er einen gewiſſen Widerſtand der Leidenſchaft gegenüber. Anſtatt ſich 
dem Leben zu nähern, entfernt er ſich von ihm. Dadurch erklärt ſich auch eine ge⸗ 
wiſſe Kälte im Franzoſen, er iſt derjenige unter den drei Nationen, der am ſchwer⸗ 
ften entflammt wird, obgleich der Anſchein dagegenſpricht. Die größte Vitalität 
des Franzoſen liegt eben im methodiſchen Durchdenken. Er iſt daher in höherem 
Maße beherrſcht in der Leidenſchaft als in der Handlung, mehr ſein eigener Herr 
als der des Weltalls. Der Franzoſe beaufſichtigt weit eher ſeine Leidenſchaften, 
als daß er fie unterdrückt. Für ihn iſt beſtändige Selbſtbeherrſchung nicht erforder- 
lich. Er iſt von Vernunft beherrſcht im Schmerz, in der Liebe, in der Verzweif⸗ 
lung. Er legitimiſiert die Leidenſchaft, läßt fie an die Oberfläche — ſowohl im 
individuellen als im ſozialen Leben — und nimmt eine ſelbſtverſtändliche Haltung 
dazu ein. Er beſitzt moraliſche Toleranz. Die franzöſiſche Perſönlichkeit wohnt im 
Gehirn, die beobachtende Haltung den Leidenſchaften gegenüber beraubt ſie ihres 
vulkaniſchen Charakters. Die Franzoſen ſind Meiſter in der Definition von 
Seelenzuſtänden. Durch die intellektuelle Haltung gegenüber der Leidenſchaft fällt 
ein Teil des Irrationalen, und zwar der vitalſte, fort. Daraus erklärt ſich leicht 
die Abgelöſtheit und Kälte des Intellektuellen. Das Leben der Leidenſchaft im 
franzöſiſchen Volk iſt auf Schönheit ausgerichtet. Gedanken und Empfindungen 
finden darin ihre Befriedigung. Das Volk liebt die Klarheit in hervorragendem 
Maße. 

Der Spanier. Der Menſch der Leidenſchaft befindet ſich im Zuſtande der 
Leidenſchaft in ſeinem Element. Seine Neigung und ſein Zuſtand kommen hier 
zur Harmonie. Leidenſchaftlichkeit, wenn auch im weſentlichen in paſſiver Form, 
iſt das natürliche Geſetz des Typus. Der Menſch der Leidenſchaft iſt nicht unter 
allen Umſtänden inaktiv, nur empfindet er nicht a priori den Drang zum Han⸗ 
deln. Der Inſtinkt unterſtellt die individuelle Handlung den Erforderniſſen der 
Leidenſchaft. In dem Volke der Leidenſchaft finden wir unter der Oberfläche des 
ſozialen Lebens ſtatt kollektiver Handlung kraftvolle Impulſe zu individualiſtiſcher 
Tat. Der Menſch der Leidenſchaft iſt gleichzeitig univerſaler und individualiſtiſcher 
in ſeinen Leidenſchaften als der Tatmenſch. In ihm findet eine völlige Verſchmel⸗ 
zung des Subjektes mit dem gedachten Objekt ſtatt. Er weiß nur das, was er ſich 
zu eigen machte. Liebe iſt die erſte Bedingung für das Wiſſen. Der angeborenen 
Kälte des Intellektuellen entſpricht die vitale Wärme, die für den ſpaniſchen Geiſt 
typiſch iſt. Er läßt ſich nicht einfangen und binden, er bleibt individuell. Das 
Denken wird durch das Lebensgefühl kontrolliert. Das Geſetz der Leidenſchaft 
reguliert das Leben der Leidenſchaft. Da eine Leidenſchaft die andere nicht be⸗ 
herrſchen kann, ſo geſtattet der Spanier allen Wellen des Lebensſtroms, die er in 
ſich fühlt, freien Durchgang. Er hat Reſerve, Haltung, zerſplittert ſich nicht und 
hat Sinn für Harmonie. Spaniſche Weisheit iſt unabhängig von Wiſſen und 
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Bildung. Ebenſo iſt die charakterliche Erziehung belanglos für fie. Das 
Kollektivleben Spaniens ſteht unter dem Zeichen des Individualismus und 
Subjektivismus, der ſpaniſche Menſch lebt fein Leben als Drama. Zu jeder 
Zeit überflutet die ſubjektive Vitalität die ſoziale Zelle, auf die ſie ſich begrenzen 
ſollte. Der Mann der Leidenſchaft in Spanien zwingt die Dinge, den Geſetzen 
der Perſon zu folgen, er perſonifiziert Welt und Leben und zwingt ſie, ſich dem 
Lebensſtrom zu fügen, der im Blutkreislauf des Individuums pulſiert. Der 
Spanier beſtimmt ſeine perſönliche Erfahrung als das Endgültige. Das Wich⸗ 
tigſte und Ernſthafteſte für den Spanier iſt „ſeine Seele zu retten“, d. h. das 
Selbſtbeſtimmungsrecht und die Vollſtändigkeit der individuellen Leidenſchaft auf⸗ 
recht zu halten gegenüber dem ſozialen Druck durch die Geſellſchaft, ſowie durch 
allgemein anerkannte Ideen, vor allem aber gegenüber allen kollektiven Leiden⸗ 
ſchaften. Darin liegt auch der Schlüſſel zu dem ſpaniſchen Egotismus. Alle 
Leidenſchaften, die individuellen wie die kollektiven, müſſen im Individuum be⸗ 
griffen ſein. Der Spanier geht vom Kleinen ins Große, zunächſt kommt er ſelbſt, 
dann die Familie, die Freunde, die Vaterſtadt, der Bezirk, zuletzt erſt der Staat. 
Und alle Dinge werden für den Spanier erſt zu Wirklichkeiten, wenn ſie in ihm 
lebendig ſind in Form von Leidenſchaften. Die Schwäche dieſes Typus liegt in den 
Tagesleidenſchaften, den bürgerlichen, nationalen uſw., für die er wenig Intereſſe 
hat. Der Spanier hat die Tendenz, alles sub specie aeternitatis zu betrachten. 
Er ſucht die Univerſalität, ohne es ſelbſt zu beabſichtigen. 

„Stellen wir uns vor, daß die Engländer die ganze Welt zu ihrer Philoſophie 
bekehren würden und daß ſie des weiteren die Welt überredeten, ſich ihrer Art 
anzupaſſen. Was würde das Ergebnis ſein? Die Erde würde zu einem ungeheueren 
Tennis⸗Golf⸗Cricket⸗Schwimm⸗Klub umgeſtaltet, mit eleganten und auch einfachen 
Kleidern, mittelmäßiger Nahrung, ausgezeichneten Landſtraßen, prächtigen ſani⸗ 
tären Einrichtungen und einer unbeſtechlichen Polizei. Die Sonntage vielleicht ein 
wenig langweilig. Dafür erſtklaſſige Wochenenden, unterbrochen durch nicht zu 
anſtrengende Arbeitswochen. Viel Humor, ein wenig Witz und zuzeiten ſogar 
Klugheit, wenn auch mit Maßen, ſozuſagen mit taktvollem Anſtand getragen. Das 
Griechiſche einſt gewußt, jedoch halb vergeſſen, das Lateiniſche noch am ſichtbaren 
Horizont; eine ausgedehnte Lektüre ſchlechter Romane und einige Konverſation 
über jene, die als gut anerkannt werden. Alles in allem eine vergnügliche Welt 
für die, denen es gut geht und daher auch für die anderen, deren Hauptvergnügen 
darin beſtehen würde, ihnen zuzuſehen. Reichlich phyſiſche Bewegung, jedoch die 
moraliſchen Abenteuer für die wenigen vorbehalten. Die Menſchen würden empi⸗ 
riſche Erfahrung ſammeln, ſtatt über das eigene Ich nachzudenken. 

Würde es den Franzoſen gelingen, die Welt nach ihren Wünſchen zu formen, 
ſo würde ſie regelmäßig wie ein Uhrwerk gehen, genau nach Vorſchrift. Alle 
Menſchen würden franzöſiſch ſprechen wie Mirabeau und es ſchreiben wie Racine. 
Witz und Verſtand würden über der Welt ſchillern wie Diamanten und jede 
Minute des Lebens würde ein Tropfen auserleſenen Vergnügens ſein zur Freude 
und zum Genuß der Menſchen. Es würde Tizians der edlen Kochkunſt geben und 
Tintorettos in der Kunſt des Kellermeiſters. Die Natur würde ihre Geheimniſſe 
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gerade lange genug bewahren, damit die Menſchen die Freude hätten, fie zu ent- 
decken ... Ein Salon würde eine Art von Paradies fein, in dem alle Frauen 
Aphroditen und alle Männer Platos wären. Gelegentlich ein erſtklaſſiger Kampf 
um ein Prinzip, ohne Rückſicht darauf, ob die Möglichkeit beſtände, es anzu⸗ 
wenden. Alle Dinge würden erlaubt ſein, jedoch begrenzt, und nicht mehr als 
ein vernünftiges Maß von Bedeutung der ſo gewonnenen Erfahrung beigelegt 
werden. 

Sollte die Welt wünſchen, ſich Spanien zum Vorbild zu nehmen, ſo würde ſie 
die Schnelligkeit und Leiſtungsfähigkeit ihrer mechaniſchen Tätigkeit erheblich 
herabſetzen. Es würde weniger Kooperation geben, aber auch weniger zum Koope⸗ 
rieren; weniger Ordnung, weniger Technik, weniger Zermahlen der Individuen 
in der ſozialen Mühle. Das allgemeine Niveau des Lebens würde größere Ein⸗ 
fachheit und ebenſo größere Primitivität aufweiſen. Man würde mehr Muße 
haben, wenn ſie auch weniger angenehm verbracht würde. Die Menſchen würden 
geneigter ſein, die Dinge an ſich vorübergehen zu laſſen, in der Art, wie ſie es in 
früheren Jahrhunderten taten, und mit gleicher Heiterkeit die Ereigniſſe hin⸗ 
nehmen, die ſie allgemein für gut, wie die ſie für böſe hielten. Die Welt der Dinge 
würde weniger aktiv und die Welt der Menſchen weniger glatt ſein, ſo daß die 
phyſiſchen Bewegungen langſamer und ſeltener und die moraliſchen häufiger und 
heftiger wären. Es würde mehr Tiefe und weniger Oberfläche, mehr Weſent⸗ 
liches und weniger Mebenſächlichkeiten geben. Die Menſchen würden das Leben 
mehr leben und weniger von ihm gelebt werden. Sie würden die ſozialen Hügel 
als Einzelmenſchen hinauf⸗ und herabgeſchleudert werden, geſchüttelt durch ein 
wankelmütiges, veränderliches Glück; ſie würden wenig ſoziale Bindungen haben 
und geringes Gewicht, und die ſo gewonnene Erfahrung würde mehr die der 
Seele als die der Dinge ſein.“ 

Weshalb ſollte man wünſchen, alle drei Typen zu einer Einheit zu verſchmelzen? 
Madariaga führt in ſeinem Schlußkapitel aus, daß eine Wahl zwiſchen den drei 
verſchiedenen Typen nicht zur Frage ſtehe, da es keinen feſten Ausgangspunkt gibt, 
um das rechte Maß für die Seelen anderer Völker zu haben. Nationale Pſycho⸗ 
logien find letztlich nichts anderes als gelebte Weltanſchauungen, die für jedes 
Volk durch feinen Nationalcharakter bedingt ſind. Die einzig mögliche Antwort 
ſei die, daß die Verſchiedenheit der nationalen Charaktere eine der Offenbarungen 
des Reichtums der Schöpfung ſei. Dem ſchließen wir uns an. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Francois VI. 
Herzog von La Rochefoucauld 


(1613-1580) 


Die großen glänzenden Taten, welche wir geblendet anſtaunen, werden von 
den Politikern ſtets als die Folgen großer Abſichten dargeſtellt, während ſie ge⸗ 
wöhnlich Folgen von Launen und Leidenſchaften ſind. So war der Krieg des 
Auguſtus und Antonius, den man aus ihrem Willen, ſich zu Herren der Welt 
zu machen, herleitet, vielleicht nur die Folge einer Eiferſucht. 

* 

Wenn große Menſchen ſich durch ihres Mißgeſchickes lange Dauer nieder⸗ 
werfen laſſen, verraten ſie, daß ſie es nicht vermöge der Kraft ihrer Seele, ſondern 
nur durch die Stärke ihres Ehrgeizes ertrugen: bis auf eine ſehr große Eitelkeit, 
ſind die Helden gemacht wie die andern Menſchen. 

* 

Nichts ſollte unſere Selbſtzufriedenheit ſo ſehr vermindern als die Erkenntnis, 

daß wir geſtern billigten, was wir morgen tadeln werden. 
* 


Um Geltung in der Welt zu erlangen, tut man nach beſten Kräften ſo, als ob 


man ſie bereits erlangt hätte. A 


Obgleich die Menſchen ſich auf ihre großen Taten etwas zugute tun, ſind dieſe 
dennoch oft nicht Folgen einer großen Abſicht, ſondern Wirkungen des Zufalls. 
* 


Gerechtigkeitsliebe iſt in den meiſten Menſchen nur die Angſt, ihnen möchte 


Unrecht widerfahren. u 


Die Allerliſtigſten ftellen ſich ihr ganzes Leben lang fo, als ob fie jegliche Lift 
verabſcheuten, um ſich ihrer bei irgendeiner großen Gelegenheit und um ig 
großen Vorteils willen nach Kräften zu bedienen. 

* 

Häufiger Gebrauch von Liſt iſt das Anzeichen eines kleinen Geiſtes, und faſt 

immer geſchieht es, daß der, welcher ſie anwendet, um ſich an einer Stelle zu 


decken, ſich an einer anderen entblößt. 
** 


Schwäche iſt der einzige Fehler, den man nicht verbeſſern kann. 


* 
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Man iſt niemals fo lächerlich um der Eigenſchaften willen, die man hat, wie 
um derer willen, die man vorſpiegelt. 
* 


Wir wählen oft Lobſprüche, ſo voller Gift, daß ſie in den Gelobten Fehler 
ſichtbar werden laſſen, die wir auf andere Weiſe nicht aufzudecken wagen. 
1 i 
Der Ruhm großer Menſchen muß ſtets an den Mitteln gemeſſen werden, 
welche ſie anwandten, um ihn zu erlangen. 
* 
Schwache Menſchen können nicht aufrichtig ſein. 
* 
Nur wer verachtet zu werden fürchtet, iſt verächtlich. 
* 
Lächerlichkeit entehrt mehr als Unehre. 
* 


Wenn unſere Freunde uns hintergangen haben, ſollen wir ihren Freundſchafts⸗ 
bezeigungen zwar mit Gleichgültigkeit, ihrem Unglück aber dennoch ſtets mit 


Teilnahme begegnen. * 


Man ſoll den Wert eines Menſchen nicht nach ſeinen großen Eigenſchaften 
beurteilen, ſondern nach der Anwendung, die er von ihnen zu machen weiß. 
* 
Die Welt ſteckt voller K-Beine, welche der O- Beine ſpotten. 
* 
Gutes und Schlechtes, das uns widerfährt, fühlen wir nicht nach feinem Aus⸗ 
maße, ſondern nach unſerer Empfindſamkeit. 
* 

Da die Großen der Erde weder Geſundheit des Leibes noch Ruhe des Geiſtes 
zu geben vermögen, erkauft man das Gute, das ſie geben können, ſtets zu teuer. 
* 

Luxus und allzu hohe Bildung in den Staaten ſind ein ſicheres Zeichen ihres 


Niederganges, weil der Einzelne ſich vom öffentlichen Wohle abwenden mußte, 
um das ſeine ſo ſehr zu fördern. 


Aus „Die Maximen des Herzogs von La Rochefoucauld“, in der ausgezeichneten Überſetzung von 
Ernſt Hardt. München, R. Oldenbourg. 
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Die germanifchen Runen 


Rune bedeutet in den alten germaniſchen Sprachen: Geheimnis. Die Runen⸗ 
zeichen haben einen geheimnisreichen und zauberſchweren Sinn. Die Macht 
dieſes Geheimniſſes iſt in den letzten Jahren ſtärker und leidenſchaftlicher gefühlt 
worden denn je. Phantaſie, unbedingter Glaube an die Größe und an die Urſprüng⸗ 
lichkeit der germaniſchen Vorzeit und auch die Wiſſenſchaft haben ſich immer von 
neuem bemüht, das alte Geheimnis zu löſen, bald gewaltſam und bald vorſichtig, 
bald ungeduldig und vorſchnell und bald in zäher und mühſeliger Arbeit, bald 
kenntnisarm und kenntnislos, bald kenntnisreich. Wir wollen hier von den Be⸗ 
mühungen der Wiſſenſchaft' etwas berichten, und vom Urſprung der Runen und 
von ihrer Geſchichte, von ihrer Verbreitung und von ihrer Bedeutung ſprechen. 

Die einzelnen Runenzeichen ſind von den Germanen in eine Reihe gegliedert 
worden, in ein Alphabet, wie wir heute ſagen. Die einzelnen Zeichen trugen auch 
Namen. Die älteſte Aufzeichnung der Reihe haben wir auf einem ſchwediſchen 
Stein aus Kylfver (Gotland, 5. Jahrhundert n. Chr.), dann auf Brakteaten 
(urſprünglich Goldmünzen nachgebildet, einſeitig geprägt und als Amulett ge⸗ 
tragen) des 5. und 6. Jahrhunderts n. Chr. Die Namen der Nunen find erft aus 
ſpäterer Zeit aus dem 8. und 9. Jahrhundert überliefert. An ihrem germaniſchen 
Urſprung iſt kein Zweifel. 

Wir zeigen nun die Runenreihe des Brakteats von Vadſtena (Abb. 1) und 
ſetzen die Lautwerte und die Namen unter die Runenzeichen: 


Nee 


v 
%%% 8 (d) 


Fehu (Vieh), Ur (Ur), Thuris (Rieſe), Ans (Gott), Rat (Rad), Chaon (?), Geba (Gabe), 
Winna (Wieſe), Hagal (Hagel), Not (Not), Is (Eis), Jar (Frühling), Iwa (Eibe), 
Pertra (7), Ezee (7), Sunna (Sonne), Tin (Himmelsgott), Birea (Birke), Ehn (Pferd), 
Manna (Mann), Lagu (Meer), Ing (Gott der Schiffahrt), Odal (Beſitz), Dag (Tag); 
gewöhnlich ſteht das d vor dem o. 


Auch auf einer in Charnay (Burgund) gefundenen Spange aus dem 7. Jahr⸗ 
hundert und auf einer halben Säule in Braza in Bosnien aus dem 6. Jahr⸗ 
hundert ſtanden unvollſtändige Runenreihen. Eine erweiterte altengliſche Runen⸗ 
reihe ſteht auf einem in der Themſe gefundenen Meſſer aus dem 7. Jahrhundert 
und dann in ſpäteren Handſchriften des 9. und 10. Jahrhunderts. Die Runen⸗ 
reihe erſtreckt ſich alſo über ein halbes Jahrtauſend und über weite Gebiete des 

* Konftentin Reichardt, Runenkunde. Jena 1936. Eugen Diederichs. — Helmut Arntz, 
Handbuch der Runenkunde. Halle 1935. Max Niemeyer. — Wolfgang Krauſe, Was man 
in Runen ritzte. Halle 1935 ebd. 
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alten Germaniens. Die Zeichen felbft weichen in ihrer Anordnung und in ihrem 
Ausſehen bisweilen leiſe voneinander ab. Das mag auf Irrtum oder auf dem 
verſchiedenen Maß des Könnens der Runenritzer beruhen. Bei einzelnen Zeichen: 
k j peng find die Abweichungen ſtärker; wir wiſſen nicht warum. Alles in allem 
zeigen aber die Runenzeichen eine ſehr feſte und dauerhafte Form und eine gleich⸗ 
mäßige Überlieferung. 

Für den Sprachforſcher find die Runenzeichen inſofern eine freudige Über- 
raſchung, als ſie im Unterſchied von dem lateiniſchen Alphabet die Werte der 
germaniſchen Laute und ihre Beſonderheiten ſehr fein und genau wiedergeben. 
Die Runen unterſcheiden i und j, u und w, haben ein beſonderes Zeichen für 
das offene und ein beſonderes für das geſchloſſene e, unterſcheiden auch das harte 
und das weiche th (entfprechend dem engliſchen ch), das weiche (ſpäter nordiſch r) 
und das harte 8. Sie haben ferner ein beſonderes Zeichen für ng. Die Sprad- 
wiſſenſchaft hat für das Germaniſche genau die Lautwerte entdeckt, die auch die 
Runen angeben. 

Von Eigentümlichkeiten der Schrift fällt die Abneigung gegen das Waagerechte 
und gegen die Rundung auf. Vielleicht kommt das daher, daß die Runen urſprüng⸗ 
lich auf Holz geritzt wurden. Die Vorliebe für das Eckige iſt aber eine germaniſche 
Vorliebe und unterſcheidet noch unſere deutſche Schrift, die Fraktur, von der 
lateiniſchen, der Antiqua. Alle runiſchen Zeichen ſtehen über der Zeile. 

Etwa vor zwei Menſchenaltern behauptete Ludwig Wimmer, die Runenſchrift 
der Germanen ſei eine Umbildung der lateiniſchen Schrift. Ihre Abweichungen 
von den lateiniſchen Zeichen, die Eckigkeit ſtatt der Rundung, die Schrägung 
ſtatt des Waagerechten ſeien eben daraus zu erklären, daß das Holz, in das die 
Zeichen geritzt wurden, eckige und ſchräge Linien verlangte. 

Bei einigen Zeichen leuchtet die Erklärung von Wimmer ſofort ein, z. B. 
bei r, h, i und b. Das Zeichen für f läßt ſich aus lateiniſch k, das für a aus 
lateiniſch a, das für k aus lateiniſch c, das für t aus lateiniſch t, das für 8 aus 
lateiniſch s und das für m aus lateiniſch m ohne Zwang herleiten. Andere Her⸗ 
leitungen find weniger wahrſcheinlich. Wimmer hat großen Scharfſinn aufge⸗ 
boten, um die Abweichungen zu erklären. Bald will er ſie aus Furcht vor der 
Verwechſlung mit anderen Zeichen deuten, bald meint er, daß die lateiniſchen 
Schriftzeichen gedreht oder auf den Kopf geſtellt wurden uſw. Aber er muß 
zugeben, daß, wenn man auch dieſe Annahmen glaubt, einige lateiniſche Zeichen 
einen ganz anderen Lautwert haben als die deutſchen. Das runiſche r ſieht z. B. 
aus wie ein lateiniſches y, das runiſche e wie ein lateiniſches 2. Einige runiſche 
Zeichen, wie p, ng und d haben im Lateiniſchen keine Entſprechung. 

Die Theſe von Wimmer, der die Wiſſenſchaft ungefähr ein Menſchenalter lang 
einen unbedingten Glauben entgegenbrachte, zeigt alſo noch nicht die ganze Löſung. 

Um 1900 meinte man, die richtige Erklärung gefunden zu haben. Man ſchrieb 
die Erfindung der Runen den Goten zu, die, am Schwarzen Meer in der Nach⸗ 
barſchaft der griechiſchen Kultur lebend, ſich in Anlehnung an griechiſche und 
lateiniſche Lautzeichen eine Schrift geſchaffen hätten. Aber die von Wimmer nicht 
erklärten Zeichen hatten im griechiſchen Alphabet keine Vorbilder. Die Ver⸗ 
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treter dieſer griechiſchen Theorie vergaßen auch, daß die Runen eine heilige Schrift 
waren und keine Gebrauchsſchrift. Sie ſuchten ſie aus Gebrauchsalphabeten 
abzuleiten. Vor allem aber ſcheiterte die Theorie daran, daß die Goten erſt um 
250 nach Chriſtus in Berührung mit den Griechen kamen, daß die älteſten uns 
erhaltenen Runendenkmäler aber ſchon um 200 n. Chr. im Norden geritzt wurden 

Wenn dieſe griechiſche Theorie trotz ihrer leicht erkennbaren Fehler viel Bei⸗ 
fall fand, ſo erklärt ſich das daraus, daß ſie die Runen auf einen germaniſchen 
Kulturweg brachte, auf den Weg, den die germaniſchen Spangen und die Tier⸗ 
ornamentik wanderten und den auch manche germaniſche Götterdichtung gegangen 
iſt, vom Südoſten zurück in den Norden, in die alte Heimat der Goten. Aber 
die Runen müſſen eben aus ſich ſelbſt erklärt werden und nicht aus der Kultur, 
die ſie vielleicht umgab. 

Eine andere Frage iſt, ob die Goten die ältere germaniſche Runenſchrift, die 
ſie übernahmen, nicht weitergebildet und vertieft haben. Man ſollte das an⸗ 
nehmen; aber die wenigen Runenſchriften, die beſtimmt gotiſch ſind, geſtatten 
keine ſicheren Schlüſſe. Dagegen halten wir für möglich, daß die Goten die 
Zauberkraft der Runen inſofern verſtärkten, als ſie in Anlehnung an den ſpäten 
antiken Zahlenzauber auch den Runen und ihren Namen beſtimmte heilige und 
mächtige Zahlenwerte gaben. Die Germanen gliederten ihre Runenreihe von 
24 Zeichen in drei mal acht Reihen und die einzelnen Zahlenzeichen hatten dann 
beſtimmte Zahlenwerte. Welche das waren, wiſſen wir noch nicht. Ein ſchwediſcher 
Forſcher, Sigurd Agrell, verſuchte die Reihenfolge der Runenzeichen, die ja 
von der Reihenfolge der lateiniſchen Zeichen abweicht, f, u, th, a, r, k gegen 
a, b, e, d, e, f uſw. aus dem Werte der Zauberzahlen abzuleiten. U = Ur, der 
Stier habe den Wert J, als Anfang und Symbol alles organiſchen Lebens. Der 
Stier war dem Gott Mithra heilig, und deſſen Kult war in den ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten des Altertums überall verbreitet, wo es antike Kultur gab. Th = 
Thuris (Rieſe) habe den Wert 2. Die 2 ſei eine dämoniſche Zahl und der Rieſe 
ein Dämon. A = Ans (Gott) habe den Wert 3. ſei die göttliche Zahl uſw. 
Aber das erſte Lautzeichen der Runenſprache iſt f und nicht u. Und Agrell muß, 
um ſeine Annahme zu retten, behaupten, das f ſei, um das Zahlengeheimnis 
zu verſchleiern, aus der letzten Stelle an die erſte der Reihe geſetzt worden. 
Das klingt ſchon nach dem Hexen⸗Einmaleins, und andere Zahlen und Zu⸗ 
ſammenſetzungen von Agrell machen dem Scharfſinn des Verfaſſers manche Ehre, 
überzeugen aber noch nicht. Immerhin mag er einen Weg gebahnt haben, der 
einmal zu einer tieferen Einſicht führt. 

Die lateiniſche Theorie hat alſo die Herkunft der Runen nur z. T. erklärt, 
und die griechiſche hat ganz verſagt. Ein weiterer Schritt auf dem Weg der 
Erkenntnis war der Hinweis auf die Lautzeichen in norditalieniſchen Inſchriften, 
die den römiſchen wohl verwandt ſind, aber manche Beſonderheiten zeigen und 
der Schrift der Etrusker naheſtehen. Die Ahnlichkeit dieſer Lautzeichen mit 


»Die Runen auf dem Knochen in Maria Saalerberg in Kärnten, die noch Reichardt und 
Arntz für die älteſten Runen hielten, ſind eine ſpäte Fälſchung. 
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den Runen war ſchon ſeit langem geſehen, aber ihre Bedeutung unterſchätzt wor- 
den. Ein norwegiſcher Forſcher, Carl Marſtrander, und ein finniſcher Gelehrter, 
Magnus Hamarſtröm, haben ſie von neuem entdeckt. Dieſe Alphabete haben 
nun die Zeichen, die den lateiniſchen fehlen und die mit den Runen gleich ſind 
oder ſehr ähnlich, z. B. die für a, u, l, o, k, h, m. Andere Zeichen ſtehen den 
runiſchen wenigſtens nahe. Wieder andere entſprechen ihnen freilich nicht. Die 
italiſchen Alphabete können in der erſten Zeile von links nach rechts, in der 
zweiten Zeile rückwärts von rechts nach links geleſen werden uſw.; das können 
die Runen auch, während die lateiniſche Schrift linksläufig bleibt. Auch andere 
Eigentümlichkeiten, wie das Fehlen der Doppelkonſonanten und die Trennungs- 
punkte, haben die Runen mit den norditaliſchen Alphabeten gemeinſam. 


Abb. I. Brakteat von Vadstena 


Nun follte man erwarten, daß die älteſten Runen-Denkmäler in der Nähe 
der norditaliſchen Alphabete auftauchen, etwa in Tirol oder in Kärnten oder 
im Reich der Markomannen, aber gerade dort hat man Runen nicht entdeckt, 
und der Verſuch, in den älteſten nordiſchen Inſchriften markomanniſche Elemente 
nachzuweiſen, iſt nicht geglückt. Der Troſt, daß die alten Inſchriften auf Holz 
geritzt ſeien und mit dem Holz ſich verloren, iſt ein ſchlechter Troſt. Runen finden 
ſich doch auch auf Knochen, auf Metall und auf Stein. — Doch wer kennt die 
Reichweite, die Verbreitung und die Wanderung der norditaliſchen Alpha— 
bete? Könnten ſie nicht auf den Handels- und Verkehrswegen nach dem Norden 
gezogen ſein, wie ja auch manches Denkmal der Kunſt von den Etruskern oder 
vom europäiſchen Südoſten nach dem Norden gelangte? 
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Die germaniſche Runenreihe als Ganzes ift eine in ihrer Gliederung und in 
ihrer Lautwiedergabe fein durchdachtes und einheitliches Werk, und wohl das 
Werk eines Meiſters. Lateiniſche und norditaliſche Alphabete hat er gekannt 
und umgebildet und nachgebildet. Aber hat er nicht auch aus viel älteren und 
ſtärkeren Überlieferungen geſchöpft? Und wo etwa und wann mag er gelebt haben? 

Die Germanen ſelbſt kannten einzelne Runenzeichen. Ihren Runenzauber 
ſchildert uns Tacitus. Seine Schilderungen find durch andere Zeugniſſe beſtätigt. 
Zweige eines fruchtbringenden Baumes wurden in Stäbchen gebrochen, Zeichen 
auf ſie geritzt und in ein weißes Tuch geworfen. Der Wahrſagende betete zu 
den Göttern, nahm dreimal je ein Stäbchen auf und erklärte das Zeichen. Unter 
den Namen der germaniſchen Runen erſcheinen, beſonders in altengliſchen Nunen- 
reihen, Namen von Bäumen; ihre Zweige und die eingeritzten Zeichen hatten 
fruchtbringende Kraft. Fruchtbringende Zauberzeichen waren alſo wohl die vom 
Römer beſchriebenen germaniſchen Runen. 

Der germaniſche Zauber und der germaniſche Glaube find tief und ſtark von 
den Kelten befruchtet worden. Auch die Kelten kannten Runen. Sie kannten 
das Wort Rune; fie kannten die Wahrſagung aus Baumzweigen; fie kannten 
Runenreihen und hatten Runen-Namen. Die Reihenfolge der keltiſchen Runen 
weicht von der Reihenfolge des römiſchen Alphabets wieder ab. Die Germanen 
gliedern 8 X 3, die Kelten 5 X 5. Die Kelten und die Germanen haben ein 
Runenzeichen für ng. Der Name für das Zeichen b = Birke iſt keltiſch und 
germaniſch. Dieſe Übereinſtimmungen weiſen auf engen Zuſammenhang zwiſchen 
beiden Reihen. Wir möchten annehmen, daß die Kelten, von jeher in der Phan— 
taſie und dem Zauberweſen beſonders ſtark, die Gebenden waren, daß aber die 
Germanen die von ihnen empfangenen Anregungen in ihrer Art vertieften und 
daß ſie ihre Runenreihe klarer, reicher und tiefer gliederten. 

Man betrachte ſich einmal die germaniſchen Namen für die Runen. Dieſe 
fügen ſich in Wortpaare zuſammen. Bald ergänzt und bereichert das eine Wort 
das zweite, bald betont das eine Wort die freundliche, das Gegenwort die feind— 
liche Seite der Mächte und Dinge. Fehu iſt das zahme, Ur das wilde Tier, 
Thuris der Rieſe, Ans der Gott. Hagel bringt Not. Auf das Eis folgt der 
Frühling, dem Himmelsgott iſt die helle Birke geweiht. Pferd und Reiter, das 
Meer und der Gott des Meeres gehören zueinander. Und die ganze Reihe nennt 
neben den Göttern des Himmels und des Gewitters und der Meerfahrt den 
Rieſen und den Stier, das Pferd, das dem Germanen heilige Tier, und frucht— 
bringende Bäume. Die Reihe freut ſich am Beſitz (Vieh, Gabe, Wieſe, Beſitz), 
fürchtet das böſe und erſehnt das gute Wetter. (Hagel, Not, Eis, Frühjahr, Tag, 
Sonne). Die Welt des germaniſchen Bauern und Seefahrers tut ſich vor uns auf. 

Unfer Runenmeiſter, der Schöpfer der germaniſchen Reihe, wird ein Germane 
aus dem Gebiet geweſen fein, das die Forſchung das Ingwaeoniſche nennt und 
das ſchon in der Bronzezeit und in der älteren Steinzeit eine Schatzkammer der 
germaniſchen Kunſt war und das alsdann eines der reichſten Fundgebiete für alte 
Runeninſchriften wurde. Das Gebiet umfaßte das Geſtade der Oſtſee, Schleswig— 
Holſtein, das ſüdliche Dänemark und vielleicht die weſtlich angrenzenden Land— 
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ſtriche. In dieſe Gebiete fand feit Jahrtauſenden die Kunſt des Weſtens und 
Südens ihren Weg. Keltiſche und italiſche Einwirkungen konnten ſich hier be— 
rühren und durchdringen. Etwa um die Wende unſerer Zeitrechnung mag unſer 
Meiſter gelebt haben, der aus alten heimiſchen und aus neuen fremden Über— 
lieferungen ſeine Runenreihe ſchuf. Man könnte auch glauben, der Meiſter ſei 
ſelbſt weit gewandert und hätte auf ſeinen Wanderungen das Zauberweſen und 
das Schrifttum der Kelten und Römer kennengelernt. Eine Seherin aus dem 
germaniſchen Stamm der Semnonen erſcheint im Gefolge eines römiſchen Statt— 
halters ſogar im Süden Agyptens. Doch unſere Darſtellung hat ſich vom Boden 
der Tatſachen ſchon zu hoch in das Reich der Vermutungen erhoben. Andere 
Runenforſcher und Runenliebhaber ſind freilich noch kühner als wir. Sie be— 
haupten z. B., daß die Indogermanen außer einer indogermaniſchen Urſprache 
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Abb. 2. Knochen von der Unterweser 


und einem indogermaniſchen Urglauben eine indogermaniſche Urſchrift beſeſſen 
hätten, eben die Runen. Aus ihnen, die im hohen Norden erfunden wurden, 
hätten ſich die anderen indogermaniſchen Alphabete und auch die ſemitiſchen 
Alphabete entwickelt. Im Norden ſei ja die Heimat der Indogermanen. Das 
iſt ein verführeriſcher Traum, aber die Annahme von der Heimat der Indo— 
germanen im Norden war wohl ein Irrtum, und gerade jüngere Forſcher 
haben die Theorien von der indogermaniſchen Herkunft der Runenſchrift mit 
Recht abgelehnt. Sie ſcheitert an der Wirklichkeit. Das griechiſche Alphabet iſt 
z. B. nie und nimmer aus den Runen entſtanden, ſondern es verdankt der alten 
Schriftkunſt der Semiten vieles. Abgeſehen davon waren die Indogermanen 
Meiſter der Tat und der Eroberung, aber kaum Meiſter der Schrift. 

Viel intereſſanter, man möchte faſt ſagen aufregender, iſt eine Behauptung, 
die kürzlich ein angeſehener und ſcharfſinniger holländiſcher Gelehrter Kaptejn 
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vortrug. Er leitet die Runenzeichen aus der kretiſch-minoiſchen Kultur her und 
meint, fie ſeien etwa 1500 v. Chr. entſtanden und mit der weſtlichen Kunſt 
nach dem Norden gewandert. Die kretiſch-minoiſchen Zeichen und ihre Wand⸗ 
lung in die runiſchen Zeichen ließe ſich auf Schmuckſtücken, auf Meſſern und 
auf Amuletten verfolgen. Man muß die ausführliche Begründung dieſes Ge— 
lehrten abwarten. Die Abbildung eines Denkmals aus dieſer Zeit, die ich ſah, 
und das in Holland gefunden wurde, deſſen Echtheit unbezweifelt bleibt, und 
das in die Bronzezeit gehört, dieſes Denkmal zeigt allerdings Zeichen, die wie 
Runen ausſehen. Ob fie’s aber find? Und ob fie den Lautwert der Runen haben? 
Und wenn es ſchon fo früh Runen gab, warum erſcheinen fie nicht auf den nor- 
diſchen Denkmälern der Bronzezeit und auf den Felszeichnungen, die uns doch 
manche magiſche Zeichen überliefern? 

Wie aber auch die Entſcheidung über dieſe neue Behauptung ausfall die 
Forſchung über die Herkunft und über die Vorgeſchichte der germaniſchen Runen 
führt uns von vielen Seiten in die Kultur und das Schrifttum der alten Welt 
und zeigt uns an einem neuen ſchönen Beiſpiel ebenſo die weite Empfänglichkeit 
wie die ſchöpferiſche und geſtaltende Kraft unſerer germaniſchen Vorfahren. 


Abb. 3. Jüngerer Stein von Jaellinge (Vorderseite) 
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Abb.4. Stein von Sjusta 


Die älteſten uns erhaltenen Inſchriften mit Runen ſtammen alfo etwa aus dem 
Jahre 200 n. Chr. und aus dem Norden. Dann haben wir in ſteter Folge aus 
der Zeit der großen germaniſchen Völkerwanderungen, aus dem alten England 
und der Zeit der Wikinger runiſche Denkmäler. In Schweden war eine Blüte— 
zeit der Runeninſchriften im 10. und 11. Jahrhundert. Die Runenſchrift er- 
ſcheint im Norden noch in chriſtlichen Denkmälern auf Grabſteinen und auf Tauf⸗ 
becken und auf Kirchenportalen. In Dalarne haben ſich die Runen bis in das 
19. Jahrhundert erhalten. Man ſieht, dieſe germaniſche Schrift hatte eine lange 
und ſtarke Lebensdauer. Die Zeichen ſelbſt blieben im Laufe der Jahrhunderte nicht 
unverändert. Im alten England vermehrten ſie ſich von 24 auf 28 und 32. Im 
Norden, obwohl die Sprache dort reicher wurde, verminderten ſie ſich. Ein kür— 
zeres Runenalphabet drang durch. Es hatte nur 16 Zeichen. Es war dem älteren 
an Genauigkeit der Lautzeichen unterlegen, aber einfacher, und es eignete ſich 
beſſer zum Gebrauch. Beſonders eine däniſche Faſſung wurde erfolgreich. In 
Schweden bemühte man ſich um weitere Vereinfachungen. Wir haben aus dieſem 
Land allein ungefähr 2800 runiſche Denkmäler. In Dänemark und Norwegen 
kennzeichnete man Lautunterſchiede auch durch Punkte. Nirgends alſo war Starr— 
heit, überall lebendige Entwicklung. Ob in Deutſchland runenähnliche Zeichen 
auf Rechtsſtäben, als Hausmarken uſw., wirkliche Runen ſind, das bleibt noch 
unentſchieden. Dieſe Zeichen bleiben immer vereinzelt, während ſonſt mehrere 
Runen als Inſchriften uns entgegentreten. 

Runeninſchriften wurden gefunden in Wolhynien, in Rumänien, in Bosnien, 
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in Oſtdeutſchland, in der Mark Brandenburg, in Thüringen, in Pommern, in 
Holſtein, in Oldenburg — dort wurden in der Unterweſer vor wenigen Jahren 
beſonders intereſſante Stücke entdeckt (Abb. 2) — in Württemberg, im Rheinland, 
in Burgund. Die Goten in Italien und in Spanien haben uns keine runiſchen 
Inſchriften hinterlaſſen. Die alten engliſchen Runendenkmäler find nicht zahl- 
reich, aber ſehr merkwürdig. Der Norden zeigt von alters her die reichſten Schätze, 
von Jütland bis Norwegen. In Island waren die Runen bekannt. Im 
14. Jahrhundert finden ſie ſich auf einer Steinwarte an der grönländiſchen 
Küſte. Auch auf byzantiniſche Stücke haben die Germanen Runen geritzt, im 
11. Jahrhundert auf den ſteinernen Löwen, der früher im Piräus war und der 
nach Venedig gebracht wurde. Einen Stein mit einer Runeninſchrift fand man 
ſogar im amerikaniſchen Mittelweſten, in Minneſota. Iſt das nun die Fälſchung 
eines im Mittelweſten der Staaten lebenden Schweden des 19. Jahrhunderts? 
Oder iſt es, wie wir glauben, eine Inſchrift aus dem 14. Jahrhundert? Ein 
uns erhaltener Bericht über die Reiſe ſchwediſcher Männer, die damals den 
Lorenzſtrom aufwärts bis nach dem Mittelweſten der Staaten vordrangen, iſt 
uns erhalten. Über weite Gebiete, die im Laufe der Jahrhunderte germaniſche 
Helden und Völker betraten, weit über Europa hinaus, hat ſich die Runenſchrift 
alſo verbreitet. Ihre Verbreitung iſt ebenſo impoſant wie ihre Geſchichte, ſtolz 
und hartnäckig. Am eheſten vergleicht ſich die Geſchichte und Verbreitung der 
Runen mit der Geſchichte und Verbreitung der germaniſchen Heldendichtung. 
Von der Bedeutung der Runen für die Erkenntnis der germaniſchen Laute 
haben wir ſchon geſprochen. Die Sprache der älteſten Runeninſchriften iſt älter 
als die Sprache der Goten und führt uns dicht an das Urgermaniſche. Auch das 
macht uns die Runen unſchätzbar. Manche Namen auf den alten Inſchriften 
weiſen nach Weſtdeutſchland und nach dem Rhein. Von dort iſt manches Helden— 
lied und iſt wohl der Gott Wodan und manche Kultur nach dem Norden ge— 
drungen. Finden wir wieder einen Hinweis auf die Heimat der Runen? Runen⸗ 
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Abb.5. Stein von Ramsundsberg 
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Abb.6. Ausschnitt aus dem Runenstein von Eggjun 
Alle Abbildungen aus Konstantin Reichardt, Runenkunde. Jena 1936, Eugen Diederichs. 


denkmäler ſpäterer Zeit aus den Jahrhunderten der Wikingerfahrten vermerken 
Geſchlechterfolgen faſt wie die isländiſche Saga. Sie halten das Andenken an 
große Taten und große Fahrten nordiſcher Könige und nordiſcher Helden feſt 
(vgl. Abbildung 3, eine Seite des jüngeren Steins von Jaelinge, Dänemark, 
feiert den König Harald), und auch ſie erzählen, wie weit dieſe Männer nach 
dem Oſten fuhren. 

Auf Speerſpitzen und Hörnern, auf Schwertern und auf Spangen, auf 
Ringen und auf Meſſern, auf Kämmen und auf Webebrettern, auf Käſtchen 
und auf Tongefäßen und auf Brakteaten, auf dem Steven und dem Steuer des 
Schiffes, ſogar auf Fingernägeln ſtehen Runen. Wir finden ſie auch in Kalendern 
und in Geſetzbüchern. Beſonders aber auf die Steine hat man Runen geritzt, 
auf Grabſteine und Erinnerungsſteine. Sie führen uns alſo von vielen Seiten 
in die Reiche des nordiſchen und germaniſchen Handwerks, des nordiſchen und 
germaniſchen Kunſtgewerbes und der nordiſchen und germaniſchen Kunſt. Manche 
Runenſteine zeigen auch Reiterbilder. Im 11. und 12. Jahrhundert ſind in 
ſchwediſche Runenſteine Ornamente mit oft wundervoller Linienführung geritzt 
(Abb. 4/5 Steine von Sjuſta und Ramſundsberg); die Namen einiger Künſtler 
wurden uns überliefert. Die Runen ſelbſt verlieren dann an magiſchem und fie 
gewinnen an künſtleriſchem Wert. Die reichen Zuſammenhänge germaniſcher 
Runen und germaniſcher Kunſt ſind noch nicht ſo unterſucht, wie ſie unterſucht 
werden müßten. 

Doch weder der ſprachliche noch der geſchichtliche, noch der künſtleriſche Wert 
— ſo bedeutſam ſie ſind — zeigen das eigentliche Weſen der Runen. Ihre zau— 
beriſche und ihre religiöſe Wirkung war und bleibt ihre ſtärkſte Kraft. Die 
Runen waren ja Lautzeichen, Zauberzeichen und vielleicht Zauberzahlenzeichen. Die 
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Runeninſchriften juchten gerade die zauberiſche Macht der Runen immer von 
neuem zu erhöhen und zu vervielfältigen. Oft ſo erfolgreich, daß wir den tiefen 
und eigentlichen Sinn des Zaubers nicht mehr erraten. Die Namen der hohen 
germaniſchen und nordiſchen Götter erſcheinen auf den Runeninſchriften ſelten. 
Dieſe Inſchriften wollen den Toten rühmen, ſeine Grabesruhe erhalten, den 
Störer ſeines Friedens verwünſchen, ihn ſelbſt für immer in ſein Grab bannen. 
Die Runen verheißen auch Geſundheit, Glück, Kraft, Fruchtbarkeit; ſie bewahren 
vor Schaden. Der Runenmeiſter nannte ſeinen Namen, um ſich ſelbſt in den 
Schutz der Götter zu ſtellen, die über die Runen walten. Hakenkreuz, Sichel, 
Sonnenſymbole und andere magiſche Zeichen ſollen die Kraft der Runen ver— 
mehren. Glückbringende und unheilbringende Runen werden verdoppelt und ver— 
dreifacht. Geheimſchrift, geheime Andeutungen, ſeltſame Verſchlingungen und 
Vervielfältigungen wehren dem Unberufenen die Einſicht und erhöhen die Kraft 
der Berufenen. 

Einen dichteriſchen Wert der Runeninſchriften treffen wir ſelten. Manchmal, 
etwa auf der Runeninſchrift von Nordendorf, überraſchen uns Lautverſchlin— 
gungen von ſtarkem Klang und ſtarker Wirkung. Die berühmteſte nordiſche 
Inſchrift auf dem Stein von Eggium zeigt erſchütternde Beſchwörungen und 
mächtige Vergleiche (Abb. 6). Die isländiſche Saga (Egilsſaga) ſchildert in ihrer 
anſchaulichen, herben und ſachlichen Art Wirkung und Gegenwirkung der Runen. 
Viel mächtiger ſind einzelne Strophen und Lieder der Edda. Sie heben die 
Runen in das Reich der hohen Kunſt. Die Verſe etwa, in denen der Send— 
bote von Frey die widerſpenſtige Gerd bedroht und in denen er ihr den böſen 
Zauber unheilbringender Runen verheißt, werden jedem, der ſie einmal las, 
im Gedächtnis bleiben. Ebenſo die Verſe vom Segen und der Macht der Runen, 
die die Walküre Sigrdrifa auf den Sigurd herabruft, der ſie aus ihrem Schlafe 
weckte. Das tiefſte Geheimnis aber bergen die Strophen, in denen der nordiſche 
Herr der Runen, Odhin, erzählt, wie er an der Welteſche neun Nächte hing, 
hungernd und durſtend, bis die Runenſtäbe ihn befreiten und bis er Weisheit 
und Zauber in ſich aufnahm. 

Durch Jahrtauſende alſo haben die Runen zuerſt den germaniſchen und dann 
den nordiſchen Menſchen begleitet, ſeine Kraft geſteigert, ſeine Toten beſchützt, 
die Erinnerung an ſeine Vorfahren und ihre großen Taten bewahrt. Die Runen 
haben den Weg in die hohe Dichtung der Edda gefunden. Der neue Glaube 
ließ fie gelten und duldete fie auf feinen Grabſteinen. Dann find fie ganz lang- 
ſam erloſchen. Nicht nur ihre Herkunft, auch ihr Schickſal verrät uns manches 
von dem ſtarken und großen Weſen unſerer Vorfahren und unſerer nordiſchen 
Vettern. a 
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Vom Geheimnis des Geftaltens 


Paul Ernſt erzählt einmal von dem tiefen Eindruck, den er eines Abends im 
Charlottenburger Schillertheater hatte. Das Stück, welches aufgeführt wurde, 
war urdumm, es handelte ſich um einen Leutnant, der vorſchriftswidrige Anſichten 
hatte. Die Schauſpieler waren elend. Das Publikum war ſpießig. „Aber ich 
fühlte, was Schauſpiel ſein kann: das Zuſammenfaſſen durchſchnittlicher Einzel⸗ 
perſönlichkeiten zu einem einheitlichen höheren Weſen, deſſen Seele die Seele 
des Dichters iſt, das wenigſtens im augenblicklichen Gefühl ſo hoch kommen kann, 
wie der Dichter, der ja das Weſen des Menſchen verkörpert.“ 

Noch der kurze Bericht gibt einen Eindruck von dem Erlebnis, das Paul Ernſt 
an jenem Abend offenbar gehabt hat. An der unteren Grenze von Drama, 
Theater und Publikum rührt ihn der letzte Sinn all der ſeltſamen Vorgänge an, 
die da auf der Bühne und im Parkett vorüberziehen, enthüllt ſich ihm der Sinn 
von Dichtung und Spiel einer Dichtung vor fremden Menſchen. Er erlebt den 
eigentlichen Sinn des eigenen dichteriſchen Tuns — und rührt zugleich an das 
Geheimnis des Umwegs, den dieſes Tun für die Szene nehmen muß, um die 
Wirkung zu erreichen, die der wirkliche Dichter bewußt oder unbewußt ſucht — 
daß ſeine Seele wenigſtens für Augenblicke Seele all der zuſammengefaßten 
durchſchnittlichen Einzelperſönlichkeiten wird, die da unten im Zuſchauerraum vor 
ſeinem Werk ſitzen. Er rührt an das Geheimnis des Geſtaltens, über das allein 
die Seele des dramatiſchen Dichters den Zugang zu den anderen Seelen und die 
Herrſchaft über ſie findet, an das Geheimnis des Eingehens ſeiner Seele in die 
Schatten, die auf der Szene flüchtig vorübergleiten und doch die entſcheidenden, 
allein die Nähe und die Verbindung ſchaffenden Mittler zwiſchen den Teilhaben⸗ 
den und der neuen Seele ſind, die ſie empfangen ſollen. Er rührt an den tiefſten 
Punkt des eigenen Lebens und Schaffens — und wie unheimlich ihm das Hinab⸗ 
ſteigen bis in dieſe Regionen geweſen iſt, in denen es nun um das Letzte allen 
Bildens geht, zeigt die Tatſache, daß er trotz dieſer Einſicht wenige Seiten ſpäter 
die Möglichkeit des Geſtaltens beinahe ſchroff ſelbſt wieder beſtreitet und ablehnt. 
Er umſchreibt das Geheimnis und beſtreitet zugleich ſeine Vorausſetzungen. Als 
ob er die für Augenblicke geöffnete Türe nachher ſelbſt wieder ſchließen und nichts 
gezeigt haben möchte. „Wir können ſeeliſche Vorgänge weder erkennen noch dar⸗ 
ſtellen ... Der Dichter geſtaltet nicht Menſchen, ſondern regt uns an, uns ſelber 
Bilder von Menſchen zu bilden.“ 

Paul Ernſt hat dieſe ſeine Grundtheſe vom Weſen des Dramas immer wieder 
aufgenommen und diskutiert — ohne indeſſen über die gewiſſermaßen empiriſchen 
Seiten des Problems hinauszugehen. Er verſucht zu zeigen, wie der Dichter dem 
Zuſchauer an einer Menſchengeſtalt einige Häkchen, Punkte, Linien, Zwiſchen⸗ 
räume mitgibt, die ihm ähnlich wie die Schrift dem Schriftforſcher genügend 
Anhaltspunkte liefern, um von ſich aus den vom Autor gewollten Menſchen⸗ 
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umriß zu erzeugen. Er vergißt, daß auch in dieſem Schöpfungsprozeß das Ent⸗ 
ſcheidende nicht die bewußte, ſondern hier wirklich einmal die unbewußte Arbeit, 
beſſer noch das unbewußte Produzieren iſt. Es kommt nicht nur auf die Häkchen, 
Punkte, Linien, Zwiſchenräume an: das Entſcheidende iſt, daß über die jeweilige 
Beſonderheit dieſer ſeeliſchen Symbolzeichen unbemerkt und ohne Mittun des 
Geſtaltenden ein Widerſchein von ſeinem eigenen Blut, ſeiner eigenen Lebens⸗ 
kraft in die Geſtalten der Szene eingeht, von dem ihre Schatten nun ihr eigent⸗ 
liches Daſein und das bekommen, was ſie von anderen weſentlich unterſcheidet, 
was ſie erſt zu Geſchöpfen gerade dieſes Autors macht. Hier beginnt das Ge⸗ 
heimnis des Geſtaltens, weil ſich hier der geheime Grundprozeß des inneren Dich⸗ 
tens in Äußeres umzuſetzen beginnt. Das Drama auf der Szene iſt, „ſeit ein 
Geſpräch wir ſind“, wie Hölderlin ſagt, Widerſchein und Umſetzung dieſes inneren 
Geſprächs: nur über dies Geſpräch gelangt die Seele des Dichters zur Herrſchaft 
auf der Szene und über das Parkett. Die Menſchen, die dort oben auf den 
Brettern miteinander ringen und einander lieben, einander bekämpfen und ein⸗ 
ander verſöhnen, ſind Spiegelbilder der Kräfte und Mächte, die im Dichter, in 
der Seele des Dichters ihr Geſpräch führen. Ihr Geſpräch iſt zuletzt ſein Sein; 
indem er die Teilbilder ſeines Ich, ihrer Unterhaltung lauſchend, aus ſich heraus⸗ 
ſtellt, ſie mit oder ohne Häkchen und Punkte und Linien und Zwiſchenräume hin⸗ 
zuſtellen ſucht, objektiviert er ſich ſelbſt, ſo weit er Geſpräch iſt — und indem 
er es tut, geht ſein Weſen, die Kraft oder Unkraft ſeines Bluts, die Wucht oder 
Schwäche ſeines Lebens in ſie ein — mit den Worten, die er ihnen gibt und 
die in dieſem Moment nicht mehr nur Worte im objektiven Sinn, ſondern neue 
Verwirklichungen einer Seele, feiner Seele find, Hüllen unmittelbaren Lebens, 
das ihre Form der Wirklichkeit angenommen hat. 

An dieſem Punkt ſcheiden ſich die Welten der Dichter, weil ſich ſchon an 
dieſem Punkt die Welten der Menſchen ſcheiden. An dieſem Punkt enthüllt ſich 
nicht nur das Geheimnis des Geſtaltens, das unfeſtſtellbare Eingehen des blut⸗ 
bedingten Weſens des jeweiligen Geſtalters in die Vorſtellungen von ſeinen Men⸗ 
ſchen: hier ſondern ſich die Reiche der dichteriſchen Welten je nach dem Reich⸗ 
tum und der Kraft der Seelen. Die iſt durchaus nicht identiſch mit dem Reich⸗ 
tum und der Kraft der Worte: es gibt Autoren mit einem ſehr großen Beſitz 
an ſprachlichen Mitteln, denen das Geſchick die entſprechende Kraft des menſchen⸗ 
formenden Geſtaltens doch verſagte. Sie können den Geſprächspartnern ihrer 
Seele eine Fülle ſchöner, ſtarker, dichteriſcher Worte mitgeben: es entſteht kein 
entſprechender Träger dieſes Reichtums: das Blut ſtrömt nicht geheimnisvoll im 
Schreiben hinüber und ſchafft im Widerſchein des Dramas einen Widerſchein blut⸗ 
voll gelebten Lebens. Die Geſtalten bleiben in den Worten hängen, werden nicht 
rund, treten nicht in den Raum: das Geheimnis des Geſtaltens bewährt an ihnen 
nicht ſeine dunkle unſichtbare Kraft — trotz allem heißen Bemühen ihres Dich⸗ 
ters. Man hört wohl ſeine Stimme aus ihren Worten klingen: ſie wird nicht 
Stimme der Geſtalten — der Prozeß der Schöpfung, der Ablöſung der Geſtalt 
vom Erzeuger wird nicht vollendet. Bei andern wieder iſt die Kraft des dichte⸗ 
riſchen Wortes viel ſchwächer, der Reichtum viel karger; aber die Kraft des 
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zeugenden Bluts geht noch in die nur halb ſtimmenden Fetzen des Geſprächs ein 
und erfüllt die Schatten auf der Szene, alſo daß ſie werden und wachſen und 
trotz allem den Raum der Bühne erfüllen und beherrſchen. Sudermanns Men⸗ 
ſchen, etwa in den „Raſchhoffs“ oder im „Glück im Winkel“, im „Johannes⸗ 
feuer“ oder der „Heimat“ ſind Beiſpiele dafür: ſie leben noch in den ihnen eigent⸗ 
lich legitim nicht zukommenden Worten ihr Daſein rund und dreidimenſional aus, 
weil in dem geheimnisvollen Prozeß des Geſtaltens ſo viel von der Lebenswucht 
des Autors in ſie einging, daß ſie ſtärker als ihre eigenen Worte ſind, die über⸗ 
dies wohl trotz allem Falſchen die echten Worte des Geſprächs in Hermann 
Sudermanns Seele waren. Gerhart Hauptmann, meiſt viel vorſichtiger und 
beherrſchter im Ausgeben ſeines inneren Dialogs, viel ſicherer im Scheiden von 
Falſch und Echt hatte erheblich weniger Lebenswucht im Geſtalten zu verleihen: 
nur einmal brach das Öftliche auch aus ihm, als er die wüſte Geſtalt des Jau 
ſchuf und dort ein einziges Mal dieſem elementaren Teil ſeiner Seele, der ſonſt 
nur fern im Hintergrund ſchwelen durfte, erlaubte, ebenfalls Geſpräch zu werden. 
Sonſt hielt er ihn im Hintergrund, band ihn wie Henrik Ibſen den ſeinigen. 
Der ging an die geheimnisvolle Aufgabe des Geſtaltens gewiſſermaßen mit der 
Sorgfalt und Akribie des Apothekers: er wog ganz genau die Summen und 
Stärken der einzelnen Eigenſchaften und Beſonderheiten ab, die er für die 
Häkchen und Punkte und Linien an ſeinen Geſtalten brauchte, verteilte ſie nach 
ſorgſamen Überlegungen — und ließ von feinem Blutsanteil am Geſpräch nur 
ganz wenig einfließen. Er wollte den Strom bewußt behindern: aber auch er 
blieb dem Geſetz untertan: die Menſchen von „Nora“ bis zu „Ulrik Brendel“, 
von „Hjalmar Ekdal“ bis zum „Baumeiſter Solneß“ lebten zuletzt trotz all ſeiner 
Zurückhaltung alle vom Blute ihres Schöpfers Henrik Ibſen, weil fie fonft über⸗ 
haupt nicht leben konnten. ; 

Denn das ift der Kern im Geheimnis des Geftaltens: daß dieſes Unſichtbare, 
dieſe ungreifbare Kraft des Elementaren, der Seele, des Bluts das Entſcheidende 
iſt und nicht die Worte. Nicht die Worte beſtimmen zuletzt den Rang des Werks, 
ſondern dieſes Unfaßbare; aus ihm ſteigt — und das nicht nur in der Dich⸗ 
tung — Größe und Grenze des Geſtalteten. Der junge Ibſen griff mit der 
Romantik ſeiner frühen Werke nach den höchſten Kronen der Dichtung: er rang 
mit der Nibelungenſage und mit dem Traum vom Dritten Reich: er mußte er⸗ 
leben, daß ſeine Geſtalten verkleidete Norweger ſeiner Zeit blieben, daß ſein 
geheimnisvoller Maximus, der Lebensdeuter Kaiſer Julians, ſeine Weisheit nicht 
aus der ungeheuren Zeitenwende um den Aufſtieg des Chriſtentums, ſondern 
trotz allem heißen Bemühen nur aus dem Geiſt ſeines Geſtalters, des klugen 
Dr. Ibſen aus den 6Oer Jahren des 19. Jahrhunderts, ſchöpfen konnte. Das 
Blut trug ihn nicht weiter, weil in dieſem Blut keine dunkeln Erinnerungen aus 
uralten Tagen der Ahnen lebten, wie etwa im Blut des Dr. Goethe, in deſſen 
Seele noch die Stimmen der Mütter Geſpräch wurden: das eigentlich Geſtaltende 
jenſeits alles Bewußten zieht aber die Grenzen und beſtimmt den Rang. Man hat 
wohl von den Malern geſagt, keiner von ihnen könne etwas Schöneres malen, 
als er ſelber ſei; das gilt mit leichten Abänderungen auf allen Gebieten. Niemand 
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kann im Geſtalten die vom Leben gezogenen Grenzen des eigenen Weſens über- 
ſpringen: jedes Werk, jede Geſtaltung wird ſie unbarmherzig ſichtbar werden 
laſſen. Bei den Malern geht die Bedingtheit, wohl weil bei ihnen die Geſtal⸗ 
tung am engſten noch der eigenen Hand unterſtellt iſt, ſo weit, daß ſelbſt in jedem 
Bildnis, in jeder Darſtellung eines fremden Menſchen fern der Widerſchein des 
eigenen Bildes, eine Ahnlichkeit mit dem Malenden mitſchwingt: von Rembrandt 
bis Corinth kann man immer wieder dieſe Erfahrung machen. In der Dichtung 
hilft kein Greifen nach großen Themen, keine Wendung zu tiefſinnig gehöhten 
Gegenſtänden über die blutbedingten Grenzen der Kraft und der Möglichkeiten: 
das Geheimnis des Geſtaltens bleibt überall das Entſcheidende. Es greift ſogar 
hinaus über die Bereiche der nur ſinnbildhaften Darſtellung in die Gebiete des 
Realen, der Wirklichkeit und ihrer Geſtaltung: auch wer das Leben ſelber formt, 
iſt ihm untertan. Der Geheime Oberbaurat Schinkel baute ſeine Werke mit 
rieſigen Säulen und den von uralt geheimnisvoller Metaphyſik geladenen For⸗ 
men der Gotik: immer blicken aus ſeinen Ergebniſſen die Augen eines klugen 
ſtudierten Mannes aus der Mark Brandenburg, der aus dem Wiſſen fügte und 
aus einem klugen kultivierten Geſchmack, der aber zum Elementaren des Bauens, 
zum Geheimnis des Raums und ſeiner Welt der Sinnbilder wenig Beziehung 
mehr hatte. Sein ſpäter Berufsgenoſſe Ihne, der den neuen Marſtall ſchuf und 
die Berliner Staatsbibliothek, konnte es an Kultur des Geſchmacks und Fein⸗ 
heit der künſtleriſchen Vorausſetzungen in keiner Weiſe mit ihm aufnehmen: aber 
in einer Säule des Hofs der Staatsbibliothek, in der verhauenen Wucht der 
Geſimſe lebt genau wie an dem vielverläſterten Berliner Dom eine Kraft des 
Bluts und der elementaren Wucht, daß man im Anſchauen plötzlich aus dem 
geſtalteten Stein lebendig und unmittelbar den Menſchen und das ſeltſame Barock 
ſeiner Lebenszeit erlebt. 

Jedes Werk des Lebens in der Kunſt bekommt zuletzt ſeine entſcheidende Ge⸗ 
ſtalt, die eigentliche Geſtaltung nicht durch das, was der Menſch, der es ſchafft, 
tut, ſondern durch das, was er iſt. Paul Ernſts Häkchen, Punkte, Linien und 
Zwiſchenräume ſind gewiß wichtig und weſentlich; ſie ſind zuletzt das, womit der 
Menſch dem, was ihn nicht nur treibt, ſondern trägt, Helferdienſte leiſtet: das 
Entſcheidende tut die dunkle Kraft, die ſich weder befehlen noch verbieten läßt. 
Sie iſt das Eigentliche: man kann ſie, wie es Paul Ernſt unausgeſprochen ver⸗ 
ſucht, überſehen, unſichtbar im Hintergrund laſſen; aus ihr wächſt trotzdem zuletzt 
Gelingen oder Mißlingen aller Arbeit. Sie iſt das eigentlich Formende: denn 
in ihr iſt dem Menſchen einmal Anteil an den Mächten des ſchaffenden Lebens 
gegeben. In den Bereichen ſeines ſchöpferiſchen Auswirkens kommt er der Natur 
am nächſten — obwohl es ſich für ihn um Kunſt handelt. In ihm enthüllt er ſich 
am größten oder am kleinſten, am ſtärkſten oder am ſchwächſten — nur das hier 
kein Wollen, kein Kunſtwollen mehr entſcheidet, ſondern das Schickſal oder die 
Natur. 
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In allen Wiſſenſchaftsgebieten erwächſt für den, der die vorgelegten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe nachprüfen will, die Aufgabe, ſich mit der dabei angewandten Methode 
auseinanderzuſetzen. Zur Methode gehört einmal die Verſuchsanordnung mit 
allen ihren Faktoren, dann aber auch das Weſen der Beobachtung und ſchließlich 
die Art und Weiſe der Deutung des Beobachteten. Die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften ift überreich an Beiſpielen, die zeigen, wie ſich namentlich vom Geltungs⸗ 
trieb beſeſſene Forſcher zu nicht ausgereiften Verſuchsanordnungen, ungenügender 
Beobachtung und vor allem zu vorſchnellen, ſchon logiſch nicht einwandfreien 
Deutungen verleiten ließen. Ganze Generationen von ſonſt vorſichtig taſtenden 
Wiſſenſchaftlern ſind einzelnen dieſer Grundfehler zum Opfer gefallen. Um nur ein 
Beispiel anzuführen: das ſogenannte Nylanderſche Reagenz (eine Löſung von 
weinſaurem Wismut) verurſacht in einer zuckerhaltigen Löſung einen Nieder⸗ 
ſchlag von ſchwarzem, metalliſchem Wismut. Lange Zeit galt bei der Diagnoſe 
der Zuckerkrankheit das Auftreten dieſer Reaktion im Urin als einwandfreier 
Nachweis, bis dann neuere Forſchungen ergaben, daß auch einige andere, zucker⸗ 
freie Löſungen ſich ebenſo verhalten. Indem man die logiſch unzuläſſige Folgerung 
zog, daß jede Löſung, die die erwähnte Erſcheinung zeigt, zuckerhaltig ſein müſſe, 
hatte man immerhin die ſeitherige Erfahrung, die von dem ſpäter Erkundeten 
noch nichts wußte, auf ſeiner Seite. 

Solches Mißgeſchick mahnt zu erhöhter Wachſamkeit auf dem Gebiet des 
Menſchlich⸗Allzumenſchlichen. Es iſt durchaus nicht gleichgültig, ob man dabei mit 
Menſchen zu tun hat, deren unbeirrbare Sorgfalt, ſtrengſte geiſtige und 
ſeeliſche Selbſtzucht und weiſe Beſchränkung in ihren Behauptungen über allem 
Zweifel ſteht oder auf ſolche ſtößt, deren Vergangenheit in dieſer Hinſicht bereits 
belaſtet iſt. In der Geſchichtsſchreibung z. B., die Menſchlichem breiteſten Raum 
zugeſtehen muß, wird man wohl zu unterſcheiden haben, ob der Verfaſſer, wie 
Ranke, Mommſen u. a., auf möglichſt ſichere Grundlagen aufbaut oder ob er 
ſein Wiſſen aus dritter Hand bezieht oder gar aus den trüben Quellen klatſch⸗ 
hafter, unzuverläſſiger Memoirenſchreiber und tendenziöſer Streitſchriften ſchöpft. 

Bei der Prüfung okkultiſtiſcher Methoden begegnet uns als wichtigſter, Un⸗ 
ſicherheit erzeugender Faktor ein Menſch: das Medium. Die Medien, darüber 
beſteht allgemeine Übereinſtimmung, weiſen faſt ausnahmslos eine eigenartige 
geiſtig⸗ſeeliſche Konſtitution auf: ihre überwiegende Mehrzahl iſt hyſteriſch (da⸗ 
her auch der große Anteil an weiblichen Perſonen) oder ſonſtwie pſychopathiſch. 
Als beſonders eindrucksvoll ſei die offenherzige Schilderung hierhergeſetzt, die kein 
Geringerer als von Schrenck von der geiſtig⸗ſeeliſchen Beſchaffenheit ſeines be⸗ 
rühmten Mediums Willy Schneider gibt. Danach iſt Willy leicht beeinflußbar, 
zeigt Neigung zu Maskeraden, Tanz und Akrobatenkunſtſtückchen, mangelnde 
Wahrheitsliebe, große Verſchwendungsſucht, Hang zu flottem Leben und zur 
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Renommiſterei; ſeltſame Vorliebe für elegante Kleidung, Neigung zu Luxus und 
Wohlleben. Ausgeprägteſter Erwerbsſinn und kaufmänniſches Talent. Unzuver⸗ 
läſſigkeit und Empfindlichkeit, Eigenſinn, Verſtocktheit, Pseudologia phan- 
tastica (krankhafte Lügenhaftigkeit). Lügenhafte Behauptungen werden mit dem 
Bruſtton der Überzeugung vorgetragen, aus Freude an der Irreführung anderer 
Perſonen. Eine hyſteriſche Anlage ſeines Charakters — nach Schrenck — iſt 
alſo unverkennbar. 

Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß es unter den Medien auch einigermaßen 
geſunde Menſchen gab, doch ausnahmslos ſind ſie in ſolchem Maße überempfind⸗ 
lich, daß es unmöglich iſt, mit ihnen ſo zu experimentieren, wie es zur Erzielung 
einwandfreier Ergebniſſe erforderlich wäre. Denn die Medien üben unter Be⸗ 
rufung auf ihre Empfindlichkeit entſcheidenden Einfluß auf die Verſuchsanord⸗ 
nung aus, beſtimmen die Art und Zahl der Kontrollperſonen, lehnen Unbequeme 
ab und machen beliebige Vorſchriften, ſo daß bei der Beſtimmung der Verſuchs⸗ 
bedingungen den Verſuchsleitern und beim Ablauf der Verſuche den Beobach⸗ 
tern — nur noch der vom Medium zugemeſſene Spielraum 
bleibt. Zur Durchſetzung dieſer weitgehenden Machtbefugniſſe pflegen die Medien 
geltend zu machen, daß ihre Fähigkeiten nicht unter beliebigen, ſondern nur unter 
beſtimmten, ihnen allein bekannten Bedingungen auftreten, ſie ſelbſt alſo aus⸗ 
ſchließlich zuſtändig ſeien für die Auswahl der Bedingungen. In der Möglichkeit, 
dieſe von ihnen ſelbſt hergeſtellte Anordnung zu Tricks auszunutzen, liegt nun für 
die Medien darum eine ungeheure Überlegenheit über die Verſuchsleiter und 
Beobachter, weil es unter dieſen Umſtänden eine feſtſtellbare Grenze für die 
Ausſchaltung von Taſchenſpielerei nicht gibt. Die Medien verfügen auch über 
andere gewichtige Trümpfe, von denen Firman in ſeinen früher erwähnten 
„Geſtändniſſen eines Mediums“ Ergötzliches erzählt. Das Medium muß — ſo 
ſchreibt er — vor allem jeden Verdacht, daß es ſelbſtändig eingreife, vermeiden; 
es iſt nichts, als das ganz paſſive Inſtrument einer höheren Kraft, „der Geiſter“, 
darf nicht ahnen, was es in Trance ſagt und tut, muß ſelbſt erſtaunen und 
kindliche Freude über die Phänomene zeigen. Es darf keinen Erfolg verſprechen, 
denn nur, wenn „die Geiſter“, deren willenloſes Inſtrument es doch iſt, 
wollen, geſchieht etwas. Es kann daher auch gelegentlich die peinlichſte Unter⸗ 
ſuchung über ſich ergehen laſſen und auf jeden Vorſchlag eingehen, ſelbſt wenn 
es weiß, daß es das Erwartete bei ſo ſtrenger Überwachung nicht leiſten kann; 
denn der Mißerfolg fällt ja dann zu Laſten der „ungünſtigen Umſtände“. Es 
läßt ſogar Mißerfolge manchmal auch dann eintreten, wenn es ſehr wohl imſtande 
wäre, auch Poſitives auszuführen. Ja, gerade aus dem Mißerfolg geht dann 
hervor, daß das Medium von beſtimmten Bedingungen abhängig iſt, ohne die 
feine „mediale“ Fähigkeit nicht zu wirken vermag. Übte das Medium gewohn⸗ 
heitsmäßigen Betrug, ſo müßte doch jede Sitzung gelingen; deshalb vergrößern 
Mißerfolge, nach Firmans eigener Erfahrung, noch den Ruhm des Mediums 
und das Vertrauen zu ihm. Wie es Firman gelingt, auch in die ſcheinbar ſorg⸗ 
fältigſten Anordnungen eine Breſche zu ſchlagen, durch die er ſeine Tricks aus⸗ 
führt, wie er die ſchwachen Stellen der Beobachter aufzuſpüren, wie er mit er⸗ 
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ſtaunlichem Scharfſinn ſich Chancen zu verſchaffen und wie erfinderiſch er fle 
auszuwerten weiß, darüber eingehender zu berichten, verbietet leider der mir 
zugebilligte Raum. Es ſei nur noch erwähnt, daß z. B. Medium Laßlo geſtand, 
es habe aus dem Studium der Schrenckſchen Schriften fruchtbare Anregungen 
zur Vervollkommnung ſeiner Betrugstechnik erhalten! 

Jedes Medium hat, wie jeder Taſchenſpieler, ſeine beſonderen Tricks, und 
beide durchſchauen durchaus nicht alle Tricks der anderen. Mancher Taſchen⸗ 
ſpielertrick iſt, ohne daß ſelbſt die berühmteſten Fachgenoſſen ihn erlauſchen 
konnten, mit ſeinem Erfinder ins Grab geſunken. Es beweiſt daher gar nichts 
für die Echtheit der von den Medien hervorgebrachten Phänomene, daß es nicht 
immer gelungen iſt, ſie auf unerlaubten Wegen zu ertappen, oder ihre Leiſtungen 
nachzumachen, ebenſowenig, wie es gegen die Taſchenſpielerkunſt ſpricht, daß das 
Geheimnis manches Kunſtgriffes nicht enthüllt werden konnte. 

Zu oft ſind die Medien bei dreiſteſten Täuſchungsverſuchen ertappt oder hinter⸗ 
her als Betrüger entlarvt worden. Und ſelbſt das Wenige, das kritiſchere Okkul⸗ 
tiſten als „Echt“ übriglaſſen, ſtammt auch von des Betruges überführten 
Medien. 

Dabei will ich durchaus nicht behaupten, daß die offenbare pſychopathiſche 
Minderwertigkeit der meiſten Medien von vornherein zu betrügeriſcher Abſicht 
verleitet, ſondern zahlreiche Medien glauben ſelbſt an ihre Begabung. Beim 
Verſagen helfen ſie dann nach und ſo entſteht ihre „Karriere“, die ſie durch zu 
häufige Fehlſchläge nicht gefährden wollen. Wie weit dabei das Gebiet des be⸗ 
wußten Schwindels reicht und wo die Grenze iſt, jenſeits welcher das Medium 
zum ſich ſelbſt betrügenden Betrüger wird, iſt ein vorläufig ungelöſtes pſycho⸗ 
logiſches Rätſel, zu deſſen Aufhellung die erwähnten Enthüllungen Firmans 
wertvolle Beiträge liefern. Man darf auch nicht überſehen, daß die Primadonnen⸗ 
rolle, in die ein „berühmtes“ Medium gerät, mit der Bewunderung gelehrter 
Koryphäen, dem Zutritt in vornehme Kreiſe, von denen es als Weltwunder und 
Kronzeuge einer neuen Weltanſchauung beſtaunt wird und der Triumph des 
Foppens, die Wonne der Myſtifikation, die nirgend ſonſt in ſolchem Umfang ge⸗ 
noſſen werden kann — alle dieſe und andere Lockungen dazu beitragen, einem 
ohnehin ſeeliſch Entgleiſten in ein unentwirrbares feelifch-geiftiges Chaos 
rettungslos zu verſtricken. 

Soviel iſt ſicher: die Forderungen der Medien und ihre Widerſpenſtigkeit gegen 
die Notwendigkeiten einer jeden Irrtum ausſchließenden Verſuchsanordnung er⸗ 
ſchweren ungemein eine wirkſame Kontrolle. Verſuchsleiter und Beobachter, die 
vor dem Medium zurückweichen, leiſten daher, vorſichtig geſagt, objektiv einer 
Verdunkelung des Tatbeſtandes Vorſchub. Einmal ſetzen ſie ſich der Gefahr aus, 
überliſtet zu werden, und ferner bleibt auch dann, wenn nur die Möglichkeit 
zur Überliſtung gelaſſen iſt, immer noch ein ungeklärter Reſt, der die Echtheit 
der Phänomene in Frage ſtellt. Um allen Möglichkeiten der Täuſchung vorzu⸗ 
beugen, bedarf es einer ganz beſonderen Eignung: vorwiegend der ſachverſtändigen 
Schulung, der Fähigkeit guter Beobachtung und der Berückſichtigung auch des 
ſcheinbar Fernliegenden. Trotzdem mußten ſelbſt Forſcher, die dieſe feltenen Gaben 
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in reichem Maße beſitzen, oft genug beſchämt geftehen, daß ihnen die Findigkeit 
der Medien ſchließlich doch ein Schnippchen geſchlagen hatte. So behauptete ein 
Medium, es könne die Pol⸗Strahlungen eines Elektromagneten als farbiges Licht 
„ſehen“, fügte ſich auch bereitwillig allen Kautelen der fein ausgeklügelten, ver⸗ 
meintlich wiſſenſchaftlich exakten Verſuchsmethode. Wider Erwarten gab das 
Medium ausnahmslos richtige Antworten; es „ſah“ die Strahlungen des 
Elektromagneten, ſobald er eingeſchaltet wurde. Die Verblüffung über dieſe 
Wunderleiſtung wich, als man bei der Röntgendurchleuchtung entdeckte, daß die 
Verſuchsperſon vorher eine Stahlkugel verſchluckt im Magen trug. Das „oeculte“ 
Rätſel war damit phyſikaliſch banal genug aufgeklärt. 

Die hohen Anſprüche, die man danach an die Verſuchsleiter und Beobachter 
auf dieſem Gebiete ſtellen muß, findet man kaum irgendwo erfüllt. Vor allem 
gilt dies von den unabweisbaren, ſeeliſchen Vorausſetzungen. Die Unvorein⸗ 
genommenheit des reinen Forſchers ſucht man bei Verſuchsleitern und Beob⸗ 
achtern ziemlich vergebens. Soweit ſie überzeugte Okkultiſten ſind, iſt es ihnen 
doch mehr darum zu tun, ihre ſchon beſtehende Überzeugung von der Echtheit der 
Phänomene experimentell zu beſtätigen, als unbefangen an die Unterſuchung 
heranzutreten, einerlei wie ſie ausfallen mag. Sie betrachten jeden, den un⸗ 
genügende Beweiſe nicht ohne weiteres überzeugen, als Störenfried oder gar 
wie einen perſönlichen Feind, der darauf ausgeht, ſie um die Früchte ihrer Arbeit 
zu bringen. Bei Unſtimmigkeiten, die wegen Forderung ſtrengerer Bedingungen 
entſtehen, iſt der okkultiſtiſche Verſuchsleiter meiſtens geneigt, die Partei des 
Mediums gegen den unbequemen Zweifler zu ergreifen und die Vorwände des 
Mediums in wiſſenſchaftliche Gründe umzuwandeln. Nicht ſelten gingen Ver⸗ 
ſuchsleiter ſo weit, ſich mit dem Medium gegen den kritiſchen Beobachter zu 
verbünden und deſſen Entlarvungsabſichten dem Medium zu verraten. Sie unter⸗ 
ſtützen häufig die Auflehnung der Medien gegen Teilnehmer, deren Mangel an 
Vertrauensſeligkeit jene als „unſympathiſch“ empfinden. Es kann aber auch 
den Okkultiſten nicht entgangen ſein, daß mit der Verzichtleiſtung auf ſtrengere 
Bedingungen die Verbeſſerung der Phänomene erfolgte und unter Bedingungen, 
die den Betrug mit Sicherheit verhindern, die Erſcheinungen ausblieben oder 
ſich oft als Betrug erwieſen. Über die Verſuchsanordnungen hat auch das Medium 
Home vernichtende Urteile gefällt. Er nennt die Dunkelheit den Verbündeten, 
die Unehrlichkeit und die Dunkelſitzungen die Brutſtätten ſchlimmſten und un⸗ 
verſchämteſten Betrugs. Sie ſeien der Verfaſſung der Teilnehmer angepaßt, und 
nichts werde darin geboten, was als Beweis gelten dürfe. Der Lug und Trug, 
der da verübt werde, belaſte auch die Beiſitzer und ſogar unabhängige Forſcher, 
deren verſchrobene Geiſtesverfaſſung in den „Forſchungen“ ihren Ausdruck fände. 
Einen köſtlichen Beitrag für das Ausmaß, welches die Verſchrobenheit erreichen 
kann, liefert die „Ziegenbock⸗Affäre“, deren Held der lange in okkultiſtiſchen 
Kreiſen ſehr angeſehene „engliſche Gelehrte H. Price“ iſt. Er wollte allen Ernſtes 
unterſuchen, ob es möglich ſei, nach einer alten Zaubervorſchrift einen Ziegenbock 
in einen „Jüngling von göttlicher Schönheit“ zu verwandeln. Zu dieſem Zweck 
verſammelte er Tauſende, die mit Extrazügen aus ganz Deutſchland herbei⸗ 
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ſtrömten, am 19. Juni 1932 (!) nachts auf dem Brocken. Obwohl aber die vor⸗ 
ſchriftsmäßige „unbeſcholtene Jungfrau nackten Fußes in fleckenloſem, weißem 
Kleid“ in den magiſchen Kreis trat, blieb der Ziegenbock eben doch ein 
Ziegenbock 

Wer dieſe und viele andere Grotesken und daneben die eigenartige Logik und 
Dialektik der Okkultiſten, die ich ſchon früher geftreift habe, lieſt, wird verſtehen, 
daß ich die Frage aufwerfen konnte: „Okkultismus, eine pſychiatriſche Angelegen⸗ 
heit?“ (Querſchnitt, Sept. 1926). 

Beſonderes Gewicht legt das okkultiſtiſche Schrifttum auf die Berichte der 
Teilnehmer an den Sitzungen. Lange Reihen namhafter Männer marſchieren 
auf: berühmte Gelehrte, Künſtler, Dichter, Schriftſteller, Arzte, hohe Offiziere, 
Schulmänner, Ingenieure, Diplomaten, Politiker u. a. z. T. von Weltruf. 
Mögen viele von ihnen auf ihrem Sondergebiet Ausgezeichnetes geleiſtet haben, 
ſo fehlt doch der Nachweis, daß ihre Autorität ſich auch auf das Gebiet des Okkul⸗ 
tismus erſtreckt. Die Zweifel an ihrer Zuſtändigkeit verſtärken ſich ſchon bei flüch⸗ 
tigem Leſen ſolcher mit glanzvollen Namen gezeichneten Berichte, die den Stempel 
der Ahnungsloſigkeit, Leichtgläubigkeit und ſogar Unzuverläſſigkeit an der Stirn 
tragen. 

Die Mängel beginnen ſchon bei der Beobachtung, ſteigern ſich bei der Bericht⸗ 
erſtattung und erhöhen ſich weiter, wenn der Teilnehmer ſeine Wahrnehmungen 
deutet und über die einfachen Tatſachen hinausgehende Urteile abgibt. Beobach⸗ 
tungs⸗Lücken und Ungenauigkeiten, Voreingenommenheit, Sinnes- und Er⸗ 
innerungstäuſchungen, Unkenntnis der Täuſchungsmöglichkeiten u. a. m. find 
nur einige der Gründe, die die Glaubwürdigkeit der Ausſagen erſchüttern. Jeder 
Erfahrene weiß auch, daß eine objektiv unrichtige Ausſage durchaus gutgläubig 
abgegeben werden kann, und beim Gerichtsverfahren verſteht man ſie von der 
bewußten Lüge wohl zu unterſcheiden. Daß aber auch die Gutgläubigkeit vielfach 

auf einer Selbſttäuſchung beruht, hat der verſtorbene Göttinger Pſychologe 
G. E. Müller durch folgenden originellen, weit in die Tiefen der menſchlichen 
Seele hinableuchtenden Verſuch aufgedeckt. Er zeigte den Verſuchsperſonen 
(Studierenden der Pſychologie) eine Reihe von Silben und nach einigen Tagen 
eine zweite Reihe. Die Frage lautete, welche Silben die Verſuchsperſonen beim 
erſten Vorzeigen ſchon geſehen hätten. Den Antworten folgte die weitere Frage, 
ob ſie ihrer Ausſage auch völlig gewiß wären. Darauf allgemeine Bejahung. 
„Würden Sie bei Ihrer Ausſage auch bleiben“, ſo forſchte Müller weiter, „wenn 
Sie ſie mit Ihrem Eid bekräftigen müßten?“ Sofort ſchmolz die Zahl der Ja⸗ 
ſager erheblich zuſammen. Nicht zufrieden damit, verlangte der neugierige Ge⸗ 
lehrte von den übriggebliebenen Verſuchsperſonen Auskunft darüber, ob ſie 
auch an ihrer Ausſage feſthielten, für den Fall, daß ein nachgewieſener Irrtum 
den Verluſt ihres geſamten Eigentums zur Folge habe. Vor dieſer kitzligen 
Frage aber blieb nur noch ein verſchwindender Reſt der Ausſagenden ſtandhaft. 
Dieſer Ausgang ſpricht Bände, nicht nur hinſichtlich der Antworten, ſondern 
auch der Rangordnung der Fragen. Wie viele der Verfaſſer von Sitzungsberichten 
würden wohl eine ſolche Feuerprobe beſtehen, wenn ſie mit der wirklichen Exe⸗ 
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kution rechnen müßten? Jener engliſche Lord wohl kaum, der bei hellem 
Mondſchein „geſehen“ hatte, wie das Medium zum Fenſter des Zimmers 
hereinſchwebte, und dem an Hand des Kalenders nachgewieſen wurde, daß die 
Sitzung zwei Tage nach Neumond ſtattfand. Auch nicht jener franzöſiſche Gelehrte, 
der nur die linke Hand des Mediums gehalten und dadurch die „völlige 
Ruhe feines ganzen Körpers gefühlt“ hatte. Und ebenſowenig 
der berühmte deutſche Forſcher, der nach einer einzigen Sitzung mit Willy 
Schneider erklärte, Taſchenſpielerei ſei vollſtändig ausgeſchloſſen. Wie wohl⸗ 
tuend wirkt dagegen das ſchlichte Bekenntnis des Münchner Pſychologen, der 
zugab, er habe dem Medium zwar keinen Betrug nachweiſen können, ſei aber 
allerdings in Taſchenſpielerei vollkommen unerfahren und müſſe ſich darum eines 
abſchließenden Urteils enthalten. 

Zu den genannten Fehlerquellen treten auch die in die Augen ſpringenden 
Mängel der Kontrolle. Aufſchlußreich für die Mentalität der Teilnehmer iſt in 
ihren Berichten und Protokollen, was ſie in ihrer Naivität für eine ausreichende 
Kontrolle halten und was gleichzeitig dem Medium als Ermunterung dient, mit 
Leuchten der Wiſſenſchaft ſein Spiel zu treiben. Wahrhaft erheiternd wirkt in 
den im Jahre 1932 veröffentlichten „Bekenntniſſen“ des Mediums Kraus, wie 
es ihm gelang, Verſuchsleiter und Beobachter hinters Licht zu führen. Und vom 
Medium Laßlo erfahren wir nach ſeiner Entlarvung, daß es ihm glückte, ſein 
widerwärtiges „Teleplasma“ außer in feiner unappetitlichſten Körperhöhle ſogar 
in den Taſchen von Kontrollperſonen zu verſtecken. Schlimmer iſt noch, daß, wie 
Laßlo in einem Kreuzverhör geſtand, drei mit dem Verſuchsleiter befreundete 
Teilnehmer, überzeugte Okkultiſten, ein Maler, ein Arzt und ein Unterſuchungs⸗ 
richter (I), während anderthalb Jahren nicht nur Mitwiſſer feines Betruges 
waren, ſondern ſich ſogar zu Helfershelfern dabei erniedrigten. 

In dem okkultiſtiſchen Schrifttum begegnen uns freilich auch maßvolle, be⸗ 
ſonnene Berichte von Beobachtern, deren Verantwortlichkeitsgefühl ſie davor 
bewahrt, ohne genügende Grundlagen abſchließende Urteile abzugeben, meiſtens 
aber fehlt dieſe vorſichtige Zurückhaltung. Dazu kommt, daß dann die Verfaſſer 
okkultiſtiſcher Veröffentlichungen nach eigenem Ermeſſen nur eine Auswahl der 
Berichte und Protokolle vornahmen. Es iſt aber nach vielen Erfahrungen durch⸗ 
aus nicht ſicher, ob der Maßſtab, nach welchem die Auswahl getroffen wurde, mit 
dem Maßſtab übereinſtimmt, den ein kritiſcherer Darſteller anlegen würde. Man 
darf darum dem Grafen Klinkowſtröm, einem der beſten Kenner dieſes Gebiets, 
ſchon glauben, wenn er ſagt, jeden, der nicht im Banne okkultiſtiſcher Ideen 
ſtehe, müſſe das Studium des Schrifttums über den Mediumismus der letzten 
fünfzig Jahre außerordentlich ſkeptiſch ſtimmen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſtelle ich feſt, daß Univerſitäten und andere 
öffentliche Inſtitute durchaus nicht, wie vielfach behauptet wurde, ablehnten, 
ſich mit dieſem Wiſſensgebiet zu befaſſen. Die Univerfitäten Wien, München, 
die Pariſer Sorbonne, die pſychologiſche Geſellſchaft Berlin und die Londoner 
Society (ob noch andere, entzieht ſich im Augenblick meiner Kenntnis) ſtellten 
ſich zur Verfügung. Wien ſtellte eine Reihe von Verſuchen an und entdeckte 
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Tricks. Die Münchener Verſuche endeten, da die Anwendung firenger Methoden 
an der Widerſetzlichkeit des Mediums und ſeines Protektors ſcheiterte, mit einem 
Fragezeichen. Der Sorbonne verweigerten ſich die erbetenen Medien; Berlin 
unterſuchte zahlreiche Medien, die ſämtlich verſagten. London beauftragte zunächſt 
einen Vertreter, der an 17 Sitzungen in Paris, 4 in Braunau teilnahm, die 
vollſtändig negativ verliefen. Über das Ergebnis der 55 Sitzungen, die in 
London ſtattfanden, meldet der Bericht, „daß keine Phänomene deutlich paranor⸗ 
maler Art erhalten wurden“. 

Ich halte nicht für überflüffig, nochmals zu unterſtreichen, daß ich die Frage, 
ob es mit derartiger, beſonderer, noch unerkannter „okkulter“ Begabung aus⸗ 
geſtattete Menſchen gibt, ſchon mit Rückſicht auf die unbeſtreitbaren Tatſachen 
des tieriſchen Magnetismus, der Suggeſtion und Hypnoſe, offenlaſſe. Ebenſo 
will ich unentſchieden laſſen, ob es richtig iſt, daß die überempfindlichen Medien, 
wenn fie die ihnen zugeſchriebenen Eigenſchaften wirklich befigen, nur unter den 
ihnen bekannten Bedingungen reagieren. Verhält es ſich ſo, dann iſt jedenfalls 
bis jetzt die Echtheit der Phänomene nicht bewieſen. Es ſtimmt jedoch wiederum 
nachdenklich, daß eine von mir vorgeſchlagene Verſuchsanordnung, die ſich bemüht, 
zugleich der Exaktheit der Methode und der Empfindlichkeit der Medien gerecht 
zu werden, niemals zur Anwendung gebracht werden konnte, weil Medium und 
Verſuchsleiter immer wieder auswichen. 
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Zur 125. Wiederkehr feines Geburtstages (5. Mai 1813) 


Menſchenleer und ungaſtlich ift Dänemarks „eiſerne Küſte“ an der Nordſee; 
mit ihren ſeichten Buchten, langen Dünenzügen und kärglichen Heiden ſtreckt 
ſie ſich tief ins Binnenland hinein, und der Schall des Meeres dringt von 
Weſten her über die Ode wie das wilde Bellen eines großen Hundes, weswegen 
die Nordſee bei den Dänen auch „Weſterhund“ genannt wird. Auf einer dieſer 
öden Heideflächen hütete im Jahre 1768 ein zwölfjähriger Knabe die Schafe. 
Seine Eltern waren bitterarm; er ſelbſt, abgeriſſen und halb verhungert, wußte 
nicht, wohin ſich retten vor ſchneidenden Winden, Regengüſſen und Sonnenglut. 
Eines Tages empörte ſich ſein Herz, er ſtieg auf einen Stein, „hob Augen und 
Stimme zum Himmel und verfluchte Gott den Herrn, der, wenn er da wäre, 
es übers Herz bringen könnte, ein hilfloſes und unglückliches Kind ſo leiden 
zu laſſen, ohne ihm zu Hilfe zu kommen“. Aber es war, als hätte der Himmel den 
Fluch vernommen; von Stund an ging es unheimlich raſch aufwärts mit dem 
Knaben Mikael Pederſen Kierkegaard. Noch im ſelben Jahre holte ihn ein reicher 
Onkel zu ſich nach Kopenhagen, bildete ihn in ſeinem Geſchäft aus und richtete 
ihm ſchließlich einen einträglichen Strumpf⸗ und Kolonialwarenhandel ein. Mikael 
Pederſen war zweimal verheiratet und bekam ſieben hoffnungsvolle Kinder. Aber 
in allen Geſchenken, mit denen ihn das Schickſal unverdient überſchüttete, witterte 
er nur den Hohn des Himmels. Wollte Gott ihm nicht nur zeigen, daß er ihn 
keineswegs vergeſſen hatte? Und dieſem hellhörigen Gotte hatte er geflucht — war 
das nicht jene „Sünde wider den Heiligen Geiſt“, die niemals vergeben werden 
kann? 

Mikael Pederſen Kierkegaard führte ein frommes Leben von ſtrenger Recht⸗ 
lichkeit; er war ein angeſehenes Mitglied der Kopenhagener Brüdergemeine. 
Seine Kinder erzog er in der Furcht Gottes. Sören berichtet ſpäter, daß ihn 
der Vater oft mit herzerſchütternder Traurigkeit betrachtet und geſeufzt hätte: 
„Armes Kind — du lebſt in ſtiller Verzweiflung; nur weißt du es noch nicht.“ 
Frühzeitig wies er ſeine Kinder auf die finſteren qualvollen Seiten des Chriſten⸗ 
tums hin, und ſein Leben lang vergaß Sören nicht das Bild des beſpienen, 
blutigen Erlöſers am Kreuz, der doch „der liebreichſte Menſch war, der je 
gelebt hatte“. In dieſer bedrückend frommen Umwelt gedieh keine Kinderfröhlich⸗ 
keit. Vielleicht war der kleine blaſſe ſommerſproſſige Sören noch empfindlicher als 
ſeine Geſchwiſter. Er war als ſiebentes und letztes Kind auf die Welt gekommen, 
am F. Mai jenes Jahres 1813, das Dänemark den Staatsbankerott brachte; 
viele Leute verloren ihr ganzes Vermögen, aber Sörens Vater wurde dabei 
aus einem wohlhabenden ein reicher Mann. 
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Der zarte und ſchmächtige Knabe fiel in der Schule nicht auf; er wirkte gleich⸗ 
mäßig ſtill und freudearm. Er hatte keinen Vertrauten, ſprach nie von daheim, 
führte nie einen Kameraden in ſein Elternhaus. Er half niemand und ließ ſich 
von niemand helfen. In der Turnſtunde war er der Schwächſte; ein Sturz 
von einem Baum, den er beim Spiel als Zwölfjähriger erlitt, mag ihn mehr 
geſchädigt haben, als man zunächſt ſehen konnte; in ſpäteren Jahren hören wir, 
daß Kierkegaard „ſchief“ geweſen ſei, während es in ſeiner Jugend nur heißt, 
er wäre vorgeneigt gegangen. Seine Mitſchüler und Lehrer erinnerten ſich ſpäter, 
als er zur allgemeinen Verblüffung berühmt geworden war, daß er „immer 
auf der Flucht“ geweſen ſei. Sören hatte nämlich eine ſcharfe Zunge und konnte 
ſeine Kameraden mit geringſchätzigen ſtachligen Bemerkungen und leichtfertiger 
Ironie bis aufs Blut reizen. Dieſe Neigung war unbezwinglich, obwohl er 
manchen Knuff dafür bezog. Er war mit herrnhuteriſchem Ernſt gekleidet, trug 
einen zweiſchößigen Rock und wurde deshalb „Chorknabe“ genannt. Übrigens 
war er keineswegs Muſterſchüler, niemals Primus. Nur im Lateiniſchen tat 
er ſich bald hervor und durfte für einen kurzſichtigen Profeſſor die Hefte korri⸗ 
gieren. Seine eigenen ſchriftlichen Ausarbeitungen galten für apart und fonder- 
bar, niemals für vorbildlich. Noch als Fünfundzwanzigjähriger ſchrieb er, nach⸗ 
mals Dänemarks größter Sprachkünſtler, ein Lateiniſch⸗Däniſch mit verzwickten 
Partizipialkonſtruktionen und verſchachteltem Periodenbau. Im ganzen war er 
ſeinen Kameraden, wie einer von ihnen ſpäter ausgeſagt hat, „ein Fremdling und 
ein Gegenſtand des Mitleids“. 

Aber er wäre kein echter Däne geweſen, wenn er Mitleid widerſtandslos er⸗ 
tragen hätte. Im däniſchen Volkscharakter ſteckt ein verzweifelter Stolz, den 
ſchon im frühen Mittelalter ein Chroniſt bemerkt hat, denn er berichtet: bei 
den Dänen halte es jeder, der zum Tode verurteilt werde, für eine Ehrenſache, 
heiter lächelnd zu ſterben. Dieſe Selbſtbeherrſchung, die noch die äußerſte Ver⸗ 
zweiflung und den tiefſten Schmerz hinter einem ironiſch⸗ leichtfertigen Lächeln ver- 
birgt, iſt als das däniſche „Grinet“ (Grinſen) weltberühmt und erregt heute 
noch den faſſungsloſen Zorn der robuſteren Norweger. Es iſt die geiſtige Waffe 
des Machtloſen, der alles Leben bejaht — außer ſeinem eigenen. Und ſo bediente 
ſich auch Sören, ohne daß er das jemals bemerkt hat, dieſes tarnenden Lächelns 
ſeiner Nation: „Meine einzige Freude, beinahe ſoweit ich zurückdenken kann, 
war, daß niemand entdecken konnte, wie unglücklich ich mich fühlte.“ Das war 
ſeine „Rache an der Welt“, er „verbarg ſeinen Kummer und ſeine Tränen, 
während fein Lachen alle unterhielt“, Er war ſtolz darauf, wenn er einen Klagen⸗ 
den tröſten konnte und der ihm ſagte: „Ja, du haſt's gut — du biſt glücklich!“ 

Sein letztes Schulzeugnis gibt ihm die Quittung für ſoviel Verſtellungskunſt. 
Es heißt da: er ſei zwar gut begabt, aber „in hohem Grade kindiſch“ geweſen, 
und hätte ſich nie zwingen wollen, eine begonnene Sache ernſthaft zu verfolgen. 

Weil der Vater es ſo wünſchte, läßt ſich Sören im Oktober 1830 an der 
Univerſität Kopenhagen als Student der Theologie einſchreiben. Die Vorexamina 
legt er bald ab, dann aber dauert es über zwanzig Semeſter, bis er ſeine Staats⸗ 
prüfung beſteht. In einem Kreis lebensluſtiger Kameraden verſucht er zunächſt 
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die verſäumte Jugend nachzuholen. Er nimmt nun Gewohnheiten an, die ihn 
auch ſpäter nicht verließen. Stundenlang flanierte er durch die Straßen, be⸗ 
obachtend, die Menſchen anſprechend und neckend, ein däniſcher Peripatetiker; 
er ſaß viel in Cafés, Zeitungen leſend und heftig rauchend, ging in die Oper 
und beſuchte politiſche Debattierklubs, er nahm an Ausflügen und Gelagen teil. 
Die übrige Zeit füllte er mit regelloſer Lektüre aus; das Theologieſtudium geriet 
mehr und mehr ins Hintertreffen. So verſuchte er mit allen Mitteln, die Welt 
und wohl auch ſich ſelber darüber zu täuſchen, daß er anders ſei als die andern 
— „beinahe in jeder körperlichen Beziehung ohne die Vorausſetzungen, um für 
einen ganzen Menſchen gelten zu können“, und alſo zerriſſen, ſchwermütig, ſeelen⸗ 
krank, „tief innerlich verunglückt“. 

Allmählich beunruhigt es ihn, was aus ihm werden ſolle. In welchem Beruf 
kann er ſich verſtecken? Pfarrer will er nicht werden — er findet das Chriſten⸗ 
tum grauſam; auch müßte er, um der Wahrheit willen, dann ſein „Ausnahme⸗ 
ſein“ offenbaren. Vielleicht fände er als Naturforſcher Beruhigung? Er hätte 
ſich da geſchäftig immer neuen Eindrücken zuwenden können. Aber vieles deutet 
darauf hin, daß er keine unmittelbare Liebe zur Natur aufbringt; und was 
nützte es ihm auch, etwa als Forſcher in Südamerika lebend, immer neue Tiere 
und Pflanzen zu benennen und doch „keinen Namen zu wiſſen für ſich ſelber“? 
Eine Zeitlang ſpielte er mit dem Gedanken, Juriſt zu werden. Als Anwalt hätte 
er ſich in das Daſein eines anderen Menſchen hineinverſetzen können und dabei 
ſozuſagen „ein Surrogat für ſein eigenes Leben bekommen“. Er iſt ja eine „Aus⸗ 
nahme“ — aber das würde niemand merken, ſolange er ſich mit anderen Aus⸗ 
nahmen der menſchlichen Geſellſchaft, mit Verbrechern „aſſoziierte“. An den 
Schriftſtellerberuf hat er noch nicht gedacht, denn „ein Schriftſteller muß ja 
immer etwas von ſeiner Perſönlichkeit geben“, und eben das will er ja damals 
nicht. Flüchtig denkt er auch daran, Schauſpieler zu werden; dann hätte er ſich 
täglich in einer anderen Rolle verkriechen und ſein eigenes Leben darin verbergen 
können. 

Zwiſchen ſeinem Körper und ſeiner Seele herrſcht unaufhörlich Krieg; aber 
gerade das ſpannt ſeine Geiſteskräfte aufs höchſte an. Die Menſchenwelt, nach 
der er ſich ſehnt, die Allgemeinheit, in der er doch untertauchen möchte, kann 
ſeinen geiſtigen Anſprüchen nicht genügen: „Es iſt mir nie eingefallen, daß ein 
Menſch lebte, der mir überlegen wäre, oder daß gleichzeitig einer geboren werden 
könnte, der es würde“, geſteht er unbefangen. Es genügt ihm nicht, zu reden, 
was alle reden, mitzumachen beim endloſen Wiederkäuen von Bildungsphraſen, 
einzuſtimmen in die „geiſtige Bauchrednerei“, die damals in Kopenhagen Mode 
war. Dieſe Gegenſätze verſucht er, auf einſamer Sommerreiſe nach Jütland, in 
ſelbſtkritiſchen Tagebuchaufzeichnungen auszugleichen. Dreiundzwanzig Jahre iſt 
er nun alt und hat immer noch nicht das „Erdreich“ gefunden, in das er hinein⸗ 
gehört. Erkenntniſſe und Erlebniſſe ſind ihm reichlich zuteil geworden; was ihm 
fehlt, iſt „eine Idee, mit der er leben und ſterben kann“. Zwecklos wäre es, um 
ſie zu finden, ſich noch tiefer in den Strudel des Weltlebens hinabzuſtürzen. Er 
will in der Einſamkeit ſich ſelber ergründen; er möchte ſich zu unangreifbar 
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kräftiger Eigentümlichkeit ausbilden und dann erſt in die Welt zurückkehren. 
Um in dem chaotiſchen Stimmengewirr allgemeinen Geſchwätzes zu durchdenken, 
was er eigentlich tun ſoll, will er ſich „drei Jahre Schweigen“ auferlegen. 

Aber in den Stürmen, die jetzt über ihn hereinbrechen, faßt der neue Anker 
zunächſt keinen Grund. Heimkehrend aus der Sommerfriſche findet Sören ſeinen 
Vater, dies ſcheu verehrte Vorbild chriſtlicher Lebensführung, im Zuſammenbruch 
ſchwerſter religiöſer Melancholie. Der alte Mann glaubte, daß der Knabenfluch 
gegen Gott, vor ſiebzig Jahren emporgeſchleudert in den Himmel über der jüti⸗ 
ſchen Heide, nun endlich vernichtend auf ihn zurückfiele. In den letzten drei 
Jahren hatte eine unheimliche Kette von Todesfällen ſein Gemüt von aller 
Lebensfreude abgesperrt. Jetzt, 1835, waren von ſeinen ſieben Kindern nur 
noch zwei Söhne am Leben, und auch ſie ſah er bedroht. Denn er glaubte feſt, 
daß Gott ihn verurteilt habe, alle ſeine Angehörigen vor ſich ins Grab ſinken 
je ſehen. So hielt er es denn für ſeine ſchwere Liebespflicht, die beiden noch 
übrigen Kinder, namentlich den flatterhaften Sören, mit dem Troſte der Reli⸗ 
gion zu beruhigen, fie gleichſam für ihr Ende zu „verſehen“, damit ihnen wenig⸗ 
ſtens das Jenſeits „offen ſtünde, wenn ſie auch alles in dieſer Welt verlören“. 
1 wehrt ſich verzweifelt dagegen, als Todeskandidat betrachtet zu werden. 

15 die Bußreden ſeines Vaters haben ja ein unwiderlegliches Argument: 
wies nicht ſeine Körperſchwäche von Jugend an darauf hin, daß er zu frühem 
Erlöſchen beſtimmt ſei? Er rafft ſich mit allen Kräften empor; er möchte be⸗ 
weiſen, daß er nicht anders iſt als die andern, daß er nur ſeinen ſtarken Willen 
einzuſetzen brauchte, um „das Mißverhältnis zwiſchen dem Leiblichen und dem 
Geiſtigen“ zu überbrücken. So ſtürzt er ſich, von des Vaters Schwermut ge⸗ 
drängt, in „Sünde und Ausſchweifungen“. Die Folgen dieſer erquälten Zügel⸗ 
loſigkeit ſcheinen dem Vater recht zu geben, feine Leiden ſteigern ſich bis zu „feil⸗ 
weiſem Irrſinn“. Aber noch immer will er niemand zeigen, wie es um ihn ſteht. 
„Ich komme aus einer Geſellſchaft, wo ich die Seele war. Der Witz entſtrömte 
meinem Munde, alle lachten, bewunderten mich, aber ich ging — — — (die 
Gedankenſtriche müßten ſo lang ſein wie Radien der Erdbahn) — hin und wollte 
mich erſchießen“ ... Wahrſcheinlich hat ihn in dieſer Kriſe des Jahres 1836 
nur der Zuſpruch ſeines einzigen Freundes Emil Boeſen am Leben gehalten. 
Von ſeinem Vater wendet er ſich gänzlich ab und gibt ſogar aus Trotz das 
Theologieſtudium auf. 

Denn immer noch war das „Chriſtwerden“, das der Vater als letzte Rettung 
empfahl, ihm „zu ſchwer“. Er verabſcheute ja ſeit langem den furchtbaren Ernſt, 
die „ſtickige Luft“, die im Chriſtenglauben herrſche. Er ſträubt ſich, zu glauben, 
daß durch ſeines Vaters Knabenſünde ſein eigenes Schickſal vorher entſchieden 
ſein ſolle. Er leugnet die Erbſünde und weigert ſich, die abgründige Dämonie 
anzuerkennen, die darin lag, daß ſeines eigenen Vaters Seelenangſt ihn ſelber 
in Sünde geſtürzt hat. Des Vaters Verdacht hat ihn „verführt“, und er ſetzt 
ſich zur Wehr. Nach einem neuerlichen Todesfall in der Familie — nun ſtarb 
auch noch ſeines älteren Bruders Frau — verläßt Sören im Unfrieden mit 
ſeinem Vater das Haus und zieht in eine eigene Wohnung (1. Sept. 1837). 
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Er hatte nun eingefehen, daß es ihm nicht vergönnt fei, wie ein gewöhnlicher 
Menſch „das Allgemeine zu verwirklichen“; ſo entſchloß er ſich denn, das Steuer 
ganz herumzuwerfen und ſich zu einem ganz „ungemeinen“, unverwechſelbar eigen⸗ 
tümlichen „extraordinären“ Menſchen emporzubilden. Planmäßig ſtudiert er 
nun die großen Vorbildgeſtalten eigentümlicher Exiſtenz, die ganz iſoliert außer⸗ 
halb der menſchlichen Gemeinſchaft ſtanden. Fauſt, Don Juan, der Ewige Jude 
— alles Lieblingsthemen der deutſchen Dichtung, die er eifrig lieſt — erſcheinen 
ihm jetzt als die entſcheidenden Ausformungen des iſolierten Selbſtſeins. Er 
fühlt ſich als den „Fauſt unſerer Zeit“; aber er ſpürt bald, daß der fauſtiſche 
Erkenntniszweifel umſchlagen muß in die kaltherzige Genußſucht Don Juans 
und daß dieſe übergehen muß in die verdammte Unraſt, die ſich im Ewigen Juden 
ſymboliſtert. Er ſieht auf dem Grunde aller individuell⸗romantiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeit die Verzweiflung. Wohin ſoll nun ſein Weg weiterführen? 

Plötzlich, im Mai 1838, vierzehn Tage nach ſeinem 25. Geburtstag, durch⸗ 
flutet ihn ein religiöſes Erlebnis. Er geſteht ſich ein, daß keine noch ſo roman⸗ 
tiſche Poſe, keine anſehnlich überhöhte Sonderexiſtenz, ſeiner Seele Ruhe geben 
würde. Er erkennt, daß die größte und ſchwerſte, aber auch die erhabenſte „Aus⸗ 
nahme“ in der Menſchenwelt allein „der Wahre Chriſt“ ſei — und er ent⸗ 
deckt mit ſchaudernder Ehrfurcht, daß ſein greiſer ſchwermütiger Vater der ein⸗ 
zige Wahre Chriſt iſt, den es in der Umwelt gibt. Dieſe Erkenntnis erſchüttert 
ihn wie ein „Erdbeben“, aber ihr folgt eine „unausſprechliche Freude“, unmoti⸗ 
viert wie der Ausbruch des Apoſtels: „Freuet euch und wiederum Freuet euch!“ 
Das Chriſtliche hat ihn eingeholt, und er ahnt, daß es ihn immer wieder ein⸗ 
holen würde. Er verſöhnt ſich mit ſeinem Vater. Im Juli 1838 nimmt er ſich 
vor, zu arbeiten, „um in ein weit innerlicheres Verhältnis zum Chriſtentum 
zu kommen“. Als ſein Vater im Auguſt unvorhergeſehen ſtirbt, hatte Sören 
ſchon die Verpflichtung übernommen, ſein theologiſches Studium zu beenden. 
Er hat das Gefühl, daß ſein Vater ſich für ihn geopfert habe, „damit, wenn 
möglich, doch noch etwas aus mir werden könne“. 

Aber die Examensarbeit belaſtet ihn mit wochenlangen Depreſſionen. „Das 
ganze Daſein iſt mir verpeſtet, von der kleinſten Mücke bis zu den Geheimniſſen 
der Inkarnation.“ Im Juli 1840 beſteht er endlich die Prüfung. Er hat damit 
ſeines Vaters letzten Wunſch erfüllt; eine Reiſe nach Jütland beſiegelt dieſen 
Lebensabſchnitt. Auf dem Friedhof von Saedding, dem Geburtsort ſeines Vaters, 
ſinnt er darüber nach, ob ſeine irdiſche Beſtimmung nun erfüllt ſei. Der erſte 
Schritt ins allgemeine Leben hinein iſt ihm wider alles Hoffen geglückt — ſoll 
er nicht auch den zweiten wagen? Er hat ein ſchönes, ſeelenvolles Mädchen 
kennengelernt, Regine Olſen. „Du blinder Gott der Liebe — du, der ins Ver⸗ 
borgene ſieht — willſt du mich offenbar machen?“ Ahnungsvoll ermahnt er ſich, 
ein Ideal nicht mit der Wirklichkeit zu verwechſeln. Doch am 10. September 
1840 verlobt er ſich. „Den zweiten Tag ſah ich, daß ich fehlgegriffen hatte 
Wenn ihre lebensfröhlichen Blicke den meinen begegneten, ging ich hinaus und 
weinte bitterlich...“ In feinem Innern vernahm er „die richtende Stimme“: 
„Du ſollſt ſie fahren laſſen!“ Er geht, um nicht eine Inſtanz zu überſpringen, 
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zu einem Arzt und fragt ihn, „ob jenes Mißverhältnis in meinem Bau zwiſchen 
dem Seeliſchen ſich beheben ließe ... Das hat er bezweifelt. Von dem Augen— 
blick habe ich gewählt.“ Regine wollte ihn nicht freigeben. Sie ſah nicht, daß er 
alle ſeine Widerſtände gegen die Ehe im Religibſen verankerte, und er wiederum 
konnte ihr das nicht „direkt“ mitteilen. Was nun geſchah, hat er als den Verſuch 
einer „indirekten Mitteilung“ auffaſſen wollen. Er ſtellt ſich, als liebe er fie nicht. 
Oft genug hat er ſich ja geübt, ſein Inneres unter einem entgegengeſetzten Außeren 
zu verbergen, es muß auch diesmal gehen. Regine fühlt, daß ſie ihm nicht glauben 
darf. Er bekennt, daß es ſchwerer ſei, ein junges Mädchen zu betrügen, als die 
ganze Welt zum Narren zu halten. Am 11. Auguſt 1840 ſchickt er ihr den Ring 
zurück mit den Worten: „Eine ſeidene Schnur zu ſchicken bedeutet im Oſten Todes— 
ſtrafe für den Empfänger, einen Ring zu ſchicken wird hier wohl Todesſtrafe für 
den Abſender werden.“ Aber erſt im Oktober läßt ſie ihn frei. Die Maske Don 
Juans, die er ſich vorgenommen hat, ſpricht an ſeiner Statt die letzten Worte, als 
fie ihn fragt, ob er denn nie mehr heiraten wolle, antwortet er: „Doch, in zehn 
Jahren, da werde ich ein ganz junges Mädchen freien, um mich zu verjüngen.“ 

Während dieſer Zeit hat er ſeine Diſſertation ausgearbeitet; ihr Thema, 
„Über den Begriff der Ironie“, trifft fo genau ein Zentralproblem däniſchen 
Geiſtes, daß die ſchwerverſtändliche Schrift in ganz Kopenhagen Aufſehen erregt. 

Vierzehn Tage nach dem Bruch mit Regine verläßt er Kopenhagen und geht 
nach Berlin. Er hört in Schellings Vorleſung das erſehnte Stichwort „Wirklich— 
keit“ mit entſcheidendem Gewicht vorgetragen — dann erlahmt ſein Intereſſe. 
Im Elend der verzweifelten Einſamkeit vollendet er während des Winters in 
ſeiner Wohnung am Gendarmenmarkt, das erſte große Werk: „Entweder — 
Oder“, das den Verfaſſer mit einem Schlage berühmt macht. Den Verfaſſer — 
nicht Sören Kierkegaard. Denn fortan verbirgt er ſich unter Pſeudonymen. Er, 
der jahrelang um die Möglichkeit eines unverwechſelbar eigenen Sprachausdrucks 
gerungen, der ſich mit eiſerner Energie gegen den Strudel des allgemeinen Ge— 
ſchwätzes aufrechterhielt, hat nun eine Stimme bekommen: „durchdringend wie 
des Lynkeus Blick, erſchreckend wie der Giganten Seufzer, ausdauernd wie ein 
Naturlaut, mit einem Umfang vom tiefſten Baß bis zu den ſchmelzendſten Bruſt⸗ 
tönen, moduliert von dem heiligſachten Flüſtern bis zur feuerſpeienden Energie 
der Raſerei“. Er, der ſich zu dichten ſcheute, weil er fi dabei hätte offenbaren 
müſſen, kann nun, wo ſein Leben in der Unſichtbarkeit des Religiöſen eingemündet 
iſt, ſich rückerinnernd der Sprache der überwundenen eigenen Stadien bedienen, 
ohne ſich ſelber dabei zu verraten: er kann fingen wie ein Dichter — „äſthetiſch“, 
und darf auch klug⸗nüchtern daherreden wie ein Beamter — ethiſch. Denn in 
dem religiöfen Stadium, in das er jetzt eingetreten iſt, find ja alle früheren 
Möglichkeiten beſchloſſen, „aufgehoben“. Endlich löſt ſich ihm das „Zungenband 
des Geiſtes“, und wie eine langgehemmte Flut ſtürzt eine ſchriftſtelleriſche Pro— 
duktion hervor, die in wenigen Jahren ſein Land erſchüttert und die Welt zu 
erſchüttern noch nicht aufgehört hat. 
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Sommer 1832. Richard Wagner kommt zum erſten Male nach Wien. Auf 
einer Vergnügungsreiſe, die ihm fein Gönner, der polniſche Graf Tyſzkiewiez, 
ermöglicht. Der Neunzehnjährige fühlt ſich als angehender Dichter und Muſiker. 
In dieſer Werdezeit beſonders als Muſiker. Denn das Dichten lernt ſich mehr 
oder weniger von ſelbſt, das muſikaliſche Können muß mit heißer Mühe er- 
arbeitet werden. Wagner hat in ſeiner Vaterſtadt Leipzig beim Thomaskantor 
Theodor Weinlig die gründlichſten Studien gemacht und nebſt anderen Stücken 
eine Ouvertüre zu Raupachs „König Enzio“ geſchrieben, die im Leipziger Stadt— 
theater aufgeführt wird. Drei weitere ſchon aufgeführte Ouvertüren und eine 
noch unaufgeführte Sinfonie führt er in ſeinem Reiſekoffer mit und hofft, in 
Wien oder auf der Rückreiſe in Prag etwas damit zu erreichen. Er bringt aber 
an beiden Orten nicht mehr zuſtande, als daß einiges davon in den Konſervato— 
riumsproben durchgeſpielt wird. Sonſt iſt das Ergebnis feiner Fahrt ohne 
äußeren Erfolg. Innerlich dagegen fühlt er ſich in Wien ſehr bereichert. In der 
lebhaften, großen Stadt mit der ſchönen Umgebung wird er bald heimiſch. In 
der Hofoper am Kärntner Tor hört er die berühmten Sänger Wild, Staudigl 
und Binder, noch mehr feſſeln ihn die Zauberpoſſen im Theater an der Wien, 
und förmlich hingeriſſen wird er in den Sträußl-Sälen beim Theater in der 
Joſephſtadt von Johann Strauß (dem Alteren), dem dämoniſchen Walzergeiger, 
der außer feinen Tanzſtücken hauptſächlich Potpourris aus „Zampa“ ſpielt. Dieſe 
Oper wird ſowohl in der Joſephſtadt als auch am Kärntner Tor gegeben und be— 
geiſtert die Wiener. Für Wagner iſt ſie eher ein Greuel. Aber der junge Mann 
fühlt ſich von allem doch nur angeregt, das bewegte Treiben in der Stadt und die 
freundlichen Umgangsformen ihrer Bewohner nehmen ihn ſo ſtark für ſie ein, 
daß er nur ungern ſcheidet, nachdem ihm die Mittel ausgegangen ſind und er 
bereits Schulden gemacht hat, an denen er noch als Dresdner Kapellmeiſter zu 
zahlen haben wird, und daß er zwei Jahre ſpäter eine neue Wiener Reiſe plant, 
die allerdings nicht zuſtande kommt. Seine Eindrücke ſind gekennzeichnet in ſeiner 
Erzählung vom Jahre 1840: „Eine Pilgerfahrt zu Beethoven“. Dort heißt es: 
„Die etwas oberflächliche Sinnlichkeit der Wiener dünkte mich friſche Lebens— 
wärme, ihre leichtſinnige und nicht ſehr unterſcheidende Genußſucht galt mir für 
natürliche und offene Empfänglichkeit für das Schöne.“ Und wie zur Entſchuldi— 
gung der mangelnden Unterſcheidungsfähigkeit läßt er Beethoven ſagen: „Die 
Wiener hören täglich zuviel ſchlechtes Zeug, als daß ſie immer aufgelegt ſein 
ſollten, mit Ernſt an etwas Ernſtes zu gehen.“ 


Sommer 1848. Was hat ſich ſeither alles ereignet und was begibt ſich eben 
jetzt in Wien! Wagner hat gleich nach dem erſten Wiener Aufenthalte ſeine 
Laufbahn als Kapellmeiſter angetreten, die freilich, tiefer geſehen, nur ein Miß— 
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verſtändnis iſt, und dennoch, ganz 
tief geſehen, die unvermeidliche 
Vorausſetzung für ſein Werk und 
die Erfüllung ſeiner Lebensziele. 
Bis nun hat er, unter außer— 
ordentlichen Abenteuern, die ihn 
nach Riga und von dort in das 
heißerſehnte Paris führten, wo er 
bittere Not litt und wo das Heim- 
weh nach Deutſchland mit nicht 
mehr zu bändigender Kraft von 
ihm Beſitz ergriff, eigentlich alles 
erreicht, was er wünſchen und ver— 
langen konnte: durch die Dresdner 
Aufführung ſeines „Rienzi“ wurde 
er mit einem Schlage ein berühm— 
ter Mann, auch ſein „Holländer“ 
und ſein „Tannhäuſer“ wurden in 
Dresden aufgeführt, er ſelbſt 
wurde dort königlicher Kapell— 
meiſter. Mit dreißig Jahren hat 
er einen Namen, einen Rang und 
einen Erwerb, um die ihn viele Richard Wagner. Wiener Aufnahme von 1862 
Altere, ehrlich Ringende beneiden 

müſſen. Aber er iſt nicht zufrieden. Er will die Kunſt, nicht den Betrieb; 
das Große, nicht das Kümmerliche, das trotz allem Streben nach Glanz und 
Effekt im Hoftheater vorherrſcht; er ſieht den Dienſt, dem er eingegliedert iſt, 
durchſetzt von kalter Würde und dünkelhafter Unwiſſenheit, von einer ſtarren, 
unvernünftigen Überlieferung, die mit einer unberechenbaren, geiſtloſen Willkür 
in den rein künſtleriſchen Fragen abwechſelt. Die höheren Regungen der Künſtler 
und Mitarbeiter werden dadurch ertötet, „frivole Intereſſen“ machen ſich geltend, 
„ein lächerlich ſteifer bürokratiſcher Apparat“ hält das Ganze zuſammen. Ihm 
gelingt es weder, die Meiſter der Vergangenheit ſo treu und wirkſam zur Geltung 
zu bringen, wie es ſeinem Drang entſpricht, noch findet er genug Teilnahme und 
Verſtändnis, um ſeinen eigenen Werken eine klare und überzeugende Darſtellung 
zu ſichern. Sein „Lohengrin“, mit dem er Neuland beſchritten, eine neue Kunſt— 
form erobert hat, wird geringſchätzig beiſeitegeſchoben. Dresden aber iſt nur 
ein Beiſpiel für die allgemeinen Zuſtände. Was das Leben der Kunſt ſchuldig 
bleibt, das kommt von den zerrütteten und verrotteten Verhältniſſen in Staat 
und Geſellſchaft. Wagner wünſcht und erwartet eine durchgreifende völkiſche 
Erneuerung, die allein den rechten Boden für die echte Kunſt und ihre volks— 
tümlichen Wirkungen gewinnen ließe. Er begegnet ſich da mit der revolutionären 
Bewegung in ganz Europa, für die allerdings die Kunſt kaum in Betracht kommt. 
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Aber er erhofft ſich etwas von der Revolution, er wird vorübergehend zum 
Politiker, er macht ſich als ſolcher bemerkbar und — mißliebig. Ein Urlaub ſoll 
die aufgeregten Gemüter beſchwichtigen. Er verbringt ihn in Wien, deſſen Hof— 
theater ihm in beſter Erinnerung iſt, wo er Freunde und Anhänger hat, die ihn 
tätig fördern könnten. 

Er gerät hier mitten hinein in die fieberhafte Erregung nach dem Sturze 
Metternichs und Pillersdorfs. Ganz Wien iſt „radikal“ und „national“ ge— 
worden, Bürger und Studenten, Offiziere und Arbeiter beteiligen ſich gemeinſam 
an feſtlichen Umzügen, alles iſt mit den deutſchen Farben geſchmückt, und heller 
Jubel herrſcht in den Straßen. Das „gemütliche“ Wiener Leben geht trotzdem 
weiter. Die Schönheiten der Stadt und der Umgebung wirken auf den Künſtler 
in dieſen dramatiſch geſteigerten Tagen doppelt reizvoll und verführeriſch. Aber 
er läßt ſich diesmal nicht zu ſorgloſem Genuſſe hinreißen. Er will den Plan zur 
Organiſation eines deutſchen Nationaltheaters, den er ſchon für das Königreich 
Sachſen ausgearbeitet hat, womöglich in Wien verwirklichen. Er paßt ihn den 
Wiener Gegebenheiten an und meint, daß die fünf „ſich elend dahinſchleppenden“ 
Theater Wiens durch eine „Föderativverfaſſung“ zu gemeinſamer fruchtbarer 
Tätigkeit gelangen könnten. Dichter und Muſiker erwärmen ſich für ſeine Ge— 
danken, auch das Unterrichtsminiſterium wird auf ihn aufmerkſam, es iſt ſogar 
davon die Rede, daß er die Leitung der Wiener Oper übernehmen ſoll. Aber 
nach acht oder vierzehn Tagen ſieht er ein, daß weder die Zeit noch der Ort ſeinen 
Abſichten günſtig ſind. Der bedeutendſte Wiener, den er aufſucht, Grillparzer, hat 
für dieſe überhaupt kein Verſtändnis; bei den anderen iſt doch alles nur Stroh- 
feuer und zum Teil grobes Mißverſtändnis; die in Wien zutage tretenden poli⸗ 
tiſchen Meinungen ſind von unglaublicher Seichtigkeit; die Wiener haben auch 
diesmal zu wenig Ernſt. Während Wagner, wie fein ſpäterer Hauptgegner 
Hanslick berichtet, von dem Siege der Revolution „eine vollſtändige Wieder— 
geburt der Kunſt, der Geſellſchaft, der Religion, ein neues Theater, eine neue 
Muſik“ erwartet. Perſönlich angeregt und durch manche ihm erwieſene Ehrung 
wohltätig erfriſcht, kehrt Wagner dennoch unverrichteterdinge nach Dresden 
zurück, wo er aber den Kampf nicht aufgibt, wo er erſt recht das Beſtehende ab- 
lehnt, wo endlich das Dresdner Sturmjahr 1849 ihn verhängnisvoll mitreißt. 
Steckbrieflich verfolgt, flüchtet er in die Schweiz. 


Sommer 1861. Zum dritten Male weilt Wagner in Wien, und vorerſt als 
Sieger. In der Schweizer Verbannung, fern allen Hof- und Stadttheatern des 
ſehr bald zahm gewordenen, nicht wiedergeborenen Deutſchland, ohne Rückſicht 
auf praktiſche Möglichkeiten, aber aus dem gewaltigen Heimweh, das im Aus⸗ 
lande von neuem ſeine Muſe geworden, erwuchs ihm das urdeutſche Weltgedicht 
vom Ring des Nibelungen mit einer neuartigen, unerhörten Muſik, für die es 
kein Vorbild und keine paſſende Bühne gab. Das vorhandene Theater war aber 
vom Künſtler ſchon weitgehend erobert worden, und die Notwendigkeit, ſich auch 
da ſiegreich zu behaupten und den einmal gewonnenen Ruhm nicht verkümmern 
zu laſſen, führte zur Unterbrechung der Arbeit am „Ring“ und zur Inangriff⸗ 
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nahme eines kleineren, „leichteren“, in Wahrheit unendlich ſchwierigen Werkes: 
„Triſtan und Iſolde“. Als dieſes vollendet war, ſchlug die Stunde der Rückkehr 
ins Vaterland. Seit einem Jahre darf Wagner wieder deutſchen Boden be— 
treten. Nun iſt er in Wien, um zum erſten Male ſeinen „Lohengrin“ zu hören 
und bei dieſer Gelegenheit willige und geeignete Kräfte ausfindig zu machen für 
die in Karlsruhe geplante Uraufführung des „Triſtan“. Vom Wiener Erfolge 
des „Lohengrin“ ſind ihm Wunderdinge berichtet worden. Und ſie bewahrheiten 
ſich. Er iſt überwältigt vom Werk, von der Darſtellung und vom Jubel, mit dem 
er im Theater begrüßt wird. Er hat das Gefühl, daß nur hier, nicht in Karls— 
ruhe der „Triſtan“ Ausſicht hätte, in einer ſtilgerechten und eindrucksvollen 
Darbietung wirklich verſtanden zu werden. An aufmunterndem Entgegenkommen 
fehlt es nicht, man iſt ſcheinbar hochgeehrt, daß Wagner die Wiener Oper jedem 
anderen Theater vorzieht, und ſo läßt er ſich in ernſte Unterhandlungen ein, 
kehrt auch in dieſem und in den nächſten Jahren mehrmals nach Wien zurück, 
wählt endlich den Vorort Penzing nächſt Schönbrunn zu ſeinem dauernden 
Aufenthalt. Die nähere und fernere Umgebung der Stadt wirkt wohltätig auf 
ſein Gemüt, der Verkehr mit bedeutenden Künſtlern und treu ergebenen Freun— 
den wie Peter Cornelius, Joſef Hellmesberger und Joſef Standhartner oder 
mit dem außerordentlich fähigen Kapellmeiſter der Hofoper, Heinrich Eſſer (der 
allerdings nicht ſein Freund iſt), 
belebt und erfriſcht ihn, und in 
Wien entſteht, trotz feiner unſicheren 
Lage, trotz der quälenden Unruhe, 
die alsbald mit dem „Triſtan“ ver— 
knüpft iſt, ein neues, nur den won⸗ 
nigſten Seelenfrieden verkündendes 
Werk, ein aus der Tiefe des Her— 
zens dringender Gruß an das wie— 
dergewonnene Deutſchland, „Die 
Meiſterſinger“, geſegnet von den 
guten Geiſtern der Stadt und des 
Wiener Waldes, bei aller Wucht 
und Macht fo innig⸗heiter und lie— 
benswürdig, daß es unter den ge— 
waltigen Schöpfungen des kühnen 
und ſtrengen Meiſters gewiß das 
— wieneriſcheſte iſt. 

Der „Triſtan“ aber wird zur 
Quelle ungeahnter Pein. So 
ſchändlich und ſchäbig iſt Wagner 
überhaupt noch nicht behandelt wor— 
den. Was nur je an Saumſeligkeit, 
Unverläßlichkeit und vorſätzlicher 
Untreue gegen einen Künſtler ver— Alois Ander als Lohengrin 
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ſchworen war, das tut ſich jetzt zuſammen mit der oft fo trügeriſchen und ver- 
hängnisvollen Wiener „Gemütlichkeit“, um ihn abwechſelnd einzulullen und auf- 
zuſchrecken, um ihn zu fangen, zu feſſeln, auf die Folter zu ſpannen und dann 
hohnlächelnd zurückzuweiſen. Alois Ander, der beſte Lohengrin, einer der vor— 
nehmſten Darſteller, der aber den Keim des geiſtigen Verfalles in ſich trägt, 
beginnt juſt in dem Augenblicke ſeine Stimme und ſeine Willenskraft einzu⸗ 
büßen, als er ſich mit den ungewohnten, in gewiſſem Sinne unerhörten Anforde- 
rungen der Triſtan⸗Rolle vertraut machen ſoll. Er hat nicht den Mut und die 
Kraft, ehrlich nein zu ſagen, er ſagt immer wieder ja und wird immer wieder 
zaghaft und gleichgültig. Ein brauchbarer Erſatz iſt nicht vorhanden, die Theater— 
verwaltung iſt auch gar nicht bemüht, einen ſolchen zu finden. Hanslick ſchürt 
und hetzt offen, Eſſer arbeitet im geheimen gegen Wagner. Faſt zwei Jahre ziehen 
ſich die Dinge hin. Nach 77 Proben, wie eine ſagenhafte Chronik behauptet, iſt 
der „Triſtan“ für Wien begraben. Damit ſind auch andere Möglichkeiten ver— 
ſäumt oder vereitelt. Wagner hat viel koſtbare Zeit verloren und ſeinem neuen 
Werke eher geſchadet als genützt. Aber er lebt jetzt nur im neueſten, in den 
„Meiſterſingern“. Das ſoll ihm nun in Wien gedeihen. 

Doch die Stille und Ungeſtörtheit, die er ſeit Jahren vergebens ſucht, ſie 
wird ihm auch hier nicht zuteil. Wagner muß für ſeinen Unterhalt ſorgen. Er 
gibt Konzerte in Wien, Prag, Peſt, in Karlsruhe und Breslau, in Petersburg 
und Moskau; Konzerte, in denen zum erſten Male Bruchſtücke aus dem „Ring“, 
aus „Triſtan und Iſolde“ und aus den „Meiſterſingern“ zu hören ſind; Konzerte, 
in denen er als Orcheſterleiter hinreißend wirkt und die großes Aufſehen machen, 
die auch zum Teil (aber nur zum Teil) ſchöne Einnahmen bringen und die er 
dennoch nur als Laſt empfindet und die ſeinem Daſein keinen Halt verleihen. 
Er gibt mehr aus, als er einnimmt, er hat nicht wie einſt in Paris die Fähigkeit, 
in Not und Elend Herrliches zu ſchaffen, er bedarf des äußeren Behagens, eines 
ſorgloſen Alltags, um das in vollendeter Weiſe geſtalten zu können, wozu ſein 
Geiſt ihn antreibt. Dabei locken und täuſchen ihn immer neue Angebote. Ein 
nüchterner Geſchäftsmann iſt er nie geweſen, ſein unbeſieglicher Glaube an die 
baldige Erlöſung aus allen Wirren macht ihn leichtſinnig und verſchwenderiſch, 
die Gewißheit, daß er mit ſeinen Werken der Welt viel mehr gibt, als ſie ihm 
jemals zu bieten vermöchte, iſt eigentlich eine klare Rechnung, aber dieſe Rech— 
nung wird vorläufig noch nicht anerkannt. Das „grenzenloſe Unglück“, das ihm 
die Liebe zu Coſima von Bülow bereitet, erhöht die Überſpannung feiner Nerven. 
Er wirtſchaftet von einen Tag auf den anderen, beſchafft ſich Geld, wo und wie 
es eben möglich iſt, gerät in Wuchererhände, wird ſchamlos ausgebeutet, und 
wie vordem Riga, Dresden, Zürich, ſo muß er Ende März 1864, um dem 
Schuldarreſt zu entgehen, auch Wien fluchtartig verlaſſen — abermals ver— 
trieben, ohne Heimſtatt, ohne Bürgſchaft einer beſſeren Zukunft. 

Dieſe Wiener Jahre, an die man ſtets zuerſt und zuletzt denken muß, wenn 
von Wagners Beziehungen zu Wien die Rede iſt, ſind ein Beweis für die un— 
geheure geiſtige und ſeeliſche Widerſtandskraft des bereits Fünfzigjährigen. Die 
Aufregungen und Enttäuſchungen ſeines Lebens nehmen kein Ende, es drohen 
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ungeahnte Verwicklungen, aber wer die Dichtung der „Meiſterſinger“ lieſt, 
wer die in Wien geſchriebenen Teile der Partitur erklingen hört, der ſpürt nichts 
von einer perſönlichen Tragik des Mannes, der ſo dichten und komponieren kann, 
und wer ſeine Schriften zur Hand nimmt, der findet zwei der ſchönſten und 
gehaltvollſten Aufſätze, die in Wien verfaßt ſind. Der eine iſt auch für Wien 
beſtimmt, die Schrift „Das Wiener Hofoperntheater“, ein Muſterbeiſpiel ſach— 
kundiger Beratung für eine nach wahrhaft künſtleriſchen Grundſätzen geleitete 
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Bühne und zugleich ein begeiſtertes Loblied auf Wiener Muſik und Theater, auf 
den wahren Ernſt, deſſen auch der Wiener fähig iſt, wenn er feine reiche Kunſt— 
begabung natürlich-ungehemmt entfalten kann. Der andere iſt das an alle 
deutſchen Kunſtfreunde gerichtete Vorwort zum „Ring des Nibelungen“, das 
den Feſtſpielgedanken, der mit dem Werk unzertrennlich verbunden iſt, zum erſten 
Male breit und ausführlich darlegt. Wagner meint aber auch, daß die Mittel 
zu ſolchen Spielen, wie er ſie im Sinne trägt, durch einen Fürſten zu beſchaffen 
wären, der den Mut hätte, dieſelbe Summe, die jahraus jahrein für eine zweifel— 
hafte Kunſtpflege ausgegeben wird, einmal einem großen, volkhaften Zwecke 
zuzuwenden. „Wird dieſer Fürſt ſich finden?“ Dieſe ſchickſalbange Frage, die 
zugleich einen ſeheriſchen Blick in die nächſte Zukunft bedeutet, ſtellt Wagner 
in Wien. 


Max von Millenkovich-Morold 


Kaum hat Wagner Wien verlaffen, fo ift der Fürſt gefunden. Anfang 
Mai 1864 beruft Ludwig II. von Bayern den Künſtler zu ſich und räumt ihm 
alle Möglichkeiten ein, um die Wiener Schulden zu bezahlen, in Ruhe zu 
ſchaffen und die Werke aufzuführen. Wenn Wagner bald wieder in Wien auf— 
taucht, ſo geſchieht es nur, um ſeine Verbindlichkeiten zu ordnen und noch einiges 
von ſeinem verpfändeten Hausrat zu ſichern. Dann hat er Wien für eine Weile 
vergeſſen. Der „Triſtan“ und die „Meiſterſinger“ erleben in München ihre 


Richard Wagner. Wiener Aufnahme von 1873 
Photos aus der Sammlung C. Danhelovsky, Wien, freundlichst zur Verfügung gestellt. 


glanzvolle Uraufführung. Auch die Feſtſpiele werden mit Hilfe des Königs aus 
einem Gedanken zur Wirklichkeit. In Bayreuth wird 1872 der Grundſtein 
zum Feſtſpielhauſe gelegt. Doch der König iſt bloß Helfer. Die ganze Wagner- 
Gemeinde ſoll mitbeitragen zum Werden und Gelingen des gewaltigen Unter— 
nehmens. Wagner gibt wieder Konzerte, deren Erträgnis aber nicht ihm perſön⸗ 
lich, ſondern nur den Feſtſpielen zugute kommt. Das führt ihn in den 70er Jahren 
öfter nach Wien zurück. Mit ihm kommt ſeine Gattin und verſtehende Gefährtin: 
Coſima von Bülow iſt Coſima Wagner geworden. Die Wiener Konzerte ſind 
beſonders erfolgreich. Von den Philharmonikern iſt Wagner ehrlich begeiſtert, 
das Wiener Publikum ſo empfänglich und dankbar wie kein anderes. Wagner 
nimmt auch in der Wiener Oper an einer Neueinſtudierung des „Tannhäuſer“ und 
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des „Lohengrin“ teil und leitet ſelbſt eine „Lohengrin“⸗Aufführung zum Beſten 
des Opernchores, der den Philharmonikern gleichwertig iſt. Am nächſten Tage — 
Anfang März 1876 — verläßt Wagner die Stadt, die ihm ſo viel Freud und 
Leid gebracht, mit dem Vorſatze, ſie nicht mehr wiederzuſehen. Die Führung der 
Oper, die Theaterverhältniſſe haben ihn nicht befriedigt. Seine Mitarbeit, die 
zum Teil vergeblich war, hat ihn von neuem darüber belehrt, daß der tägliche 
und den verſchiedenartigſten Bedürfniſſen dienende Betrieb auch unter den gün⸗ 
ſtigſten Vorausſetzungen meiſt gedankenloſe Arbeit liefert, die dem Großen und 
dem Ungewohnten nicht gerecht wird. Noch mehr aber verdroß ihn das Verhalten 
der Wiener Preſſe. Für ihn gibt es fortan nur mehr Feſtſpiele, in denen alles 
einem Willen untergeordnet iſt und die Kunſt allein herrſcht und die Juden 
nichts dreinzureden haben. Mit dem „Ring“ und dem „Parſifal“ 1876 und 1882 
gibt er in Bayreuth die hehren Beiſpiele einer wahren Volkskunſt edelſter 
deutſcher Art. Seine Gattin wird die Spiele erhalten und weiterführen und 
Bayreuth für alle Zeiten feſtigen. 

An der Bayreuther Arbeit beteiligt ſich Deutſchland. Wien bleibt nicht im 
Hintergrunde. Wiener Künſtler, Sänger und Muſiker, ſind Jahrzehnte hindurch 
treue Stützen der Bayreuther Geſamtkunſt. Der Wiener Wagner⸗Verein wirkt 
vorbildlich im Sinne der Kunſtlehre und der Weltanſchauung des Meiſters. 
Hans Richter, der Bayreuther Dirigent von 1876, iſt der Statthalter Wagners 
in Wien. Aber die Verbindung Wien — Bayreuth wird dadurch kaum gelockert. 
Auch der Gedanke eines Wiener Wagner⸗Denkmals iſt lebendig und reift all⸗ 
mählich der Verwirklichung entgegen. Und es iſt zu wenig bekannt, daß das 
Wagner⸗Muſeum in Eiſenach, eine Grundlage der Wagner⸗Forſchung, die 
Schöpfung eines Urwieners iſt, des glühenden Wagnerianers Nikolaus Öfterlein. 
Sein vierbändiger „Katalog einer Richard⸗Wagner⸗Bibliothek“, die ebenſo ge⸗ 
wiſſenhafte als lebendige Beſchreibung der von ihm zuſtande gebrachten Samm⸗ 
lung, die dann von der Stadt Eiſenach erworben wurde, iſt ein unentbehrliches 
Handbuch in jeder Muſikbücherei. Oſterlein war aber kein Gelehrter, nur ein 
ſchlichter Mann aus dem Volke. Das Verſtändnis der Wiener für den Bay⸗ 
reuther Meiſter war immer verwurzelt in der urſprünglichen Wiener Kunſt⸗ 
begabung. Wagners Beethoven hat recht: Die Wiener ſind ſtets aufgelegt, mit 
Ernſt an etwas Ernſtes zu gehen, wenn ihnen das Beſte geboten wird. 
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Unklare Verhältnisse. Die Nadel, die im politiſchen Manometer die 
Stärke des Druckes angibt, zeigt weite Ausſchläge um den roten Gefahrenſtrich; 
bald entfernt von ihm: Entſpannung, bald ganz nah: Spannung. Die Ereigniſſe 
der Berichtszeit kann man danach einordnen: die Wahlen in Großdeutſchland mit 
dem erwarteten Ergebnis, die die Anerkennung der geſchaffenen Tatſachen be⸗ 
ſiegelten; erfolgreicher Abſchluß der engliſch⸗italieniſchen Verhandlungen; in 
Frankreich das Kabinett Daladier mit vielverſprechendem Start, das unter für 
Frankreich günſtigem Stern in London ſehr weitgreifende Verhandlungen führt 
und mit Italien in Beſprechungen eintreten wird; weitere Erfolge Francos, zeit⸗ 
weiſe ſich verſteifender Widerſtand ſeiner Gegner; ernſte Schwierigkeiten der 
Japaner in China; Fortſchreiten der militäriſchen Entmannung Sowjetrußlands 
durch Beſeitigung und Verhaften von Offizieren in hohen Stellen; unterdrückter 
Putſchverſuch in Rumänien; klare Ankündigung der ſudetendeutſchen Forde⸗ 
rungen. Die politiſchen Wetterpropheten haben reichlich Stoff und viele Mög⸗ 
lichkeiten. Wo bleibt die Nadel ſtehen? 


Michaelskreise. In einer durch ihre Kühnheit und Paradorie reizvollen Be⸗ 
merkung der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ ſagt Nietzſche: „Der größte Fortſchritt der 
Maſſen war bis jetzt der Religionskrieg: denn er beweiſt, daß die Maſſe angefangen 
hat, Begriffe mit Ehrfurcht zu behandeln ... fo daß ſelbſt der Pöbel ſpitzfindig 
wird und Kleinigkeiten wichtig nimmt, ja es für möglich hält, daß das ewige Heil 
der Seele an den kleinen Unterſchieden der Begriffe hänge.“ Die Bemerkung 
überſieht freilich (und dies bewußt), daß „Begriffe“ und Begriffsunterſchiede nur 
„klein“, unwichtig ſind, ſolange man die Wichtigkeiten der menſchlichen Exiſtenz 
auf der naturhaften Lebensebene ſieht. Darüber aber — und wer ginge nicht 
täglich, ſtündlich über ſie hinaus — iſt der Begriff das „Weſen aller Dinge“ für 
jedes menſchliche Denken, auch wenn es niemals etwas von Hegelſcher oder ſonſti⸗ 
ger idealiſtiſcher Philoſophie vernommen hat. Denn Begriffe leben nicht nur in 
dem, was wir eigentlich Denken, Nachdenken nennen; fie find auch zugleich in einer 
Umkehr des Augenſcheins ſozuſagen der „Leib“ unſerer Taten und Handlungen, 
aus dem dieſe „emanieren“, wie umgekehrt wiederum das Denken vom natür⸗ 
lichen Leibleben geſpeiſt wird. Die richtige Kauſalität dieſer Zuſammenhänge wird 
nun nirgends beſſer verdeutlicht als eben am „Tatleben“ in ſeiner reinſten, er⸗ 
klärteſten Prägung: im Menſchen als Kämpfer, Krieger, Soldat. Man kann 
es zugeſpitzt ſo ausdrücken: kein Gewehr läßt ſich abſchießen, keine Handgranate 
löſen, ohne daß letzte „Begriffe“ des betreffenden handelnden Menſchen die Zün⸗ 
dung einleiteten. Wenn das gewöhnliche Menſchenleben über weite Strecken ohne 
entſchloſſene Klärung ſeiner moraliſchen, religiöſen, weltanſchaulichen Geſtalt 
auszukommen vermag, dann iſt der, Krieger und Soldat in jedem höheren, ſtärkeren 
Sinne ohne einen „Glauben“ ſchlechterdings nicht möglich. Die gegenwärtige 
Kriſe und Konfliktfülle unſeres Glaubenslebens bietet nun „das“ Material für 
eine Erläuterung dieſer Zuſammenhänge. Die Vorwürfe gegen das Chriſtentum 
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zentrieren ſich immer wieder in dem Argument, das bereits die Nietzſcheſche Polemik 
beſtimmte: der chriſtliche Glaube hindere die Tat, feſſele die Kraft des ſtarken 
Lebens, neutralifiere die kriegeriſchen Inſtinkte; er ſei zuletzt vom „Weibe“ im 
Menſchen erfunden und getragen. Gegen den Ernſt dieſer Vorwürfe wird wohl 
immer zunächſt geſchichtlich geantwortet werden müſſen, und die Gelegenheit ſpielt 
uns zur Zeit ein Buch in die Hände, das in dieſer Hinſicht eine verdienſtliche 
Antwort bringt: Hermann Sauer, Abendländiſche Entſcheidung. 
Ariſcher Mythus und chriſtliche Wirklichkeit“ (J. C. Hinrichs Verlag, Leipzig). 
Der intereſſanteſte Gedanke dieſes umfangreichen, ebenſo gelehrten wie lebendigen 
Werkes ſcheint uns die Herausarbeitung der vom Verfaſſer ſo benannten 
„Michaelskreiſe“ zu fein. St. Michael iſt ja in der chriſtlichen Angelologie der 
Krieger unter den Erzengeln. Michaelskreiſe ſind demgemäß die Perioden der 
chriſtlichen Geſchichte, in denen die Entſcheidungen auch für den Glauben vom 
Schwerte abhingen, während die typiſchen Michgelsvölker in der Geſchichte des 
Chriſtentums die Grenzen ſeiner Welt öfter gegen den Anſturm des Widerchriſten 
zu verteidigen hatten und haben, vor allem alſo die Spanier im Süden, die Deut⸗ 
ſchen, das eigentliche „Michels“⸗Volk im Oſten. Ein Blick auf den heutigen 
„Oſten“ zeigt uns nun, daß vielleicht wiederum eine Michaelszeit vor der Tür 
ſteht; eine Zeit, in der die entſchloſſene antichriſtliche Geſtalt des öſtlichen Wider⸗ 
ſachers, wenn ſie wahrhaft bezwungen werden ſoll, auch in uns den Engel mit dem 
Schwerte lebendig machen muß. „Wo große Wunder geſchehen ſollen, ſo wird 
Sankt Michael ausgeſandt“, heißt es in der „Legenda aurea“ des 13. Jahr⸗ 
hunderts, und der Verfaſſer des obigen Buches fügt hinzu, daß immer „Kriegs⸗ 
ereigniſſe die geiſtige Grundlage nordiſchen, chriſtlichen Mannestums geſchaffen 
haben“. Dieſes aber nun nicht in faulem Kompromiß zwiſchen heidniſcher, hero⸗ 
iſcher Blutsanlage und Geiſtesartung auf der einen Seite, innerlich unwahrem, 
nur angenommenem Chriſtentum auf der anderen Seite, ſondern in einer beider⸗ 
ſeitigen ſich ſteigernden Erfüllung des Menſchenweſens wie des geſchichtlichen 
Volkstums. So hat noch der „Geiſt von Potsdam“ genau wie der der Ordens⸗ 
ritter oder des erſten Heinrich ausdrücklich ein Kriegertum gemeint, das den 
Gottesfrieden, die mittelalterliche „Treuga dei“ als oberſten, Diesſeits und Jen⸗ 
ſeits verſchränkenden Ordnungsbegriff bekannte. Von hier aus findet ſich dann 
aber auch eine weiterreichende, nicht mehr nur geſchichtlich geſtützte Antwort auf 
die Einwände gegen den chriſtlichen „Quietismus“, die ſogenannte chriſtliche 
Knochenerweichung der Seele: nötiger als das Chriſtentum die Beſtätigung durch 
dieſe oder jene Haltungen und Exiſtenzweiſen des geſchichtlichen Menſchen hat, 
hat umgekehrt gerade die ſtärkſte Form der Weltbejahung, die kämpferiſche Lebens⸗ 
haltung in Sieg oder Niederlage, die Kraft und die Ausrichtung auf eine mehr 
als natürliche Seinsordnung, wovon nicht zuletzt der „alte Soldat“, der das 
„Erlebnis des Krieges“ hinter ſich, nicht vor ſich hat, immer wieder das ernſteſte 
Lied zu ſingen weiß. 


Cornelius Gurlitt 1. Er gehörte in die letzte Generation der großen Kunſt⸗ 
hiſtoriker, die den Grund zu ſchaffen, das Material zuſammenzutragen hatte, auf 
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dem die Späteren dann die Detailarbeit leiſten konnten. Die Heutigen können 
ſich den Zuſtand der Zeit vor Dehio, Bezoldt, Gurlitt, Lübke gar nicht mehr 
vorſtellen, fo ſehr iſt das, was dieſe Männer geleiſtet haben, ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung für alle geworden. Gurlitt hatte bereits vor fünfzig Jahren, Ende 
der 80er Jahre, eine Arbeit geleiſtet, die als Lebenswerk hingereicht hätte — 
als er, ein Mann Ende der Dreißig, ſeine große Geſchichte des Barockſtils und 
des Rokoko herausbrachte. Dieſem Werk iſt es in der Hauptſache zu danken, 
wenn der Barock heute gleichwertig neben den großen Stilepochen der älteren 
Vergangenheit ſteht, während er bis dahin als Verirrung und Entartung be- 
handelt wurde. Gurlitt ging mit der ganzen Unbefangenheit des Mannes, der 
von der Praxis, nicht von der Theorie herkommt, an die Betrachtung und Be⸗ 
wertung der hiſtoriſchen Denkmäler: er ſah wie Dehio zuerſt das Bauwerk, 
dann das Gebilde der Kunſt, und das bekam auch der Kunſt ausgezeichnet. Er 
entdeckte als erſter die Grundrißreize der wunderbaren Kirchen des ſüddeutſchen 
Barock — den noch die romantiſche Zeit der Reißbrettgotik ſo verachtet hatte, 
daß in Bamberg nicht nur die vielen hundert Barockaltäre des Doms als Brenn⸗ 
holz verkauft, ſondern auch die Barockausſtattung des herrlichen Böttingerhauſes 
in alle Winde zerſtreut werden konnte. Cornelius Gurlitt brachte den Wandel, 
um ſich dann mit der gleichen Energie und Unbefangenheit anderen Aufgaben 
zuzuwenden. Er ſchrieb ſeine Geſchichte der deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts, 
die wohl das unhiſtoriſchſte Buch des saeculum historicum und doch ein Doku⸗ 
ment eines ſehr beſonderen Menſchen iſt; er ſchrieb im Krieg das große Werk 
über die ſächſiſchen Bauten Polens und nach dem Krieg das Buch über Auguſt 
den Starken, mit dem er es auch mit den Hiſtorikern verdarb. Daneben las er 
Kolleg um Kolleg an der Dresdner Techniſchen Hochſchule, raufte mit Karl 
Schaefer, deſſen Ausbau des Ott-Heinrich⸗Baus und des Meißner Doms er 
zornig bekämpfte, und ſetzte ſich für einen modernen Städtebau ein: er war lange 
führender Mann im Bund Deutſcher Architekten und zog ſich erſt in einem 


Alter in die Stille zurück, in dem andere längſt aufgehört haben. Er war einer 


der Repräſentanten jener vitalen Zeit des zweiten Kaiſerreichs, die ſelbſt einmal 
als ein ſpäter Ausklang des Barock in die Geſchichte eingehen wird. 


Religiöse Erneuerung in Rußland. Rußland zählt jetzt zwanzig Jahre 
Glaubensverfolgung ohnegleichen, geſtützt auf Verbannung und Hinrichtung, auf 
allgemeine Enteignung und kommuniſtiſches Arbeitgebermonopol, bekräftigt durch 
Kirchenſprengung und ſyſtematiſche Gottesläſterung ... Und die Folge davon: 
eine gewaltige Belebung, eine wahre Erneuerung des Glaubens iſt jetzt im Gange 
— im ganzen ein hochbedeutſames, oft erſchütterndes Lebensbild! — Stützen 
wir uns nur auf amtliche Sowjetquellen und ſammeln die Einzelheiten.. Im 
Januar 1937 wurde eine allgemeine Volkszählung durchgeführt. Die Ergebniſſe 
fielen ſo unbefriedigend für die Regierung aus, daß die ganze Volkszählung öffent⸗ 
lich diskreditiert wurde und die Zahlen unterdrückt blieben. Nach und nach kam 
dennoch einiges hervor. Anſtatt des endgültigen Triumphs der Gottloſigkeit mußte 
man feſtſtellen, daß rund zwei Drittel der Geſamtzahl der Dorfbewohner (alſo etwa 
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80 Millionen Menſchen von 120 Millionen) und ein Drittel der vorhandenen 
Städter (etwa 13 Millionen von 40 Millionen) den Mut gefunden haben, ſich als 
„gläubig“ einzutragen, trotz aller Drohungen und Gefahren. Und wie viele von den 
übrigen haben nur den Mut dazu nicht aufgebracht? Über 30000 religiöſe Ge- 
meinden ſind jetzt eingetragen; und die Sowjetzeitungen klagen andauernd über 
weitere geheime, kirchenloſe und prieſterloſe — Gemeinden. Jede eingetragene 
Gemeinde zählt mindeſtens 20 aktive, verantwortliche Mitglieder: „die leitende 
Oberſchicht — rund eine Million Menſchen“, heißt es amtlich. Höchſt beunruhigt 
zieht die Sowjetregierung den Schluß: „die Religion ſtirbt nicht ab...“ Die 
ſogenannten „ſozialen Wurzeln“ des Glaubens (d. h. der Kapitalismus, das 
Privateigentum, der reiche und ſelbſtändige Klerus) ſind ausgemerzt, und der 
Glaube behauptet ſich im Lande. Man ſtellt feſt, daß die jüngere Generation 
(geboren nach 1910), die eigentlich die vorrevolutionäre Lebensordnung gar nicht 
mehr kennt, anſtatt gottlos zu werden, immer mehr zum Glauben neigt. Die 
Kinder werden getauft (oft im geheimen); die Schüler tragen unter den Kleidern 
kleine Taufkreuze und beſuchen die Kirche; Studenten fingen im Kirchenchor; 
Jungkommuniſten beteiligen ſich an Kirchenriten und ſpenden für Kirchenbau. 
Man ſieht zuweilen Kirchen voll von Jugendlichen (nicht über 30 Jahre). In 
Gefängniſſen und in Konzentrationslagern, wo über 150 eingekerkerte Biſchöfe 
ſchmachten, werden insgeheim neue Prieſter ausgebildet und ordiniert. Ohne feſte 
Gemeinde durchziehen ſie dann in Lumpen das große Land, unerkannt von Feinden, 
für Gläubige gut zu erkennen. Das ſind „Schuſter“, „Töpfer“, „Ofenſetzer“, 
die tatſächlich ihren Beruf kennen und darüber hinaus ordinierte Prieſter und 
Prediger ſind. In jedem Wald, in jeder Schlucht gibt es einen Stein, wo die 
Meſſe zelebriert werden kann. Jedes Bauernhaus kann in wenigen Minuten 
in ein kleines, proviſoriſches Gebetshaus umgewandelt werden. In jeder Woh⸗ 
nung kann man die Taufe flüſternd verrichten; an jedem Siechbett kann das 
Abendmahl gereicht werden. Das alles iſt verboten — und geſchieht dennoch. 
Gebetbücher werden in Handſchrift vervielfältigt. Es werden geheime Klöſter ge⸗ 
ſchaffen: für den oberflächlichen Blick bleibt alles beim alten, nichts iſt zu merken, 
und eine wahre Frömmigkeit blüht in den Herzen nach echter, uralter Oſtkloſter⸗ 
ſitte. Die Gläubigen ſuchen ſich und finden ſich durchs ganze Land. Der fromme 
Arbeitsloſe bekommt einen geheimen Ausweis, „er wäre ein braver Menſch, ihm 
wäre zu helfen“, und findet überall Unterſchlupf, Verpflegung und Arbeit; bei 
Gefahr wird er weitergeſchoben ... Und die große Lehre? Glaubensverfolgungen 
feſtigen den Glauben. Die unterdrückte Frömmigkeit geht in die Katakomben; ſie 
wird durch Gefahr gefeſtigt, durch Leiden geläutert. Der kluge Soziologe Le Bon 
ſagte einmal, zwanzig, dreißig Jahre wären im tauſendjährigen Leben eines Volkes 
und für deſſen ſeeliſche Unterſchicht nicht mehr als eine Epiſode: der eingeſtürzte 
Boden gleicht ſich aus, und die uralte Volksmentalität iſt wieder da. Nur — 
geläutert, gefeſtigt, veredelt. Die Bakterien werden überwunden, der Menſch 
lebt, liebt, betet und ſchafft weiter nach eigener Art, aber auf höherem Niveau. 
Wem Gott genommen wird, der ſucht nach Gott und findet ihn ſelbſtändig, und 
damit iſt der Grundſtein eines neuen Charakters gelegt. 
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Berliner Theater. Die Front der Klaſſiker hat ſich gegen Ende des Thenter- 
winters verbreitert. Zu den im Spielplan gebliebenen Stücken kamen neu hinzu 
Grillparzers „Hero und Leander“ (Deutſches Theater), Kleiſts „Käthchen von 
Heilbronn“ (Staatliches Schauſpielhaus), Shakeſpeares „Der Sturm“ in einer 
neuen Bearbeitung von Erich Engel, Schillers „Jungfrau von Orleans“ (Deut⸗ 
ſches Theater), Goethes „Clavigo“ (Theater in der Saarlandſtraße) und in 
gebührendem Abſtand von den echten Klaſſikern Kotzebues „Die Kleinſtädter“ 
(Theater in der Friedrichſtraße) und Beaumarchais' Revolutionsſtück gleich zwei⸗ 
mal: einmal als „Figaro in Sevilla“ (Deutſches Theater), zum anderen als 
„Der tolle Tag“ (Staatstheater), ſo daß hier ein eigenartiges Vorſpiel Goethes 
Clavigo einleitete. Gerhart Hauptmanns Jubiläum brachte verſchiedene Auffüh⸗ 
rungen feiner Werke, unter denen die des „Michael Kramer“ mit Werner Kraus 
in der Titelrolle (Staatliches Schauſpielhaus) beſonders bemerkenswert war. 
Auch Sudermanns lebendige Bühnenwirkſamkeit bewährte eine Aufführung ſeines 
Schauſpiels „Das Glück im Winkel“ (Theater in der Saarlandſtraße) und eine 
ſehr eindrucksvolle Wiedergabe der Komödie „Die Raſchhoffs“ mit Paul Wegener 
(Theater am Kurfürſtendamm). Paul Ernſts Trauerſpiel „Kaſſandra“ (Deut⸗ 
ſches Theater) beſtand die Bühnenprobe wegen des ſchweren Gedankengepäcks in 
undramatiſcher Form nicht ganz. Als eine der letzten Vorſtellungen des „Kleinen 
Hauſes“ gab es Goldonis Luſtſpiel „Der Lügner“ in der Bühnengeſtaltung von 
Anton Hamik. Zu den Klaſſikern darf man heute auch wohl ſchon Björnſons 
„Ein Falliſſement“ rechnen (Volksbühne), wie Ibſens „Hedda Gabler“ (Renaiſ⸗ 
ſance⸗Theater). Von Bernard Shaw gab es eine Wiederbelebung ſeiner politiſchen 
Komödie „Der Kaiſer von Amerika“ (Deutſches Theater) und eine beſtes Theater 
verkörpernde Aufführung von „Frau Warrens Gewerbe“ (Staatliches Schau⸗ 
ſpielhaus). Auch ſonſt waren Engländer vertreten in der eigenartigen Bilderfolge 
aus dem Leben der Königin Victoria „Vietorig Regina“ von Lawrence Hous⸗ 
man (Renaiſſance⸗Theater) und mit dem Luſtſpiel nach einer Idee von Oskar 
Wilde von Dietrich Loder „Das Horoſkop feiner Lordſchaft“ (Kammerſpiele). 
Das Staatliche Schauſpielhaus brachte das Struenſeedrama von Eberhard 
Wolfgang Moeller „Der Sturz des Miniſters“ heraus ebenſo wie Hans Reh⸗ 
bergs letztes Hohenzollernſchauſpiel „Der Siebenjährige Krieg“. Das „Kleine 
Haus“ und die Kammerſpiele blieben der heiteren Muſe treu: im „Kleinen Haus“ 
die Komödie von Bruno Wellenkamp „Ich heiße Lülf“ und Hans Schweikarts 
„Lauter Lügen“, in den Kammerſpielen „Das ſchöne Abenteuer“ von de Caillavet, 
de Flers und Rey als einzigen Franzoſen. Natürlich gehört in dieſe Reihe auch 
das Theater in der Behrenſtraße mit der Komödie von W. G. Klucke „Eine Frau, 
die denkt“. Im Theater am Horſt⸗Weſſel⸗Platz hatte ein bayeriſches Volksſtück 
von Anton Lippl, „Der Holledauer Schimmel“ Erfolg, im „Theater des Volkes“ 
Millöckers unſterblicher „Bettelſtudent“ und „Der Hofball in Schönbrunn“ von 
Joſef Wenter mit Muſik von Auguſt Pepöck. — Die Politik hat in dieſem 
Theaterwinter vor dem Vorhang haltgemacht, und die Kunſtanſtalten waren 
wirklich dem Vergnügen der Einwohner geweiht. 
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Als Tobias Lennacker früh am Morgen des 21. Mai das Logierhaus am 
Markt verließ, war er ſich deſſen bewußt, daß der hiermit angetretene Spazier⸗ 
gang ihm dazu dienen ſollte, ſein durch die Erlebniſſe des vorhergegangenen 
Abends und faſt mehr noch durch den ſeeliſchen Aufruhr der nun glücklich über⸗ 
ſtandenen Nacht verſtörtes und in Unordnung geratenes Gemüt zu ſammeln und 
in jene Verfaſſung zu bringen, die nicht nur der Aufgabe, die ihn nach Dresden 
geführt hatte, ſondern vor allem ſeiner ſelbſt und der Haltung ſeines ganzen bis⸗ 
herigen Lebens angemeſſen war. Selbſtbeſinnung! Niemals noch meinte er ihrer 
ſtärker bedurft zu haben! „Habe ich denn geſündigt, Herr?“ hatte er wieder und 
wieder gefragt, wenn er ſich in dieſer Nacht immer von neuem wachend auf dem 
ungewohnten Lager gefunden und vergeblich verſucht hatte, durch Anrufung des 
Höchſten, durch lautloſes Herſagen von Kernſprüchen, von Liederverſen die Bilder 
zu bannen, die ihn umgaukelten und ihn zu ſeinem ratloſen Erſtaunen mit einem 
ſo innigen Entzücken erfüllten, wie er ſich nicht erinnern konnte, es jemals an⸗ 
geſichts des Zaubers dieſer Welt empfunden zu haben. Sünde? Nein — Sünde 
war es noch nicht, meinte er endlich erkannt zu haben, als er ſich im Morgen⸗ 
grauen erhoben hatte, um der Verwirrung durch Tätigkeit zu begegnen. Sünde 
nicht — aber vielleicht die ſtärkſte Verſuchung, die ihm jemals zugemutet worden 
war, um ſo unheimlicher, weil er ihr Weſen noch nicht völlig durchſchaute, weil 

er ſich noch wehrte, zu begreifen, was denn die Wonne an dieſen Bildern von 
einem erlaubten frommen Vergnügen an der Schöpfung unterſchied — weil er 
ſich vorerſt noch nicht zugab, daß der Unterſchied im Grad dieſes Entzückens 
und in der dadurch bewirkten, ihn bis ins tiefſte durchdringenden füßen Beunruhi⸗ 
gung lag. Es war ihm gelungen, ſeine Morgenandacht zu halten und dabei der 
Seinen daheim recht herzlich eingedenk zu fein; er hatte dann auch einen hin⸗ 
reichenden Bericht über ſeine erſte Unterredung mit dem Superintendenten 
Löſcher für den Vater aufzuſetzen vermocht. Er hatte es aber nicht verhindern 
können, daß alles, was er begann, in einem regenbogenfarbenen Nebel geſchah, 
und daß ſelbſt das Leſen des Bibelabſchnitts und das einfältige Gebet, mit dem 
er in freimütigem Vertrauen Gott anheimſtellte, ihn aus dieſem Irrſal hinaus⸗ 
zuführen, von dieſer unbändigen Erregung des Herzens durchzittert war, die er 
endlich nicht mehr ertragen zu können meinte. Er wollte ſich im Freien ergehen 
und in ernſter Verſenkung zu ergründen verſuchen, warum er ſo aller Faſſung 
beraubt war. Dazu war notwendig, daß er ſich von Anbeginn an genau zurückrief, 
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was er geftern erlebt hatte. Verſunken durchſchritt er die Straßen, und der Vor⸗ 
ſatz der Selbſtprüfung ward ihm zum Anlaß der holdeſten Tagträumerei. 

Es war klar, daß die Verzauberung ſchon mit ſeinem Aufbruch von Reiners⸗ 
waldau ihren Anfang genommen hatte; dadurch nämlich, daß die Freundlichkeit 
des Grafen Philipp ihm für die Reiſe Luna zur Verfügung geſtellt hatte — Luna, 
die iſabellenfarbene Stute, die bis vor kurzem noch der alten Gräfin ſelbſt als 
Reitpferd gedient, ehe ihr der letzte Winter ſo böſe zugeſetzt, daß ſie nur noch im 
Wagen fuhr. Luna war fromm, wenn auch zweifellos von verhaltenem Feuer; vor 
allem war Luna ſehr ſchön mit ihrem Schwanenhals und dem zierlichen Kopf, den 
rötlichen Muſcheln der Nüſtern und dem eigentümlich rubinenen Funken im 
feuchten Schwarz des verſtändigen Auges. Ihre Mähne und ihr Schweif waren 
weißlich wie Lindenblüten. Tobias Lennacker hatte zuweilen abfällige Bemerkun⸗ 
gen über Lunas Geſtalt, über ihren leicht eingeſunkenen Rücken und die Art ihres 
Ganges vernommen; er ſelbſt vermochte ſolche Fehler, die mit ihrem Alter zu⸗ 
ſammenhängen ſollten, nicht anzuerkennen und kaum wahrzunehmen. Für ihn 
blieb Luna das märchenhafte Tier, auf dem er als ein halber Knabe ſeine einſtige 
Spielgefährtin, Thereſe Berka, im ſilberblauen Reitkleid inmitten der Kavalkade 
ihrer Brüder und anderer junger Standesherren bei einer zur Feier ihres fünf⸗ 
zehnten Geburtstags veranſtalteten Jagd hatte dahinfliegen ſehen, und dieſer 
Eindruck webte verworren mit der Erinnerung an die gleichzeitige Lektüre der 
„Fairy⸗Queen“ des engliſchen Dichters Pope in ſelten erſchloſſenen Hinter⸗ 
gründen feines Gedächtniſſes. 

Als Begleiter auf dieſer Reiſe durch die Lauſitz nach Sachſen hatte er den 
wackeren Verwalter Methmann auf ſeinem vierſchrötigen Braunen gehabt, der 
im Auftrag des Grafen irgendwelche Geſchäfte in Dresden zu erledigen hatte. 
Er hatte aber Methmann ſeit ihrer Ankunft in der Reſidenz noch nicht wieder⸗ 
geſehen, jeder von ihnen war ſogleich ſeinen eigenen Aufgaben nachgegangen. Was 
ihn, Tobias, betraf, ſo hatte er ſich, ſobald er ſich vom Staub der Reiſe geſäubert 
und ſich umgezogen hatte, ſtracks zum Superintendenten Löſcher begeben, um den 
Brief des Vaters zu überbringen, der ihn als Bevollmächtigten in der zwiſchen 
dem Konſiſtorium und der Pfarre zu Reinerswaldau ſchwebenden Verhandlung 
auswies. Er war ſogleich vorgelaſſen und aufs liebreichſte aufgenommen worden. 
Die väterlich⸗gütige Art des Superintendenten hatte ihm das Herz aufgeſchloſſen, 
und, nachdem ein befriedigendes Einverſtändnis über die in Frage ſtehende amt⸗ 
liche Angelegenheit erzielt worden war, hatte er ſich fo unverhohlen ausſprechen 
können, wie es ihm nicht mehr geworden war, ſeit er vor zwei Jahren nach Ab⸗ 
legung der Magiſterprüfung ſeinem Lehrer und geiſtlichen Führer, Francke, zum 
letztenmal gegenübergeſeſſen hatte. Dieſe Unterhaltung mit Löſcher war es, die 
ſich Lennacker auf ſeinem Wege durch die morgenſtillen Gaſſen, über den Markt 
und am Schloß vorüber zur Elbpromenade zunächſt wieder vor die Seele zu rufen 
trachtete, ohne daß es ihm gelang, dahinterzukommen, wohin die Unruhe zielte, 
die dieſe Erinnerung ihm bereitete. Nur darüber konnte kein Zweifel ſein: er war 
voller Vorbehalte geweſen, als er die Schwelle der alten Superintendentur an 
der Kreuzkirche überſchritten hatte. Hatte er nicht mehr als einmal Stoßſeufzer 
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Standes anhören müſſen, des Inhalts, daß, wenn nicht der liebe Gott, fo doch 
der Dresdener Hof dem Löſcher endlich einmal das Maul verbieten möchte — 
Ausbrüche eines Sanftmütigen, deſſen leidende Geduld auf die härteſte Probe 
geſtellt worden war? Er hatte alſo erwartet, in Löſcher den verknöcherten Ortho⸗ 
doren, den engſtirnigen Gegner der Halleſchen Theologie, den verbohrten Ver⸗ 
treter erſtarrter kirchlicher Überlieferung zu finden; aber vor dem Auftreten des 
kleinen, faſt zierlichen Mannes und ſeiner unbetonten Würde, vielleicht auch ſchon 
vor dem gütig forſchenden Blick ſeines Auges hatten ſolche Vorbehalte ſich auf⸗ 
gelöſt wie Reif an der Sonne. Als Tobias ſich ſpäter unverſehens bei einer Dar⸗ 
legung ſeines Studienganges fand, wobei er ſich ſelbſt fragen mußte, was ihn 
eigentlich zu einer ihm ſo ungewohnten Ausführlichkeit verlockte, und als er, 
nicht eben unabſichtlich, mehrmals Francke erwähnte, war von Löſchers Seite die 
verſöhnliche Außerung gefallen, daß er ſich ja in dem Ziel, Herz, Wandel und 
Weſen des Menſchen zu erwecken und auf Gott hin auszurichten, ganz einig mit 
Halle fühle —: „Warum nur, Freund — warum können wir uns auf die Mittel 
und Wege nicht einigen?!“ — und dieſer Seufzer einer echten und ehrlichen Be⸗ 
kümmernis über die leidige Zerriſſenheit der Kirche hatte ihn aufhorchen laſſen 
und ihm das Herz vollends aufgeſchloſſen. Recht wohl aber entſann er ſich auch 
des Augenblicks, mit dem dieſe Aufgeſchloſſenheit ſich von neuem, wenn auch unter 
andren Vorzeichen, in Widerſtand zu wandeln begonnen hatte. Unbefangen hatte 
er erzählt, daß er nicht, wie Löſcher anzunehmen ſchien, ſchon ein eigenes Pfarr⸗ 
amt verwaltete und nur vorübergehend in Reinerswaldau weilte, ſondern daß er 
nach abgelegtem Examen ins Vaterhaus zurückgekehrt ſei, den Vater wohl in der 
Gemeindearbeit unterſtützte, nicht aber als ordinierter Prediger, ſondern nur in der 
Weiſe eines erweckten Gemeindeglieds, wie es unter den böhmiſchen Brüdern 
üblich war, und daß er im übrigen als Gehilfe in der Werkſtatt eines alten 
böhmiſchen Zimmermanns arbeitete, der ihn ſchon als Knaben in das Handwerk 
eingeführt hatte und dem er darüber hinaus mehr an Erleuchtung zu verdanken 
meinte, als irgendeinem wiſſenſchaftlichen Kompendium. Das Erſtaunen, dem 
Löſcher nach Anhören dieſer Mitteilungen Ausdruck gab, hatte einen beſonderen 
Unterton gehabt, der ihm ſtärkere Berechtigung zu verleihen geeignet war, als 
Tobias ſie dieſem ihm allzu gewohnten Widerſpruch gegen ſeine vermeintliche 
Verirrung zuzugeſtehen bereit war; und ſo hatte er ſich wieder in ſich ſelber zu⸗ 
rückgezogen. Das ging ja nicht an, daß er ſich hier an dem irremachen ließ, worin 
ihn ſelbſt der Vater, zögernd zwar, aber mit Ergebung in eine ſchwer begreifliche 
Seelenführung gewähren ließ — an der Überzeugung, daß er ein geiſtliches Amt 
nicht eher antreten dürfe, als er den unmißverſtändlichen Wink und Ruf des 
Herrn erfahren habe, daß es ihm mithin nicht anſtand, nach einem Amt zu rennen 
und zu jagen, ſondern ſich ſtill zu verhalten, ſeiner Hände Arbeit zu leben und 
abzuwarten, was Gott mit ihm vorhatte. Dem Vorwurf des Quietismus, den 
Löſcher unverblümt ausgeſprochen hatte, hielt er gelaſſen ſtand — den kannte er 
ja. Zurückzunehmen hatte er, daß er bisher nach Halleſchem Brauch alle Streiter 
der orthodoxen Richtung unbeſehen wenn nicht als Unerweckte, ſo doch als Un⸗ 
bekehrte und Nichtwiedergeborene betrachtet hatte. Ja, es hatte ihm geſchehen 
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müſſen, daß er bei der erſten Begegnung mit dem Vorkämpfer diefer vom wahren 
Heil noch Geſchiedenen jenen Anhauch des Geiſtes, jenes Rieſeln und Strömen 
der Freude und Wärme verſpürte, die das unverkennbare Anzeichen der An⸗ 
näherung einer von Gott erwählten und geretteten Seele bedeuteten! Nun aber 
ſchob Lennacker die Fragen, die ihm bei dieſer Erinnerung an die erſte Unterredung 
mit Löſcher zum Grübeln verlocken wollten, beiſeite — ſie verwirrten ihn, ſie 
lenkten von ſeinem augenblicklichen Ziel ab; er mußte ſich zwingen, mit ſeinen 
Gedanken einfach dem Ablauf des geſtrigen Nachmittages zu folgen. 

Der Superintendent hatte ihn verabſchieden müſſen, da er für den Reſt des 
Tages durch Amtsgeſchäfte in Anſpruch genommen war. Er hatte ihn aber aufs 
freundlichſte eingeladen, ihn am nächſten Vormittag wieder aufzufuchen und über 
Mittag, wenn nicht ſein, ſo doch ſeines Amtsbruders, des Archidiakonus Hahns, 
Gaſt zu ſein; er ſelbſt habe um zwölf Uhr eine Trauung und hätte die Aufforde⸗ 
rung, an dem Hochzeitsmahl teilzunehmen, nicht abſchlagen können, er meine aber 
zuverſichtlich, ſagen zu dürfen, daß Magiſter Hahn ſich eine Freude daraus machen 
würde, den Boten aus Reinerswaldau bei ſich zu ſehen! Tobias blieb jetzt ſtehen 
und überſchlug unwillkürlich, wieviel Zeit ihm noch bliebe, bis er ſich in der 
Kreuzgaſſe einzufinden habe; Löſcher hatte ihn auf elf Uhr beſtellt, und es 
hatte vor kurzem acht von den Türmen geſchlagen — es blieben ihm alſo noch 
reichlich drei Stunden. Gut! Er ging weiter. Er hatte alſo die Superinten⸗ 
dentur verlaſſen und ſich zu ſeiner eigenen Überraſchung in der Lage eines freien 
Reiſenden geſehen, der einen Nachmittag in einer fremden Stadt hinbringen 
muß, ſo gut es ging. Und — als gelangte er jetzt ganz zum Bewußtſein, wo 
er ſich eigentlich befände, und daß dies Dresden nicht nur der Sitz des geiſtlichen 
Miniſteriums, ſondern auch die Reſidenz des Kurfürſten und Königs von Polen, 
die Stadt des Hofes ſei, von deſſen rauſchendem Leben auf und nieder im ganzen 
Lande ebenſoviel Wunderbares erzählt als Widerliches und Böſes geraunt wurde 
— hatte er, zufrieden vor ſich hinlächelnd, beſchloſſen, ſich einmal durch Augen⸗ 
ſchein zu überzeugen, was denn nun eigentlich an dem vielen Gerede ſei. Er 
hatte alſo aufs Geratewohl die Richtung eingeſchlagen, von der er annahm, daß 
in ihr das Schloß läge, und daß er auf dieſem Wege den Mittelpunkt des 
ganzen Zaubers entdecken müßte. Dabei hatte er ſich durch den Kopf gehen laſſen, 
was ihm Methmann unterwegs vorgeredet hatte, während ſie durch die maien⸗ 
grüne Landſchaft geritten waren. Alle dieſe Geſchichten über den König und ſein 
verwerfliches Treiben, über ſeinen Abfall von Luthers Kirche — die Aufgabe 
ſeines Erſtgeburtsrechts für das Linſengericht der polniſchen Krone — über ſeine 
Laſter, ſeine Prunkſucht, ſeine Verſchwendung waren ihm zum Überdruß bekannt, 
was nicht ausſchloß, daß er ſich dieſes alles im Einzelnen niemals recht als Wirk⸗ 
lichkeit vorgeſtellt hatte. Vielmehr verſchwammen ſeine Vorſtellungen von Dres⸗ 
den mit denen, die er ſich ſeit ſeiner Knabenzeit von dem bibliſchen Babel und 
von dem päpſtlichen Rom gemacht hatte, und da er von jeher vermied, ſeine Ein⸗ 
bildungskraft mit der Erzeugung greifbarer Geſichte widergöttlicher Dinge zu 
beſchäftigen, ſo war er einzig im Beſitz eines in blutrotem Nebel verſchwimmen⸗ 
den unförmigen Angſtgebildes, in dem Babel, Rom und Dresden eine dampfende 
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Einheit bildeten. Indeſſen hatte diefer Alptraum doch nicht die Gewalt beſeſſen, 
ihn zu beunruhigen, als er ſich nun im Auftrage des Vaters zur Reiſe nach 
jenem Dresden aufmachen mußte; als ſein Ziel war es eben der Sitz des geiſt⸗ 
lichen Miniſteriums und weiter nichts. Jene blutrote Wolke, an die er unterwegs 
manchmal, wie um ſich zu warnen, zu denken verſucht hatte, ſchien ſich vor der 
heiteren und alltäglichen Wirklichkeit der ſich allmählich wandelnden Landſchaft, 
vor den Eindrücken der Dörfer und kleinen Städte, die er berührte, und vor der 
unwiderſtehlichen Täuſchung eines Augenſcheins, als ſei die Welt allüberall nur 
ein jeweilig etwas abgewandeltes Reinerswaldau, ein Halle in kaum veränderter 
Zuſammenſetzung, völlig verflüchtigt zu haben. Kaum, daß die Vorſtadt der 
Reſidenz, in die fie geſtern am frühen Nachmittag eingeritten waren, dieſe An⸗ 
nahme Lügen zu ſtrafen vermochte, und dann, innerhalb des Tores: eine Stadt 
wie andre, nicht wahr, weitläufiger — gewiß! — volkreicher, bunter und mit 
prächtigeren Bauten geſchmückt als irgendeine, die er jemals geſehen, aber für 
ſeine kindlichen Augen einſtweilen nur ſchöner und ſehr erſtaunlich, ſehr merk⸗ 
würdig durch die Auftritte hundertfältigen Lebens, die ſich allenthalben abſpielten. 
Hatte ſich in der Tiefe ſeines Herzens damals ſchon der Gedanke geregt, dies 
alles könnte ſich als Blendwerk erweiſen und eben die Schönheit — die Schön⸗ 
heit ſei das Gefährliche und unter ihr laure das Verderben wie unter Blumen 
die Schlange? Er hatte jedenfalls keine Zeit gehabt, dem nachzuhängen. Und 
nun, da er nach dem Beſuch bei Löſcher ſeinen Weg durch die Gaſſen ſuchte, 
fühlte er ſich in der durch das gute Geſpräch bewirkten Löſung ſeines innerſten 
Weſens viel zu ſtark in ſeinen eigenſten Kreiſen geborgen, um ſich irgendeiner 
Bedrohung durch das ihn umbrauſende farbige Leben zu vergewärtigen. 

In der erſten Hauptſtraße, die er betrat, war er in einen Strom von Fuß⸗ 
gängern geraten, von dem er ſich ſorglos mitziehen ließ, wobei er ganz vergaß, 
daß er eigentlich zur Reſidenz gewollt hatte. Es mußte der unſagbar heitere 
Frühlingstag ſein, der die Leute in ſolchen Scharen ins Freie lockte. Nicht nur 
behäbige Bürgersfamilien mit fröhlichen Kindern aller Altersſchichten waren auf 
den Beinen, auch kleine Trupps blitzender Offiziere, Gruppen junger Frauen⸗ 
zimmer in blumenbunten Kleidern, ehrwürdig ausſehende Herren mit Meerrohren, 
vertieft in zweifellos ſtaatsbewegende Geſpräche, gewaltige Fregatten ſeiden⸗ 
raſchelnder Matronen mit Sonnenſchirmchen und Pompadours ausgerüſtet zogen 
dahin, und dies alles war gar nichts gegen die ununterbrochene Folge prächtiger 
Karoſſen und Reiter, die ſich auf der Mittelbahn der breiten Allee, in die die 
Straße übergegangen war, vorwärts bewegte. Mit faſt noch größerem Erſtaunen 
als auf die von Brokat und Silberſpitzen ſchimmernden Damen, die in den 
Wagen lehnten, und auf ihre eleganten Begleiter ſtarrte Tobias auf die den 
federbuſchgeſchmückten Geſpannen vorauskeuchenden Läufer, auf die von blitzen⸗ 
den Treſſen und Knöpfen überladenen Kutſcher und Lakaien, unter denen er 
mehr als einen turbangekrönten Mohren entdeckte. Die Luſt des Schauens, die 
er empfand, war derart, daß er allmählich in einen leichten, aber durchdringenden 
Rauſch zu geraten vermeinte, mit der ganzen Entrücktheit und Selbſtvergeſſen⸗ 
heit, die die Anzeichen dieſes Zuſtandes ſind. Das weiche junge Laub der Bäume, 
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die blühenden Fliederbosketts und die Rabatten mit den ſeidenbunt ſtrahlenden 
Tulpen — das Hörnerblaſen, das von irgendwoher aus einer nahen Ferne 
herüberſcholl, zuſammen mit dem unermüdlichen Jubel der Vögel in den Allee⸗ 
bäumen ſteigerten die Bezauberung, in der er ſich von der Menge mit in den Park 
hineinziehen ließ, dem die ganze Wallfahrt galt. Er erkannte ihn nun plötz⸗ 
lich im goldenen Schein der ſchon ſchrägſtehenden Sonne um ſich her wie die 
fabelhafte Welt eines anderen Sterns, zwiſchen deren Heckengängen antike 
Götter in ſeligen Gebärden erſtarrt waren, um die Vollendung ihrer überirdiſchen 
Freiheit den Sterblichen zu überlaſſen, die an ihren Poſtamenten vorüberdrängten. 
Tobias, der niemals dergleichen geſehen hatte, ſtaunte, indem er ſeinen Schritt 
mäßigte, die koloſſalen Geſtalten eines Herkules und eines Atlas an, die den 
mächtigen Ball des Weltalls von einem Nacken zum andren rollen ließen, als 
er plötzlich das Gefühl hatte, nicht nur daß ein Schritt neben ihm ſich dem 
ſeinen anpaßte, ſondern daß auch Augen ſaugend an ſeinem Geſicht hingen, ſo 
daß er nicht anders konnte, als den Blick zur Seite zu ſenken und eine ihm auf 
ſo ſtumme und rätſelhafte Weiſe abgeforderte Kraft dorthin ſtrömen zu laſſen, 
wo ſie begehrt ward. ; 

Es war ein etwa vierzehnjähriger Knabe, der neben ihm ging und zu ihm 
aufblickte. Er war nicht groß und ſehr zierlich gebaut, dennoch wäre es unmöglich 
geweſen, ihn für ein Kind zu halten, denn der Ausdruck ſeines bräunlich blaſſen 
Geſichtes war alles andre als kindlich. Tobias, der ihn zunächſt für zudringlich 
halten wollte, änderte ſogleich dieſe Meinung und ſchaute verwundert in die 
wiſſende Traurigkeit der dunklen Augen, in denen keine Neugier ſtand, ſondern 
etwas, das mehr war: ungläubiges Forſchen und zugleich zaghafte Überraſchung 
und Freude. Jetzt bewegte der Junge die Lippen und ſchien eine Anrede wagen 
zu wollen; da aber gleichzeitig ein auf der ſtiller gewordenen Mittelbahn mit 
Räderrollen und heftigem Hufgetrappel herannahendes Gefährt zuſammen mit 
dem aufgeregten Rufen und Reden der plötzlich ſich ſtauenden Menge ſeine 
Stimme in einem Schwall zuſammenrauſchenden Lärms ertrinken ließ, und 
Tobias hilflos den Kopf ſchüttelte und durch Gebärden andeutete, daß er nichts 
verſtehen könne, ging unvermittelt ein Lächeln von ſolchem Zauber in dem immer 
noch emporgewandten Geſicht des Knaben auf, daß Tobias nun in Verwirrung 
ſtehenblieb. Er kannte dieſes Geſicht, dieſes Lächeln — und kannte es wiederum 
nicht ... Da er jetzt den Kopf hob und ins Leere ſah, gleichſam um den endloſen 
dämmerigen Flur in eine verſunkene Vergangenheit hinunterzuſpähen, ob ſich in 
den Gründen dort hinten nicht lautlos eine Tür öffnen würde, aus der die 
Geſtalt hervortreten könnte, an die ihn der Fremde gemahnte, ſchien der Kleine 
anzunehmen, er verſuchte Ausblick auf das zu gewinnen, was dort die Fahrbahn 
herangebrauſt kam, denn nun ergriff er Tobias am Armel und zog ihn eifrig zum 
Poſtament der Herkulesgruppe, das, nach unten ausladend, mehrere Stufen 
bildete. Er erklomm die unterſte, und Tobias folgte ihm willenlos; gleich darauf 
mußte er bemerken, daß das Beiſpiel Schule machte und daß die ehrbarſten 
Leute ſich eilfertig zu bemühen begannen, ebenfalls einen Standort auf dem 
immerhin ſchmalen ſteinernen Rand zu ergattern. Ein allgemeines Gedränge ent⸗ 


140 


Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben eines jungen Tobias. 1726 


ſtand und ſchließlich kam niemand zum rechten Genuß des begehrten Ausſichts⸗ 
punktes: die glänzende Flucht des ſilberblau geſchirrten Apfelſchimmelgeſpanns 
mit den ſignalblaſenden Vorreitern und den Trabanten war vorübergebrauſt, noch 
ehe jemand recht zur Beſinnung gekommen war. Über die Menſchen kam nun 
eine wogende Unruhe; haſtig, als gälte es, dieſen Wagen einzuholen, ſtrebten 
ſie vorwärts, dorthin, wo hohe beſchnittene Hecken die Allee abſchloſſen und die 
Fortſetzung des Weges nur durch den heiteren Bau eines zierlichen ſteinernen 
Tors möglich war. Lennacker, als einziger noch auf dem Vorſprung des Denk⸗ 
mals verharrend, blickte hinüber und erkannte hinter den Hecken die Dächer eines 
großen und, an den Seiten, mehrerer kleinerer Gebäude. Alſo war es doch der 
richtige Weg! ſagte er ſich; und nun, als bedürfe es keiner beſonderen Einleitung 
mehr, wandte er ſich, hinabſteigend, an den Knaben wie an einen alten Be⸗ 
kannten. „Es verwundert mich, daß der König ſo weit vor der Stadt wohnt“, 
ſagte er. „War er es, der in dem Wagen ſaß? Warum laufen die Leute fo? 
Gibt es ein Feſt dort im Schloß?“ 

Der Knabe betrachtete ihn nachdenklich. „Ein Feſt?“ wiederholte er — „ja 
— das Maienfeſt! Aber der König ſaß nicht in dem Wagen — das war doch 
die Gräfin!“ 

„Die Gräfin?“ Tobias mußte ſich zuerſt darüber klarwerden, daß es ſich 
weder um die alte Gräfin daheim in Reinerswaldau noch um die Komteſſe 
Thereſe handeln konnte. „Die Gräfin — war es die Gräfin Orſelſka?“ fragte 
er in aufleuchtendem Verſtehen, aber in jenem Ton ſchaudernder Abneigung, mit 
dem dieſer Name — Name der jüngſten Favoritin Auguſts, von der alle Welt 
behauptete, ſie ſei ſeine natürliche Tochter — in ſeinen Kreiſen genannt zu werden 
pflegte, Inbegriff letzter, nicht mehr zu unterbietender Verworfenheit. Der Knabe 
nickte und ſah ihn jetzt mit unverhohlener Neugier an. „Ich habe es mir gleich 
gedacht, daß der Herr fremd iſt“, ſagte er mit einer Stimme, deren ſamtene 
Heiſerkeit Tobias auffiel; fie ſtimmte in etwas zu dem gleichſam beſtaubten Glanz 
der dunkelen Augen. „Nicht wahr, der Herr iſt aus Böhmen — wie ich!“ ſetzte 
er mit einem Ausdruck zuverſichtlichen Vertrauens hinzu und legte dabei ſeine 
kleine braune Hand auf Lennackers Arm, als ſei es unmöglich, dieſe von ſeinem 
Herzen geforderte Berührung zurückzuhalten — genug, daß er die Hand gleich 
wieder wegzog, wozu er die Brauen hob, und ſo, mit zuſammengepreßten Zähnen, 
mehr einem Lechzenden als einem Lächelnden glich. Tobias ſah es mit einer leichten 
Erſchütterung, während ihm plötzlich klarwurde, was ihn von Anfang an ſo 
vertraut angemutet hatte: der Junge war ein Spiegelbild ſeiner ſelbſt, ſo wie 
er ausgeſehen haben mochte, als er aus der Kindheit herauswuchs, er hätte ſein 
jüngerer Bruder ſein können. Zögernd, in der Sorge eine Enttäuſchung bereiten 
zu müſſen, gab er zu: wohl, er hätte eine Mutter böhmiſcher Herkunft, aber ſie 
ſei bei ſeiner Geburt geſtorben, und ſein Vater ſei Deutſcher; er ſelber könne 
nur Sachſen fein Vaterland nennen. Dabei hatte er den Jungen zum erftenmal 
etwas genauer gemuſtert und ſich über das kurze Samtjäckchen von verſchoſſenem 
Apfelgrün, die Goldlitzen und blanken Knöpfe, mit denen es verziert war, über 
das unſaubere kleine Spitzenjabot, die Atlaskniehoſen, die prallſitzenden weißen 
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Strümpfe und zierlichen Schnallenſchuhe feines Anzugs gewundert; die Kinder 
einer Seiltänzertruppe, die einmal durch Reinerswaldau gezogen war, waren ihm 
eingefallen. Ins Böhmiſche fallend, fragte er: „Wie lange biſt du denn ſchon 
in Dresden? Wo warſt du zu Hauſe? Leben deine Eltern noch und wie bringt 
ihr euch durch? Wer iſt euer Prediger?“ Lauter Erkundigungen, die eine jäh 
entſtandene Teilnahme in ihm aufſteigen ließ, und die er ſo ſchnell hervorbrachte, 
daß der Burſche dadurch vielleicht verwirrt wurde. Jedenfalls drehte er ſich bei 
Lennackers letztem Satz auf den Hacken um, als wollte er Zeit gewinnen, und 
nun ſchien er mit einigem Schrecken zu erkennen, daß nur noch wenige Nach⸗ 
zügler auf das Tor zu eilten. Im Umſehen hatte er Tobias wieder am Armel 
und zog ihn haſtig mit fort: „Schnell, ſchnell! Der Herr muß eilen, wenn er 
den Anfang noch ſehen will!“ Welchen Anfang? wollte Lennacker wiſſen. Ei, den 
Anfang der Paſtorale, die mit dem Schlage fünf Uhr im Parterre vor dem 
Schloſſe beginnen werde, ja, wohl bereits begonnen habe, da denn die Gräfin 
bereits eingetroffen ſei und man die Herrſchaften niemals warten ließe! Was 
— der Herr wolle ſich das gar nicht anſehen? Sei gar nicht deshalb heraus⸗ 
ſpaziert? Hätte gar nicht einmal gewußt, daß hier ein derartiges öffentliches 
Divertiſſement ſtattfinden ſolle und meine, es würde ihm zu teuer kommen? Dieſe 
von Tobias hervorgeſtammelten Einwände wiederholte der Knabe anſcheinend 
mit großer Beluſtigung, wobei er ſtehenblieb und ſich gebärdete wie ein kleiner 
Komödiant. Er machte es aber ſo anmutig komiſch und war ſo unverkennbar auf⸗ 
richtig beſorgt um die Unterhaltung des Fremden, daß es unmöglich war, ihm 
böſe zu werden oder ihn gar mit rauher Entſchiedenheit abzuſchütteln. Der Ein⸗ 
tritt zu dieſen Sommerbeluſtigungen im Großen Garten koſte nichts, ſagte er; 
jede anſtändig gekleidete Perſon könne ſich dazu einfinden wie zu den Redouten 
und Maskeraden im Winter, und — möge der Herr nur hinhorchen! — heute 
wirke das italieniſche Orcheſter des Königs mit, und es gäbe ein Ballett — ein 
Ballett 

Auf einmal ſtand Tobias allein da. Der Junge, der immer ſchneller geredet 
hatte, hatte ſich mit einem unvermuteten Sprung ſo haſtig in Bewegung geſetzt, 
als müſſe er ein unverzeihliches Verſäumnis einholen. Lennacker blickte ihm ver⸗ 
ſtändnislos nach, einer behenden kleinen Geſtalt, die mattſchimmernd wie ein 
fremdartiger Rieſenfalter durch den Glaſt der Nachmittagsſonne davonflatterte, 
in ſchönen langen Sätzen auf und nieder ſchwingend. Nur vereinzelte Erſchei⸗ 
nungen eilten noch auf das Tor zu, hinter dem es geheimnisvoll ſummend brauſte. 
Plötzlich erſchien dort von innen hervortretend ein phantaſtiſch wie ein Papagei 
in Grün und Rot gekleideter Kerl, er rief und klatſchte in die Hände; das Ge⸗ 
räuſch war dünn zu vernehmen und ließ den Jungen ſeine Geſchwindigkeit nach 
Kräften noch ſteigern. Mit einer geſchickten Wendung gelang es ihm, an dem 
Grünen vorbei den Eingang zu gewinnen, ohne am Schlawittchen erwiſcht zu 
werden, was wohl beabſichtigt geweſen war. Der Mann griff ins Leere und hatte 
es dann eilig, auch zu verſchwinden. Nun war es ringsum ganz leer, bis auf 
eine Abteilung gelbblau uniformierter Soldaten, die, wie von einem Uhrwerk 
getrieben, die Allee heraufmarſchiert kamen. Tobias ſtand noch eine Minute ver⸗ 
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fteinert da und ſtarrte auf die Fülle blühenden Goldregens, Rotdorns und Flie⸗ 
ders, die ringsum leuchtete. Er hörte wieder das überſchwengliche Amſelſingen 
aus den Gründen des Parkes, vermiſcht mit den Tönen des ſtimmenden Orcheſters 
hinter dem Heckenwall, und vielleicht waren es dieſe abgeriſſenen, klingenden 
Lockrufe, die das letzte Bedenken in ihm zum Schweigen brachten. Sehr ſchnell, 
beinah laufend legte er die Entfernung zurück, die ihn noch von dem Geheimnis 
trennte. Etwas atemlos, mit fühlbar pochendem Herzen, aber wieder wie in 
leichtem Rauſch, mit traumhafter Sicherheit, durchſchritt er den Torbau, in 
deſſen Mitte ein rieſiger goldſtarrender Türhüter mit hohem beknauftem Stabe 
ſtand, wie ein pompöſes barbariſches Bildwerk, und unverſehens befand er ſich 
innerhalb des rechteckigen Raumes, den drüben das Schloß und zu beiden Seiten 
Reihen luſtiger Kavaliershäuſer eingrenzten. Wenige Schritte vor ihm ſenkte 
der Platz ſich zu einem Parterre, auf deſſen Grunde ſich die natürliche Bühne 
befand, während die geſtaffelten Raſenbänke des Abhangs den Zuſchauerraum 
bildeten. Hier alſo war der Strom der bunten Spaziergänger, der prangenden 
Inſaſſen der Karoſſen gemündet! Tobias ſtarrte geblendet hin — wie das fun⸗ 
kelte, ſchimmerte, leuchtete! Wie die Fächer der Damen ſich gleich rieſigen Schmet⸗ 
terlingen über koſtbaren Blumen bewegten — wie es ſich dann bei genauerem 
Hinſehen ergab, daß in dieſem ganzen großen Terraſſengarten voll tropiſcher 
Wunder ſo viele hübſche, heitere, gutgekleidete Menſchen verſammelt waren, wie 
Lennacker ſie noch nie auf einem Haufen beiſammen geſehen hatte! Es blieb ihm 
aber durchaus keine Muße, ſich am Anblick des Publikums zu ergötzen, denn kaum 
hatte er Fuß gefaßt, um ſich umzublicken, ſo kam auch ſchon eine lichtblaue, mit 
ſilbernen Klunkern reichlich verbrämte Figur auf ihn zu und bedeutete ihm maje⸗ 
ſtätiſch, fi auf dem freien Eckplatz der nächſten Bankreihe niederzulaſſen. Faſt 
im gleichen Augenblick ſetzte das Orcheſter ein. Für die nächſten zwei Stunden 
war Lennacker ſo völlig von der Muſik und den Vorgängen auf der Bühne in 
Anſpruch genommen, daß er vergaß, wo er war, vielleicht auch, wer er war und 
wozu er ſich berufen geglaubt. Auch in den Pauſen des Spiels fand er ſich ſo ent⸗ 
rückt wie in einem tiefen Schlaf zwiſchen unerhörten bezaubernden Träumen. 
Weder Reinerswaldau noch auch Halle hatten ihm Gelegenheit geboten, das 
Theater kennenzulernen. In Halle galt es als der Sache nach ſündlich und 
widergöttlich, vor allem, wenn es ſich um Komödien handelte, die zu unnützem 
Lachen verführten. Der Tragödie ſprach man unter Umſtänden eine gewiſſe erbau⸗ 
liche Wirkung nicht ab. Er hatte nicht geahnt, daß es etwas ſo Betörendes geben 
könnte, wie das, was ſich nun mit Tanz und Geſang, begleitet von einer zurück⸗ 
haltenden und dennoch alles mit ſicherer Begleitung durchdringenden Muſik vor 
ihm abſpielte. Zunächſt entzog ſich ihm der Zuſammenhang der einzelnen Bilder; 
ſpäter entglitt er ihm wieder, denn er vermochte weder Phyllis, Chlorinde 
und Doris, noch Damon, Dafnis und Alexis zu unterſcheiden oder ihre jeweils 
wechſelnde Zuſammengehörigkeit feſtzuhalten. Verwirrend ſtoben Scharen von 
Faunen und Nymphen dazwiſchen, und immer wieder nahm das große Ballett 
die einzelnen Auftritte in ſich auf, wirbelte die drei Paare durcheinander und löſte 
die Handlung in rhythmiſch wogende Bewegung auf, aus der die einzelnen Dar⸗ 
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ſteller fih nur noch als Figuren mit Geſten hervorhoben. Traten Pauſen ein, 
waren Akteurs und Tänzer von der Bühne verſchwunden und liefen dort nur 
Diener ab und zu, um unter Anleitung des Grünroten, den er wohl wieder er⸗ 
kannte, Kübel mit Oleander⸗ und Lorbeerbäumchen, ja mit Orangenſtämmchen 
voll goldener Früchte hin und her zu ſchleppen, die Szenerie umzubauen — geriet 
gleichzeitig die Zuſchauerſchaft in Bewegung, ſchlenderten Offiziere und Stutzer 
durch die Ränge, um Beſuche abzuſtatten, liefen Aufwärter mit Erfriſchungen 
umher und riefen ſie anbietend aus — lachte und plauderte es rings um ihn her 
— ſo war er kaum imſtande, Spiel und Wirklichkeit wieder zu trennen. Dies 
alles war ein Leben, von dem er für gewöhnlich ausgeſchloſſen, und in das er 
nur für die kurze Friſt dieſer Stunden, magiſch überwältigt durch ſeine bezau⸗ 
berten Sinne, einbezogen war, durch Auge und Ohr, die über alles, was er ſonſt 
noch darſtellte, in einem ihnen noch niemals zugeſtandenen Ausmaß triumphierten. 
Er ſtaunte um ſich, die Augen erſchrocken abwendend, wenn ſie fremden Blicken 
begegneten; er machte höflich Platz, wenn Menſchen ſich an ihm vorbei aus der 
Bankreihe heraus und wieder hereinmühten, verwirrt den Duft ihrer Kleider 
einatmend und die körperliche Nähe empfindend. Seinen Nachbarn, einen behag⸗ 
lichen Herrn in tabakfarbenem Rock und geblümter Schoßweſte, der ſich ihm als 
Goldſchmied vorſtellte, „Jegermann, zu dienen, Inhaber der Gold- und Silber⸗ 
handlung der Firma gleichen Namens!“, ſtieß er vor den Kopf, indem er nicht 
nur die Vorſtellung mitnichten erwiderte, ſondern auch auf jede weitere Anrede 
nur mit dem Kopf ſchüttelte oder nickte, als ſei er der deutſchen Sprache nicht 
mächtig, und auch keines andren europäiſchen Idioms, ſoweit ſich der gutmütige 
Dresdner radebrechend in ihnen verſuchte, bis er verſchnupft von ihm abließ. 
Ebenſo verhielt er ſich gegen den Kuchenverkäufer, der ihm ſeine Ware anpries 
und in letzter Steigerung, indem er völlig erſtarrte, gegen eine vor ihm ſitzende 
Dame, die ohne Begleitung war und, nachdem ſie die ganze Umgebung abſchätzig 
gemuſtert, ſich plötzlich mit berückendem Lächeln an ihn wandte: ob der Herr 
wohl geneigt ſein würde, ſie hernach in die Stadt zurück zu geleiten, da ſie heute 
keinen Anſchluß für den Beſuch des Theaters gefunden habe und es doch ſchon 
zu dunkeln begänne .. Wenn aber der Herr vielleicht die Abſicht hätte, auch noch 
der Italieniſchen Nacht beizuwohnen, die nach dem Schauſpiel im Park ſtatt⸗ 
fände, ſo würde es ihr nur Vergnügen bereiten, ihm dabei Geſellſchaft zu 
leiſten ... Die Dame war ihm von Anfang an zuwider geweſen, ſei es durch 
das ſtarke Parfüm, das ihre hochgetürmte Haartracht auszuſtrömen ſchien, ſei 
es durch den Anblick ihres ſtark entblößten, gepuderten Nackens, auf dem zwei 
aufgeklebte winzige ſchwarze Pfläſterchen ſeine Augen in ärgerlicher Weiſe immer 
wieder beſchäftigt hatten. Er blickte an ihr vorbei, er tat, als hörte und ſähe er 
ſie nicht, und es war gut, daß das Spiel auf der Bühne gerade wieder begann, 
ſo daß er ſich nicht weiter um ihr böſes Auflachen und höhniſches Achſelzucken 
zu kümmern brauchte. Was ſich jetzt auf der Bühne begab, übertraf alles Vorher⸗ 
gegangene. 

Die Dämmerung hatte in der Tat ſchon eingeſetzt. Sie war weit genug vor⸗ 
geſchritten, um das Auftreten der Fackelträger, die nun im Laufſchritt den Schau⸗ 
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platz umkreiſten und Aufftellung nahmen, erwünſcht und willkommen zu machen. 
Ganz in Gold gekleidet, erſtarrten ſie aus der Bewegung zu regloſen Kandelaber⸗ 
figuren, vom lebendigen Feuer in ihren Händen rot überloht. Die hereinwogende 
Gruppe der Tänzer war jetzt in ſchillerndes Blaugrün gewandet, und daß ſie 
Tritone und Najaden darſtellen ſollten, ward durch ihren Anführer beſtätigt, der 
ſich durch ſein ſilberſchuppiges Koſtüm und den Dreizack in ſeinen Händen als 
Neptun auswies. Er war es, der durch feine Gebärde den Reigen der rhythmiſch 
bewegten Brandung ſich teilen und zurückfluten hieß, worauf er ſelber ins Knie 
ſank, um der aus dem Schoß der Wellen Hervorgetauchten zu huldigen. Aphro⸗ 
dite mußte es ſein, keine andere, ſagte Tobias ſich, mit brennenden Augen dorthin 
ſtarrend, wo die von ſchaumigem Schleiergewand umwehte Tänzerin ihre Figuren 
beſchrieb, während die drei Paare, die ſich offenſichtlich am Strand des Meeres 
befanden, niederknieten und mit erhobenen Händen um den Segen der Göttin 
zu flehen ſchienen. Und wiederum, wie in den vorangegangenen Bildern, nahte 
ſich ihnen von außen her jene Geſtalt eines Knaben: Eros, von einer kurzen 
regenbogenfarbenen Tunika kaum verhüllt, den ſilbernen Köcher über die ſchmale 
Schulter gehängt, den Bogen ſpannend, einen Blütenkranz im braunen Gelock 
— Eros! aber — kein Zweifel — zugleich der böhmiſche Knabe, ſein Weg⸗ 
weiſer, deſſen Verlockung er hierher gefolgt war! Tobias hatte ſich halb er⸗ 
hoben und einen leiſen Laut der Überraſchung nicht zu unterdrücken vermocht. 
Erſt jetzt war er ſeiner Annahme ganz ſicher geworden, und die Leiſtung, zu der 
der Junge ſich aufſchwang, flößte ihm erſchrockene Verwunderung ein. Es war 
nicht nur das Solo der berückenden Göttin, es war zugleich das ihres ſchelmiſchen 
Sohnes: eine kleine Handlung für ſich, die in Neigen und Beugen, in Annähe⸗ 
rung und Flucht, in dem Ausführen einer magiſchen Einkreiſung der Liebenden 
und einfach durch die Vollendung, mit der das alles ausgeführt wurde, in ihrer 
Wirkung der eines geheimnisvoll ergreifenden fremdartigen Kults gleichkam. 
Tobias hatte ſich wieder niedergelaſſen; unwillig hatte man ihn von rückwärts am 
Rock gezupft und ihm ärgerliche Worte in die Ohren geziſcht. Er ſaß ganz ſtill, 
ganz ins Schauen verſunken und fühlte ſein Herz ſtark und unruhig klopfen. 
Was ihn am meiſten ergriff, war, daß Aphrodite und Eros einander glichen, als 
ſeien ſie wirklich beide Angehörige der gleichen ſeligen Götterheimat. Die Tänzerin 
war nur um ſoviel vollkommener als ihr Partner, als ihre Geſtalt und ihre Züge 
ſchon die zarte Erfüllung erſter Reife beſaßen; dem Knaben aber verlieh eben 
die Schmächtigkeit ſeines Alters jene Spur von Herbigkeit, die ſeine Anmut vor 
Süßlichkeit bewahrte. 

Das Spiel klang aus mit einem Chor der Wald⸗ und Meergeiſter, der die 
Wechſelgeſänge der dankbaren Liebenden zuerſt nur begleitete, ſchließlich aber in 
ſich aufnahm und mit dem Schlußbild des Balletts eine große Verherrlichung 
der Macht der Liebe darſtellte. Das begriff Lennacker wohl, ſo wenig er im Ein⸗ 
zelnen von Text und Zuſammenhang aufgefaßt hatte. Der rings um ihn aus⸗ 
brechende lärmende Beifall und der Aufbruch der Zuſchauer erweckte ihn aus 
ſeliger Benommenheit, und mit Erſtaunen fühlte er Tränen auf ſeinen Wangen, 
obwohl er ſo glücklich war. Er ließ ſich dem Ausgang zu ſchieben und erlebte, 
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daß fih der Park inzwiſchen in ein Feenland verwandelt hatte, das im ſanft 
glühenden Schein unzähliger blauer, grüner, roter und gelber Lämpchen von den 
phantaſtiſchen Schattengeſtalten der Bäume erfüllt war und von lockender Muſik 
widerhallte. Indeſſen war er ſo weit zu ſich gekommen, daß er keinerlei Ver⸗ 
ſuchung empfand, ſich in dem Labyrinth der Laubgänge zu verlieren und zu er⸗ 
forſchen, wohin ſie führen würden. Vielmehr überkam ihn, nun, da der Bann, 
den die Eingliederung in den Zuſchauerkreis ihm auferlegt hatte, ſich lockerte, 
etwas wie ein Erwachen, das mit einem unklaren Erſchrecken, einer mahnenden 
Beunruhigung einherging. Er ſchlug den Weg zur Stadt ein, als einer der 
Wenigen, die ſich aus der Menge löſten und die gleiche Richtung nahmen. „Habe 
ich unrecht getan?“ fragte er, und fragte nicht ſich ſelbſt, ſondern wandte ſich, 
wie ihn von Kind auf gelehrt worden war, an den unſichtbaren Teilhaber ſolcher 
inneren Zwiegeſpräche. „Habe ich unrecht getan?“ wiederholte er bange und dring⸗ 
lich, da die Antwort ausblieb, und atmete auf, als die gewohnte Stimme ſich 
nun zart, doch untrüglich vernehmen ließ. 

Wechſelrede — immer war dies ſeine Form der Bewußtwerdung geweſen, 
die Art ſeiner Selbſtprüfung in demütiger Unterordnung unter das, was „der 
Andre“ ihm klarmachte — jener, der nicht „ein andrer“, ſondern „der Eine“ 
war. Den höchſten Namen hatte er ihm niemals zu geben gewagt, aber er zwei⸗ 
felte nicht daran, daß er ein Bote des Höchſten war, ſein Führer, der ihn einmal 
dorthin bringen konnte, wo Gott ſelbſt zu ihm ſprechen würde. Während er auf⸗ 
atmend die Allee betrat und ſich immer weiter von der vom düſterroten Licht 
zweier Pechpfannen unheimlich wie von Leben überflackerten Gruppe des Herkules 
entfernte, verſuchte er zu verſtehen, was ihm „der andre“ da vorhielt, der wieder 
das Mittel anwandte, das er in gewiſſen Fällen zu Lennackers Unbehagen mit 
unfehlbarer Sicherheit handhabte: er vertauſchte die Rollen und anſtatt zu ant- 
worten, begann er mit einer Gegenfrage. „Warum denn glaubſt du, unrecht getan 
zu haben?“ Tobias hatte es wohl vernommen. Beklommen ſeufzte er auf. Die 
Erwiderung, die am nächſten gelegen hätte, nämlich, daß doch dieſer Beſuch eines 
öffentlichen Schauſpiels gegen alle Regeln und Vorſchriften der Franckeſchen 
Stiftung, wie ſie ihm ſeit ſeiner Schülerzeit in Fleiſch und Blut übergegangen 
waren, geweſen ſei und eben darum als Sünde betrachtet werden müſſe — dieſe 
Erwiderung verwarf er vor ſich ſelbſt als allzu bequem. Ich glaubte, unrecht 
getan zu haben, entſchied er ſich endlich, weil mir beim Verlaſſen des Theaters 
auf einmal klarwurde, daß ich meinen Fuß aus meiner Heimat in eine andere 
Welt — ja, in die Welt geſetzt hatte, ohne daß mir dieſe Welt böſe und ver- 
abſcheuenswürdig erſchienen war, weil ich mich an ihr ergötzt hatte, nicht anders 
wie an einer blühenden Wieſe oder an einem ſchönen Abendrot oder am Geſang 
der Vögel am Morgen. Und Unrecht wurde Sünde dadurch, daß mein Verſtand 
es wohl klar erkannte, daß aber mein Herz es nicht wahr haben wollte. Und — 
ſchloß er mit verzweifelter Folgerichtigkeit — weil es auch jetzt noch zuzugeben 
ſich ſträubt, daß, was ſo hold, ſo anmutig ſei, was ſich in ſo ſchöner Ordnung 
vollzieht, gleichſam wie unter dem in der Natur waltenden göttlichen Geſetz — 
daß das Sünde fein könne! 
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Hierauf ſagte die Stimme weiter nichts als: Erſtes Buch Moſe, Kapitel drei, 
Vers ſechs 

Es genügte, um Lennacker ſo zu treffen, daß er ſtehenblieb und die Hand 
auf ſein Herz preßte. Er wußte, was das geſchrieben ſtand! „Und das Weib 
ſchaute an, daß von dem Baum gut zu eſſen wäre und lieblich anzuſehen, daß 
es ein luſtiger Baum wäre ...“ Iſt es das! flüſterte er vor ſich hin. Er hatte 
den Blick zum Himmel erhoben: in dem jung belaubten Geäſt der finſteren 
Bäume hingen die Sterne wie goldene Fiſche in Netzen der Nacht, die vom 
gelinden Wehen wie von einer Strömung ſanft hin und her bewegt wurden. 
Hinter ihm rauſchte von neuem Muſik auf. Nur wenige Menſchen wanderten 
nach der Stadt zurück, ſie haſteten ſchattenhaft an ihm vorüber, und er fing ab⸗ 
geriſſene Worte ihrer Geſpräche auf, wie ein Bettler nach einem Brocken, nach 
einer Münze haſcht, die unbeachtet zu Boden fallen. Ein Gefühl der Verlaſſen⸗ 
heit hatte ihn überkommen, ſchaurig wie niemals zuvor. Er gewahrte, daß er 
ſich umwandte und die Entfernung abſchätzte, die ihn von dem Bereich der far⸗ 
bigen Lichter, der Muſik, des Tanzes und des Gelächters trennte. Wie? Dachte 
er denn daran, umzukehren? Vielleicht, meinte er ſchwermütig, vielleicht, wenn 
er mit gewecktem, erſchloſſenem Gewiſſen noch einmal zurückginge, daß er dann 
begriffe, daß es ihm aufginge, warum Francke den Erleuchteten und Wieder⸗ 
geborenen jede Freude an Scherz und Spiel, am Tanz und an der Komödie 
abſprach ... Er wurde der Entſcheidung enthoben. Ohne daß er darauf geachtet 
hatte, hatten ſich wiederum Schritte genähert, und zwei Geſtalten tauchten aus 
der Schwärze tieferen Dunkels in dem matten Grau ſeines nächſten Geſichts⸗ 
kreiſes auf, eine Frau und ein Kind, wie ihn dünkte. Da ſie ihren Schritt ver⸗ 
langſamten, als ſie ihn bemerkt zu haben ſchienen, wandte er ſich haſtig, um weiter⸗ 
zugehen. „Nun — wie hat dem Herrn die Paſtorale gefallen?“ hörte er da 
eine Stimme hinter ſich ſagen. Es war eine unausgeglichene Knabenſtimme von 
ſonderbar ſamtiger Heiſerkeit; ſie brachte die Worte in fremdartiger Betonung 
hervor, die ihn dennoch berückend vertraut anmutete. An dem freudigen Er⸗ 
ſchrecken, das ihm vorübergehend das Herz ſtocken ließ, erkannte er: dies war 
es wohl, worauf er gehofft, ja, was er erſehnt hatte — wenn nicht eine neue 
Begegnung mit dem böhmiſchen Knaben, ſo doch, daß eine Stimme, eine menſch⸗ 
liche Bruderſtimme ihn freundlich anreden möge. Er lächelte in das Dunkel hinein 
und ſagte ſo zufrieden: „Da biſt du ja wieder!“ als hätte er in der Tat ein ver⸗ 
lorengegangenes Brüderlein wiedergefunden. „Zu dienen, Monſieur! Es freut 
mich, daß Monſieur mich noch kennt! Monſieur waren wohl ſehr erſtaunt, daß 
ich vorhin ausriß, ohne Urlaub zu nehmen! Monſieur werden gedacht haben: 
das iſt ein unhöflicher Sperling, ein Gaſſenvogel, der nicht weiß, was ſich ziemt 
— das hat mir die ganze Zeit über den Kopf warm gemacht. Aber vielleicht hat 
Monſieur inzwiſchen doch bemerkt, weswegen es mir derart preſſierte?“ 

Die letzte Frage wurde mit ſpitzbübiſcher Pfiffigkeit, aber auch mit einem 
Unterton gravitätiſchen Stolzes vorgebracht, der Tobias erheiterte. Allerdings, 
gab er zu, allerdings ſei es ihm mitnichten entgangen, wer die wichtigſte Perſon 
in eben ſtattgefundener Veranſtaltung geweſen ſei. Und — fuhr er zögernd fort, 
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denn dies war er doch der Höflichkeit ſchuldig — nicht in Abrede könne er ftellen, 
daß ein gewiſſer Jemand feine Sache vorzüglich gemacht habe, wenn ſchon 
Er kam nicht dazu, den pädagogiſchen Bedenken, die er denn doch nicht verſchwei⸗ 
gen zu dürfen meinte, Worte zu leihen. „Was? Wichtigſte Perſon? Der Kupido? 
Ich?“ war es entrüſtet zurückgekommen. „Die Venus war die wichtigſte Perſon 
in der ganzen Paſtorale, wie jeder Kenner zugeben wird! Es freut mich, daß dem 
Herrn meine Sprünge gefallen haben, aber wenn er ein Kenner iſt, wird er 
nicht abſtreiten, daß der Kupido vor der Venus, der Bruder vor der Schweſter 
ein Waiſenkind iſt!“ („So ſchweige doch, Stephan!“ hatte eine leiſe Stimme 
dazwiſchengeworfen, war aber gänzlich unbeachtet geblieben.) 

„Der Bruder vor der Schweſter?“ fragte Lennacker etwas verwirrt. „Aber 
ja! Seraphine war doch die Göttin! Die Venus war meine Schweſter: Demoiſelle 
Seraphine Horawitz! (Stephan Horawitz, zu dienen, Monfteur, das bin ih!) — 
Aber“, fügte er bekümmert hinzu, „der Name ſtand ja nicht auf dem Komödien⸗ 
zettel! Wenn Monſieur dort nachgeleſen hat, wer die Venus machte, ſo wird er 
denken, das ſei doch Demoiſelle Element geweſen. Aber Demoiſelle Clément iſt 
krank, meine Schweſter hat ſie vertreten dürfen.“ Er legte die Hand auf den 
Arm der neben ihm gehenden Dame, die einen ungeduldigen kleinen Ausruf 
getan hatte, als wollte er ſie beruhigen, und fuhr in anſcheinend unbezähmbarer 
Begeiſterung fort: „Sollte Seraphine nicht immer die Venus machen — 
meint der Herr das nicht auch? Sie iſt hunderttauſendmal beſſer als die Clément 
mit ihren Elefantenfüßen, das ost auch unfer Ballettmeiſter. Aber die Clément 
— fie hat eben Protektion 

Tobias war ſo beſtürzt, daß er ſeine Gangart unwillkürlich beſchleunigt hatte. 
„Was fällt dir nur ein, den Herrn ſo zu langweilen!“ hörte er die Frauenſtimme 
wieder aufklingen, heiter, als ſei ſie von unterdrücktem Lachen bewegt. „Iſt das 
wahr? Langweile ich den Herrn?“ widerſprach Stephan ungläubig. „So — das 
war alſo deine Schweſter ...“, ſagte Tobias, denn etwas anderes wäre ihm um 
die Welt jetzt nicht eingefallen, und er ging etwas langſamer, indem er entſchloſſen 
den Kopf drehte und verſuchte, ſeine Begleiter ins Auge zu faſſen. Das Mädchen 
lachte nun wirklich, es klang nicht viel anders als der tiefe Glockentriller einer 
der Nachtigallen, die hier und dort im Gebüſch zu ſchlagen begonnen hatten. „Es 
ſcheint Ihnen nicht gefallen zu haben, mein Herr“, ſagte ſie mit ſo anmutigem 
Ausdruck, daß Lennacker ganz verſtört aufhorchte. „Nun, man tut, was man 
kann. Es war eine große Chance für mich, Demoiſelle Clément vertreten zu 
dürfen, aber einem verwöhnten Geſchmack kann eine beſcheidene Anfängerin wie 
Dero gehorſame Dienerin gewiß nicht genügen. Und nun bitte ich den Herrn, 
ſich doch durch uns nicht aufhalten zu laſſen! Stephan hat ſich wieder einmal recht 
aufdringlich benommen, er iſt ein böſer Knabe und lernt nie, was ſich ſchickt. 
Aber, mein Herr, vielleicht kommt das daher, daß er nie einen Vater ge- 
kannt hat. ..“ 

Die letzten Worte kamen mit Stocken, als wandle Reue die Sprecherin an, 
daß ſie ſich zu einer perſönlichen Außerung hatte hinreißen laſſen. Sie hatte 
den Arm um die Schultern des Knaben gelegt und ihren Schritt verlangſamt, 
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als wollte fie Lennacker Gelegenheit geben, voranzugehen. Lennackers Verwirrung 
hatte ſich bis zu einem Zuſtand geſteigert, in dem ſein Handeln wieder folgerichtig 
zu werden begann. Jedoch war die Ebene, auf der er nun handelte, die des 
Traumes, und die Wirklichkeit, die er wahrnahm, hatte den Zuſammenhang mit 
ſeiner eigenen Vergangenheit für ihn eingebüßt. Er ſagte, daß er nicht daran 
denke, allein weiterzugehen, wenn er es in ſo angenehmer Geſellſchaft tun könne; 
er ſagte auch, Mademoiſelle beſchäme ihn tief, wenn ſie annähme, die Paſtorale 
und vor allem ihr Tanz habe ihm nicht gefallen! Er ſei nur ungeübt; ſie möge 
ihm glauben oder nicht, es ſei aber das erſtemal, daß er einer ſolchen Vorſtellung 
beigewohnt habe, und es ſei ihm alles ſo natürlich erſchienen, daß es ihm vorerſt 
noch ſchwerfalle, zu begreifen, dies alles ſei einſtudiertes Theater geweſen. „Es 
erſchien mir“, ſagte er ſchwärmeriſch und von der Dunkelheit zu der Täuſchung 
verführt, als hinge er in einem Selbſtgeſpräch ſeinen Eindrücken nach — „nicht 
anders erſchien es mir, als eine Folge jener lieblichen Bilder und Gleichniſſe, 
mit denen unſere Phantaſie den Ablauf der Jahreszeiten zu begleiten verſucht 
iſt, zumal wenn wir bei einem eingezogenen ländlichen Leben in Beſchaulichkeit 
den Wechſel der Szenerie zu betrachten Gelegenheit haben, den die Natur in 
Wald und Garten, in Feld und Wieſe mit Blühen, Reifen und Welken voll⸗ 
zieht. Ich war ſehr glücklich beim Zuſchauen und auch beim Zuhören, Made⸗ 
moiſelle! War die Muſik nicht über die Maßen ſchön? Ich habe nie gewußt, 
daß dergleichen ſo zum Gemüt zu ſprechen vermag — und ich weiß nicht, warum, 
was fo heiter und dankbar ſtimmt, Sünde fein ſoll ...“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Peter Bamm als I-Punkt 


Peter Bamm hat der „Kleinen Weltla- 
terne“ den „J⸗Punkt “ folgen laſſen. Ein 
Arzt und Chirurg iſt ein reputierlicher 
Mann, etwas Feſtumriſſenes, einer, der 
weiß, was er will, wenn er mit dem Meſſer 
zu ſchneiden beginnt: eine Realität, ein ver⸗ 
nunftgemäßes Weſen. Ein Schriftſteller 
iſt ſchon ſchwerer beſtimmbar, vor allem, 
wenn er die holden Unbegreiflichkeiten des 
Lebens bevorzugt und ſich ſelbſt und ſeine 
Mitmenſchen nicht mit Arztesaugen be⸗ 
trachtet, ſondern eben in ihrer Unbegreif⸗ 
lichkeit, ihrer privaten Atmoſphäre, dort, 
wo man komiſch oder närriſch zu ſein pflegt. 
Peter Bamm nun iſt beides; wann es ihm 
beliebt, kann er die Hülle des Chirurgen ab⸗ 
ſtreifen und in das bunte Gewand des 
Spaßmachers ſchlüpfen. Der eigene Reiz 
auch ſeines neuen Buches liegt darin, daß 
der Leſer hinter den Einfällen zugleich 
immer den Mann der Erfahrung ſpürt. 

Dieſer ſächſiſche Diogenes, der mit ſeiner 
Laterne durch die Gefilde ſchreitet und den 
J-Punkt ſucht, hat zudem ein Stück Welt 
geſehen und den Whisky des Daſeins an 
mancherlei Orten, in China ſo gut wie in 
Afrika, gekoſtet und vertragen. Auch das 
ſpürt der Leſer, und wenn er die Fährte 
Bamms verfolgt hat, iſt ihm, als habe auch 
er den J-Punkt gefunden: die gelaſſene Hei⸗ 
terkeit, die dieſe Plaudereien eines Globe⸗ 
trotters erfüllt. Wenn aber ein Buch, das 
im Grunde nur von den kleinen Dingen des 
Alltags handelt, ſolches vermag, ſo iſt das 
viel. Auch dieſer Weltlaterne zweiter Schein 
iſt eine Sammlung der Aufſätze, die der 
Chroniſt Bamm als „Moſaik der Woche“ 
in der „Deutſchen Zukunft“ zu veröffent⸗ 
lichen pflegt, ergänzt durch Beiträge, 
die in der „neuen linie“ erſchienen 
ſind. Es ſpricht für die Geiſtigkeit des 
Verfaſſers, daß dieſe Wochenerzeugniſſe 
nicht mit dem Tage verfliegen, ſondern im 
geſchloſſenen Rahmen des Buches die gleiche 


Wirkung ausüben, wie ſie es tun, wenn ſie 
einzeln ſerviert werden. Ja, man merkt um 
ſo mehr, daß dieſer Bamm nicht allwöchent⸗ 
lich am Federhalter kaut und verzweifelt 
nach Stoff ſucht, ſondern daß er die ſeltene 
Gabe beſitzt, aus der Fülle zu arbeiten, 
gleichgültig, ob er eine Bar mit der agora 
der Griechen vergleicht oder die Unentbehr⸗ 
lichkeit der Faulheit beſingt, ob er ſich mit 
luminiſtiſcher Eleganz über Auroras kleinen 
Finger oder die Kunſt zu Streiten ausläßt. 
Und dann finden wir inmitten dieſer hei⸗ 
teren und beſinnlichen Betrachtungen ein 
afrikaniſches Intermezzo, das farbig die Er⸗ 
lebniſſe einer Afrikareiſe zuſammenfaßt und 
dabei wirkſam und wirklichkeitsnah die 
Atmoſphäre und Probleme eines Erdteils 
nachgeſtaltet. Kurz, mit der Heiterkeit allein 
iſt es nicht getan. Der echte Humor wächſt 
ja erſt aus dem echten Ernſt, und weil dieſer 
auch bei den luſtigſten Schnurren im Hin⸗ 
tergrunde mitſchwingt, wagen wir es, trotz 
der Abgebrauchtheit des Wortes, dieſen 
Bamm einen Humoriſten zu nennen. Und 
das wieder iſt die beſte Empfehlung, die wir 
dieſem unterhaltſamen Narrenſpiegel mit 
auf den Weg geben können. Nicht zu vergeſ⸗ 
ſen: Olaf Gulbranſſon hat meiſterhafte 
Illuſtrationen beigeſteuert, die jede für ſich 
auch einen J⸗Punkt darſtellen. 

Werner Wirths. 
Neues 
von Werner Bergengruen 


Anläßlich einiger Randnoten zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte des „Großtyrannen“ berichtet 
Werner Bergengruen, wie man ihn 
darauf aufmerkſam gemacht habe, daß in den 
meiſten ſeiner Novellen eine „Verwirrung 
von Recht und Nichtrecht erſcheint, die dann 
in einer großen Gerichtsſzene von einem er⸗ 
höhten Platz aus gelöſt wird“. Ein ähnlicher 
ideenmäßiger Zuſammenhang beſteht zwiſchen 
ſeinen verſchiedenen Romanen: ihr eigentliches 
Thema iſt die Zwieſpältigkeit der menſchlichen 
Natur, die Sehnſucht und das Streben nach 


* Der J-Punkt. Von Peter Bamm. Der Kleinen Weltlaterne zweiter Schein. Mit 
Zeichnungen von Olaf Gulbranſſon. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. RM 4,50, 
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der verlorenen Einheit. Indem Menſchen vor 
Entſcheidungen und in Kämpfe des Gewiſſens 
geſtellt werden, zeigt ſich, wieweit ſie, ihrer 
Beſtimmung gehorchend, der unendlichen Auf⸗ 
gabe gewachſen ſind, einig zu werden mit ſich 
ſelbſt, oder, Opfer ihrer Zerriſſenheit und 
Willenslähmung, ſich nicht aus der Ver⸗ 
ſtrickung zu befreien vermögen, es ſei denn, 
daß ihnen die göttliche Gnade zuteil werde. 

Von einem Gericht, das über die Herzen ver⸗ 
hängt iſt, handelt auch „Der Staroſt“ 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
1938. RM 4,80), die Neufaſſung des 
1926 erſchienenen Romanes „Das große 
Alkaheſt“. Vieles an dieſem Buch war frag⸗ 
mentariſch geblieben. Bergengruen hat die 
Überarbeitung nun in der Weiſe vorgenom⸗ 
men, daß er, ohne Grundgedanken und Auf⸗ 
bau des Werkes anzutaften, die Handlung 
ſtraffer durchführte, die ſchickſalhaften Ver⸗ 
kettungen folgerichtig ineinander übergreifen 
ließ und die Konturen der einzelnen Charak⸗ 
tere deutlich gegeneinander abſetzte. Alles Bei⸗ 
werk iſt fortgefallen; der Sprache eignet Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, aber auch die zuchtvolle Strenge 
und Klarheit, zu der ſich der Dichter des 
„Großtyrannen“ durchgerungen hat. So be⸗ 
denklich Neufaſſungen von Jugendwerken zu 
ſein pflegen — dieſe iſt wirklich wie aus einem 
Guß gelungen. Als eine bedeutende erzähle⸗ 
riſche Leiſtung darf „Der Staroſt“ den 
wenigen weſentlichen Büchern des gegenwärti⸗ 
gen deutſchen Schrifttums zugerechnet werden. 
Im Mittelpunkt der Geſchehniſſe dieſes Ro⸗ 
manes ſteht der Staroſt von Karp, einer 
Rieſengeſtalt der Frühzeit gleichend. Selbſt⸗ 
herrlich in ſeinem Tun, von unbeugſamem 
Stolz erfüllt, verharrt er in Gegnerſchaft zu 
dem Hauſe Biron, das mit Hilfe Katharinas 
der Zweiten den kurländiſchen Herzogsthron 
gewonnen hat. Gewohnt, bei ſeinen Unter⸗ 
gebenen unbedingten Gehorſam zu finden, muß 
er erfahren, daß ſein einziger Sohn in ein 
leichtfertiges Abenteuer verſtrickt wird, nach 
Petersburg flieht und, als er ihm die Rück⸗ 
kehr befiehlt, offen gegen den väterlichen 
Willen aufbegehrt. Ohne daß es ihm ſelbſt 
recht zum Bewußtſein käme, iſt Chriſtian nur 
ein Unterpfand in den Händen der herzog⸗ 
lichen Partei, die den Staroſten zur Ver⸗ 
ſöhnung zu bewegen wünſcht. Eine gewichtloſe, 
ſchwächliche Natur, meint der Jüngling, eige⸗ 
nen Antrieben zu folgen, läßt er ſich von den 
Wundern des Augenblickes überwältigen, um 
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ſchließlich zu erkennen, daß er unter einem 
dunklen Willen ſteht, dem er nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermag, der ihn vernichtet. Der Staroſt 
aber wird vor die Entſcheidung geſtellt: ſoll 
er auf feiner Vatergewalt beharren oder, ſich 
ſelbſt verleugnend, dem Ungehorſamen ver⸗ 
zeihen, auf daß die Zukunft des Geſchlechts 
geſichert werde? Er begibt ſich ſeines Stolzes, 
nimmt fremden Beiſtand an und ſucht den 
Sohn zurückzugewinnen. Vergebens. Nachdem 
er vorübergehend ſeine einſtige kraftvolle 
Sicherheit wiedererlangt hat, erliegt Karp, 
müde und alt geworden, ein zweites Mal der 
Verſuchung. Allein, die aufgenommene Spur 
erweiſt ſich als eine Täuſchung, Chriſtian 
bleibt verſchollen. Dem Staroſten iſt nicht 
beſtimmt, Troſt zu finden, ſondern den Ein⸗ 
klang von Sein und Tun aufs neue herzu⸗ 
ſtellen, das Geſetz ſeines Weſens zu erfüllen, 
einſam und herrenhaft zu beharren, ohne nach 
Schuld oder Nichtſchuld zu fragen. 
Gegenſpieler des Staroſten iſt Przegorſki, 
Nachfahre von Alchimiſten, ſelbſt den ge⸗ 
heimen Wiſſenſchaften und aller Myſtik mit 
Leidenſchaft ergeben. Halb deutſcher, halb pol⸗ 
niſcher Herkunft, offenbart ſich die Zwieſpäl⸗ 
tigkeit ſeines Weſens in einem Schwanken 
zwiſchen verſtandesmäßiger Kälte und rauſch⸗ 
hafter Selbſtvergeſſenheit. Manche Züge hat 
Przegorſki mit dem Großtyrannen gemeinſam: 
die Neigung, Triebfedern des Handelns und 
ſeeliſchen Beziehungen nachzuſpüren, mit Men⸗ 
ſchen und Dingen ein Spiel zu treiben, „das 
über das Spieleriſche ins Schickſalhafte hin⸗ 
auswächſt“; andere erinnern an Sperone, 
doch iſt er von deſſen Einfalt weit entfernt. 
Vielmehr ſehnt er ſich beſtändig danach, „der 
nicht mehr Verſprengte, in ſich ſelber Einige“ 
zu werden, „einig mit ſeiner Beſtimmung vor 
der Ewigkeit“. Przegorſki bewundert die 
„Ungehälfteten“, beneidet die Selbſtherrlich⸗ 
keit des Staroſten und die ruhige Feſtigkeit 
Agathens, Chriſtians Braut, die nach ſchweren 
Erſchütterungen heimgefunden hat in die eigene 
Art. Dieſe verwirklichen ihr Geſetz im irdi⸗ 
ſchen Daſein; ihm, dem Schuldbeladenen 
und Sehnſüchtigen, iſt Erlöſung beſchieden, 
als er ſterbend die Grenze der Welten über⸗ 
ſchreitet. 

Gleichzeitig mit dieſem Proſawerk ver⸗ 
öffentlicht Bergengruen einen Lyrikband, 
„Die verborgene Frucht“ (Verlag Die 
Rabenpreſſe. Berlin 1938. RM 4,80), der 
neben in früheren Sammlungen Enthaltenem 
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eine größere Anzahl neuer Gedichte umschließt. 
Die Mitte des Buches nimmt der „Capri“ 
Zyklus (1930) ein. So ſehr ſich der Dichter 
ſonſt ſubjektiver Bekenntniſſe enthält, in 
dieſen Verſen klingt perſönliches Erleben 
nach: zuerſt bedrängt, überwältigt von der 
Fülle der Bilder, ſpürt der in ſich ſelbſt Ver⸗ 
fangene, „wie ſanft der Schleier fällt“, der 
fein „Herz vom Welten herzen trennt“ erſchließt 
ſich ihm mit dem Zauber der homeriſchen 
Landſchaft das tiefe Geheimnis von der Ein⸗ 
heit des Seins. Das Erlebnis des Südens 
iſt für Bergengruen ebenſo beſtimmend ge⸗ 
weſen wie die entſchiedene Wendung zum 
Chriſtentum. Selbſt im Ausdruck des ein⸗ 
fachen Naturgefühles erſcheint ſeine Lyrik im 
Religiöſen verankert. Oftmals ſchwingt in 
Bergengruens Gedichten ein ſelten vernom⸗ 
mener Klang, von tiefer Inbrunſt beſeelt, 
ſchlicht und wahr, wie aus verſunkenen from⸗ 
men Tagen und doch ganz einmalig, gegen⸗ 
wärtig. Wie innig und heiter zugleich ſind doch 
die beiden „kaſchubiſchen Weihnachtslieder“, 
wie trefflich verſteht es der Dichter, im Ton 
der Volksweiſe die Empfindungen einfältiger 
Hirten vor dem Wunder der göttlichen Ge⸗ 
burt zu ſchildern; wie ernſt hinwieder iſt der 
Geſang, der „das Steigende“ ruft, das ſich 
mehrende Licht, welches die ewige Freiheit ver⸗ 
heißt! 

Bergengruen gehört zu denen, die verhält⸗ 
nismäßig ſpät die eigene Form finden und von 
dieſem Zeitpunkt an freilich auch ihr Beſtes 
zu geben imſtande ſind. Die Gedichte des 
Fünfundvierzigjährigen beſitzen einen hohen 
Grad der Reife und Gelöſtheit, ſie ſind ebenſo 
koſtbar an ſprachlichem Adel wie an gedank⸗ 
licher Tiefe und Reichtum der Anſchauung; 
manche tragen das Siegel der Vollkommen⸗ 
heit in ſich („Die Flöte“, „Weil alles erneut 
fi begibt“, „Die Mühle“, „Sommer“ ). 
Gläubiges Weltvertrauen, das ſich durch nichts 
erſchüttern läßt, ein Wiſſen um Dauer, um 
die ewige Wiederkehr der Dinge und die Er⸗ 
kenntnis, daß der Menſch zugleich Bürger des 
Jenſeits iſt, welches in das irdiſche Daſein 
hineinragt — derart iſt die Weisheit, von der 
Bergengruens Gedichte künden. Nur den 
Widerſchein des Göttlichen vermögen wir zu 
ſchauen, nur ſchmale Trümmer zu faſſen, iſt 
menſchliches Los: „Aber die verborgene Frucht 
iſt ganz“. Ronald Loesch. 
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Echo lyrischer Begegnungen 


Die Begegnung mit dem großen lyriſchen 
Wort, das in Gültigkeit und Anſpruch 
immer ein magiſches Wort iſt, ein Wort der 
großen Erfahrung und der entrückten Begeg⸗ 
nung, iſt für den im Dickicht der Literatur 
heftig umgetriebenen Betrachter noch ein 
Erlebnis von ſo urſprünglicher Gewalt, daß 
ſich ihm unter der Fülle der Verzauberung 
das ſonſt ſo gefällige, immer bereite Wort 
der Deutung, das ſo leicht ſich zu verſelbſtän⸗ 
digen, ſich in ſchönredneriſche Artiſtik zu ver⸗ 
flüchtigen droht, verſagt; das gültige Ge⸗ 
dicht, der Bereich des gefeſtigten, feſtgebrann⸗ 
ten, lebenskundigen Leſers, verſchlägt auch 
ihm, wie immer, die Stimme. So iſt es 
faſt eine Erleichterung, aus vielerlei gewich⸗ 
tigen Gründen zu einer ſehr kurzgefaßten 
Anzeige neuer lyriſcher Bücher gezwungen 
zu ſein; zu einer Anzeige im Stile eines 
Stichwortverzeichniſſes, bei der es durch den 
Verzicht auf feinere Unterſcheidungen und auf 
eindringliche Beredſamkeit wohl nicht völlig 
ohne einige Gewaltſamkeit abgeht, darin die 
Kürze von Anmerkung und Hinweis aber 
das Echo dieſer lyriſchen Begegnungen voll⸗ 
tönend bewahren ſoll. 

Joſef Weinheber, „Späte Krone“ (Alb. 
Langen / Gg. Müller, München) — atem⸗ 
engende, das Herz brennenmachende Lyrik, 
darin alle Schauer und Beglückungen des 
großen Gedichts leben. Voll der brennenden 
Kühle von jenem kalten Feuer Platos, be⸗ 
rauſchend in der erregenden Muſik aus hohem 
Wohllaut und zuchtvoller Strenge; orphi⸗ 
ſchen Urworten gleich werden hier Adel und 
Würde des Menſchen in zauberiſchen Be⸗ 
ſchwörungen beſungen. Ein Buch tiefſter Er⸗ 
ſchütterung und höchſter Entrückung, darin 
vor dem Schatten Michelangelos erneut ein 
Wort aufſteht und mahnende Forderung 
wird: Du mußt dein Leben ändern! 

Richard Euringer, „Die Gedichte“ 
(G. Grote, Berlin) — von großer Bedeut⸗ 
ſamkeit als lyriſches Tagebuch eines poli⸗ 
tiſchen Menſchen; darin Lyrik von mancher 
Erfüllung, von großer Gültigkeit und For⸗ 
derung, darin Anruf und Aufruf; gleichſam 
„Die Politeia“ eines um neue Lebensinhalte 
ringenden dichteriſchen Menſchen. 
Hermann Heſſe, „Neue Gedichte“ (Ber⸗ 
mann⸗Fiſcher, Wien) — die leicht reſignierte, 
trotz einiger Müdigkeit männlich gefaßte 


Stimme eines abendlichen Menſchen, die 
Stimme der aller Zwieſpältigkeit, aller 
Zwiegeſichtigkeit des Weltbildes zum Trotz 
ewig⸗betörenden, berückenden Romantik. 
Kurt Heynicke, „Das Leben ſagt Ja!“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) — 
lyriſche Feier der Begegnungen des Lebens, 
gebändigter, in ſtrenge Zucht des Worts ge⸗ 
nommener Rauſch und Überſchwang, wie 
Anruf und Zuſpruch und wohlbegründete 
Mahnung zum amor fati! 

Hans Friedrich Blunck, „Balladen und 
Gedichte“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
Hamburg) — das lyriſche Geſamtwerk des 
Dichters, überraſchend in ſeiner Fülle und 
ſeiner ausgebreiteten lyriſchen Wirkſamkeit; 
ſtarken, nachhaltigen Eindruck weckend vor 
allem mit den Balladen und den zwingend⸗ 
eindringlichen Verdichtungen von Landſchaf⸗ 
ten und von gleichſam magiſchem Zwielicht 
umzitterten Geſtalten aus germaniſchem Kul⸗ 
turkreis, voll Erlebnisfülle aber auch in Lie⸗ 
dern und Verſen helleren Geſichts. 

Heinrich Lerſch, „Das dichteriſche Werk“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) — 
enthält die bekannten Versbücher des Dich⸗ 
ters „Mit brüderlicher Stimme“ und 
„Menſch im Eiſen“. Noch einmal, zuſam⸗ 
mengefaßt nun, ruft die Stimme des frühen 
Toten das Herz an, noch einmal fällt mit den 
Schauern eines gewaltigen Gewitters das 
herriſche und zugleich ſo innige, das ankläge⸗ 
riſche und gleichzeitig tröſtliche Wort eines 
wahrhaft brüderlichen Menſchen auf uns. 
Man hat manchen Vers aus den früher be⸗ 
kannten Faſſungen geſtrichen, hat Lerſchs 
Werk gleichſam „gereinigt“; da es einem 
Toten geſchah, da es an einem Werk ge⸗ 
ſchah, das immerhin bereits von dem ver⸗ 
ſöhnlichen Glanz der Hiſtorie umſchimmert 
ſcheint, wird das peinigende Gefühl eines 
Unrechts wach. 

Gottfried Kölwel, „Irdiſche Fülle“ (Pro⸗ 
pyläen⸗Verlag, Berlin) — ſtille, zärtliche, 
verliebte, von einem innigen Naturgefühl ge⸗ 
tragene Verſe zum Lob der Jahreszeiten und 
ihrer Offenbarungen; ſehr melodiſche, ver⸗ 
führeriſche und tröſtliche Verſe, gültig in 
Gefühl, Bild und Geſtalt. 

Friedrich Sacher, „Maß und Schranke“ 
(Adolf Luſer Verlag, Wien) — Verſe der 
Mahnung, der Grenzen und der kosmiſchen 
Abhängigkeiten des Menſchen eingedenk zu 
ſein; Verſe zum Lobe der Mitte, Anrufun⸗ 


Literarische Rundschau 


gen, das Herz in die Ordnung zu nehmen; 
voll Klang und Farbe überſonnter Weite. 
Herbert Lipp, „Umbrandete Heimat“ 
(Edwin Runge Verlag, Berlin) — Ge⸗ 
ſänge auf das Memelland, auf Weg und 
Schickſal memelländiſcher Menſchen; das 
ſchwere Schickſal von Grenzlandmenſchen, 
ihr mutiges Ausharren unter härterem Ge⸗ 
ſetz, ihre große Not und ihre größere Sehn⸗ 
ſucht werden eindringlich und ſehr bildhaft 
verdichtet. 

Hans Niekrawietz, „Bauern und Berg⸗ 
mannsgeſänge“, und Luiſe Meineck⸗Crull, 
„Die Stimme des ſiebenten Tages“ (beide 
Bücher im Verlag „Der Oberſchleſier“, 
Oppeln) — ſind gewichtige, Landſchaft und 
Menſchen trefflich verlebendigende Verſe 
aus dem oberſchleſiſchen Raum; in den Ge⸗ 
ſängen von Niekrawietz iſt das Schwere in 
Menſch und Landſchaft, dieſe umkämpfte, 
zerwühlte, mit Blut und Schweiß gedüngte, 
von Eſſen und Schloten umſtellte Landſchaft, 
ganz ins Wort gebannt; in den Gedichten 
der Meineck⸗Crull lebt die ſchwermütige, 
träumereiche Muſik des oberſchleſiſchen Men⸗ 
ſchen, ein Klang, der in ſeiner in das Leben 
verliebten heiteren Schwermut volksliedhaft 
anſpricht und nicht ohne Beglückung an 
Eichendorff gemahnt. E. K. Wiechmann. 


Ina Seidel 


Selten geht eine rein epiſche Begabung 
mit einer lyriſchen ſo Hand in Hand, wie 
es bei Ing Seidel der Fall iſt. Sie gehört 
nicht nur zu den größten deutſchen Epike⸗ 
rinnen, ſondern ſchließt ſich auch ſinnvoll 
unſeren größten Lyrikerinnen, der Droſte, 
der Miegel und Lulu von Strauß und Torney 
an. Der vergangene Herbſt brachte uns nun 
nach der zuletzt von ihr erſchienenen Ge⸗ 
dichtſammlung „Die tröſtliche Begegnung“ 
eine noch umfaſſendere. Der neue Band 
„Geſammelte Gedichte“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt) enthält mit 
wenigen Ausnahmen alle diejenigen, welche 
von 1914 bis 1934 überhaupt erſchienen, 
und umfaßt außerdem noch eine Anzahl 
von bisher ungedruckten Gedichten, deren 
Entſtehungszeit ſogar bis auf 1900 zurück⸗ 
geht. Die Anordnung der Gedichte in einer 
dreifachen Gliederung erfolgte aber nicht 
nach chronologiſchen, ſondern nach inhalt⸗ 
lichen Geſichtspunkten. Es iſt nicht zuviel 
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geſagt, wenn wir dieſen Ina Seidels bis⸗ 
herige Lyrik zuſammenfaſſenden Band für 
den beſten der bisher erſchienenen halten 
und entſprechend begrüßen. 

Elisabeth Gerner-Waldmann. 


Bücher der Besinnung 


In der ſich gut einführenden Reihe „Bücher 
der Beſinnung“ (Leipzig, Amthorſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. Je Band RM 2,50) 
ſind acht Bände erſchienen, deren jeder 
das Ziel in ſeiner Art verfolgt, die Mög⸗ 
lichkeiten des Glückes durch Selbſtbeſinnung 
und das Offenhalten der Augen auf die 
Dinge neben dem lauten Tagestreiben zu 
zeigen. Neben Clemens Brentanos „Leben 
lebt allein durch Liebe“, mit Handzeichnung 
von Hedith Wecker, eine Auswahl, die Karl 
Rauch traf, und die auch bisher Unbedruck⸗ 
tes bringt, treten Otto Brües mit ſeinen 
Erlebniſſen zwiſchen Alltag und Sonntag 
„Heiterkeit des Herzens“, Handzeichnungen 
von Fritz Zaliez, Arnim Renker mit Briefen 
eines Vaters an ſeine Kinder, in denen er 
ihnen die ewige Schönheit der Natur er⸗ 
ſchließen will: „Die Heimat iſt ſtark“, mit 
Handzeichnungen von Hans Beckers, Karl 
Bröger, gleichfalls mit einem Bekenntnis 
eines Vaters an ſeine Söhne, „Vier und 
ihr Vater“, mit zehn Handzeichnungen von 
Fritz Fiſcher, und Karl Röttger, der in ſeiner 
Art Begegnungen mit Beethoven, Friderike 
Brion, Clemens und Bettina Brentano und 
Jean Paul ſchildert, Handzeichnungen von 
F. Ahlers⸗Heſtermann, unter dem Titel 
„Ihr ſchwebt, ihr Geiſter, neben mir“. Die 
beſchworenen Geiſter haben ihn gehört und 
ihm geantwortet. Ernſt Stemmann ſteuert 
ein feines und innerliches Büchlein bei „Wenn 
über ihm die Roſen blühn“, vom Glück und 
eigener Erfüllung im Kinde; Kindheitserinne⸗ 
rungen wählte Karl Rauch aus der Fülle der 
Aufzeichnungen von Goethe bis Caroſſa: „Ich 
träume als Kind mich zurück“ (beide mit 
Handzeichnungen von Hedith Wecker), und 
Otto Urbach gibt unter dem Titel „Ehrfurcht, 


Stille, Beſinnung“ eine kluge und feinſinnige 


Sammlung deutſcher Weltanſchauung, geglie⸗ 
dert nach den Abſchnitten: das All; die Per⸗ 
ſönlichkeit; die Gemeinſchaft; die Ewigkeit. 
Alle dieſe Bändchen haben ein Geſicht, in 
dem ſich der innere Gehalt ausprägt. Sie 
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geben Kraft und Bereicherung und ſind da⸗ 
neben ſehr hübſch ausgeſtattet. Alſo willkom⸗ 
mene Geſchenkbücher. 


Vom deutschen Kolonialreich 


Der unfern Leſern wohl vertraute Pro⸗ 
feſſor Georg Wegener hat ein Buch er⸗ 
ſcheinen laſſen: „Das Deutſche Kolo- 
nialreich“ (Potsdam, Akademiſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. 
RM 4,50). Wegener gibt hier eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Kolonien, indem er 
ſchildert, wie das deutſche Kolonialreich 
entſtand, wie es war und wie es verloren⸗ 
ging. Er ordnet dieſen wichtigen Abſchnitt 
deutſcher Geſchichte mit ſicherer Hand, ge⸗ 
ſtützt auf ein umfangreiches Material, in 
den Ablauf der deutſchen Geſamtgeſchichte 
ein. So iſt ein Buch entſtanden, das man 
nicht mehr entbehren möchte, vom erſten 
Erwerb deutſcher Kolonien an über eine 
ausgezeichnete Schilderung der einzelnen 
deutſchen Kolonialgebiete und ihrer Bedeu⸗ 
tung bis zu ihrer Verteidigung, die wahre 
Heldenleiſtungen zeitigten, und ihrem Ver⸗ 
luſt. Dieſes Bild gewaltiger deutſcher 
Leiſtung wünſchen wir auch in die Hände 
unſerer deutſchen Jugend. Denn hier wird 
eindeutig gezeigt, daß das deutſche Volk zu 
größter kolonialer Leiſtung befähigt war. 


Die Südafrikanische Union 


Einen ſehr lesbaren Beitrag mit aus⸗ 
gezeichneten Bildern zur Frage der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union bildet „Das Süd⸗ 
Afrika⸗Buch von Paul Skawran 
(Berlin, Freiheits⸗Verlag. 138 Tiefdruck⸗ 
bilder, 3 Zeichnungen im Text. 93 Seiten). 
Skawran wirkt ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren als Univerſitätsprofeſſor in der Union. 
Er gibt in zwangloſer Folge durch die Zu⸗ 
ſammenſtellung einer großen Reihe von 
Artikeln, die er ſeit 1929 erſcheinen ließ 
und nun zum Buche abrunden ließ, Rechen⸗ 
ſchaft von ſeinen Erfahrungen und ſcharf⸗ 
äugigen Beobachtungen in ſeiner neuen 
Heimat. Das Buch geht jeden an, der ſich 
für Südafrika intereſſiert, und niemand, 
der hinüberzugehen beabſichtigt, ſollte es 
unbeachtet laſſen. Das Buch iſt in einem 
perſönlichen und nicht wiſſenſchaftlichen 
Stile geſchrieben, und die Erkenntniſſe 


werden ſo leicht vermittelt. Trotz der ſchein⸗ 
baren Unſyſtematik wird der ganze Fragen⸗ 
und Problemkomplex behandelt, von denen 
beſonders die Raſſenfrage hervorgehoben 
ſein ſoll. 


Ein englischer Soldat 


Der Staatschef des britiſchen Tankkorps 
im Weltkriege Generalmajor J. F. C. 
Fuller hat in ſeinem Leben viel ge⸗ 
ſchrieben und einen unermüdlichen Kampf 
geführt, um im Kriege und nach dem Kriege 
der engliſchen Oberſten Heeresleitung 
andere und modernere Auffaſſungen beizu⸗ 
bringen. Zeitweiſe hat er bei den Militärs 
anderer Länder ſtärkere Beachtung ge⸗ 
funden als in ſeiner Heimat, da er in 
vielen Dingen zweifellos bahnbrechend ge⸗ 
wirkt hat. Jetzt find die „Erinnerungen 
eines freimütigen Soldaten“, ſo 
lautet der deutſche Titel der „Memoirs 
of an unconventional soldier“ (Berlin, 
Rowohlt. Mit vielen Skizzen und Kar⸗ 
ten. 412 Seiten). Man muß ſchon ſagen, 
daß dieſer Soldat ſehr freimütig iſt, und 
man könnte es verſtehen, wenn ſeine Per⸗ 
ſonalakten ſtets in dem bekannten Fache 
U. U. (unbequeme Untergebene) gelegen 
hätten. Seine Kritik an den Vorgeſetzten 
iſt ſehr bitter. Beſonders hart iſt ſein 
Urteil über Sir Douglas Haig. Gelegent⸗ 
lich urteilt er ſo ſchroff, daß man ſich wun⸗ 
dern muß, wenn die jo kritiſierten engli⸗ 
ſchen Soldaten überhaupt Leiſtungen vor 
ſich gebracht haben. Denn von wenigen ab⸗ 
geſehen, die Fuller unterſtützten, erſcheinen 
die andern mehr oder weniger als Idioten. 
Aber man lernt die Schärfe des Tones ver⸗ 
ſtehen, denn Fuller iſt zweifellos ein Sol⸗ 
dat, der mehr von dem Weſen des modernen 
Krieges verſtand als die Männer, gegen 
deren Widerſtand er oft faſt hoffnungslos 
kämpfte. Er glaubt unbedingt an die 
Macht der Technik in allen kommenden 


Literarische Rundschau 


Kriegen, er hat eine klare Konzeption von 
faſt viſtonärer Deutlichkeit von dem Krieg 
der Zukunft, mit der er ſteht und fällt. 
Kein Wunder, daß ihm Männer des 
ſchablonenhaften Denkens entgegentraten. 
Für jeden Soldaten ſind ſeine Ausführun⸗ 
gen von höchſtem Intereſſe, aber nicht nur 
für die Soldaten. Denn Fuller iſt ein 
Mann von geſchloſſener geiſtiger Konzep⸗ 
tion, ſicherlich ein kühler Skeptiker, aber 
voll Achtung vor dem Irrationalen, und 
ein Mann, auf deſſen Wort und Rat man 
auch bei der Geſtaltung eines künftigen 
Europa hören ſollte. Für uns beſtätigt ſein 
Buch, ſoweit es ſich mit dem Weltkriege 
befaßt, wiederum die traurige Tatſache, 
daß wir zu wiederholten Malen näher am 
Endſiege waren, als unſere Berechnungen 
es erhofften. — Es iſt ſchade, daß die 
Überſetzung nicht ſorgfältiger gemacht iſt. 
Es dürfte heute nicht mehr vorkommen, 
daß in einem lesbaren deutſchen Buche es 
nur ſo wimmelt von Worten wie „derſelbe, 
dieſelbe, dasſelbe“, daß nach einem Kom⸗ 
perativ „wie“ ſteht ſtatt „als“ und daß 
man in dem oft ſehr umſtändlichen deutſchen 
Text immer wieder nach der Klarheit des 
engliſchen Originals Bedürfnis empfindet. 
Auch den guten alten „Traveller“ s Club“ 
ſollte man doch nicht in einen „Klub der 
Reiſenden“ verdeutſchen. 


Francois Villon 


Des franzöſiſchen Archipoeta „Frangois 
Villon. Dichtungen“ erſcheinen jetzt 
in einer ſchlechthin muſterhaften Ausgabe. 
Martin Löpelmann hat den franzöſi⸗ 
ſchen und deutſchen Text nebeneinander⸗ 
geſetzt, eine ausgezeichnete Einleitung ge⸗ 
ſchrieben und reiche Anmerkungen hinzu⸗ 
gefügt (München, G. D. W. Callwey. 
228 Seiten). Dieſe Ausgabe der Werke 
eines der genialiſtiſchen Menſchen, die der 
Weltliteratur angehören, war um ſo not⸗ 
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wendiger, als zwei deutſche Bücher in kei⸗ 
ner Weiſe der Aufgabe gerecht geworden 
waren, ſein Werk und ſeine Perſönlichkeit 
dem deutſchen Volke in richtiger Form zu 
erſchließen: das 1907 erſchienene Buch 
„Frangois Villon. Balladen“ von K. L. 
Ammer und die Ergänzung „Die Balladen 
und laſterhaften Lieder des Herrn Fran⸗ 
gois Villon“ in deutſcher Nachdichtung von 
Paul Zech. Beide Bücher erfahren ihre 
gebührende und temperamentvolle Erledi⸗ 
gung durch Löpelmann. Frangois Villon 
iſt in ſeinem Dichten und Leben nur zu 
verſtehen auf dem Hintergrunde der furcht⸗ 
baren Zeit, in die er hineingeboren war 
und deren Opfer er wurde. Niemals war 
er ein Revolutionär, als welchen ihn 
frühere Herausgeber auszugeben verſuchten, 
noch war ſein Schaffen die Schweinerei, 
als welche es angeprieſen wurde. Das Vor⸗ 
wort Löpelmanns zeichnet mit Meiſterſchaft 
und Klarheit den geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund, auf dem dies Leben und dies Genie 
wuchs. Frangois Villon trägt neben den 
Zügen der Zeit das ausgeſprochen fran⸗ 
zöſiſche Geſicht. Im Todesjahr der Jung⸗ 
frau von Orleans iſt er geboren, und in 
ihm und ihr verkörpern ſich zwei auch heute 
wirkſame Komponenten des franzöſiſchen 
Weſens. Wir ſind dankbar, daß wir jetzt 
die Möglichkeit haben, das in dieſer treff⸗ 
lichen Ausgabe vorliegende Werk nun mit 
ſeinem vollen Gewicht dem deutſchen Schatz 
der Weltliteratur einzuverleiben. 


Die Hugenotten 


Ausgehend von der Erkenntnis, daß bei der 
Ablöſung einer bedeutenden Epoche der 
Menſchheitsgeſchichte politiſche, religiöſe 
und wirtſchaftliche Veränderungen unlös⸗ 
bar ineinander verkettet ſind, hat Otto 
Zoff ſein Buch „Die Hugenotten“ 
geſchrieben (Wien. E. P. Tal. 381 Seiten. 
10 Tafeln). In lebendiger Darſtellung 
gibt er eine gut fundierte Geſchichte des 


Kampfes um die Hugenotten bis zum bit⸗ 
teren Ende. Die Fülle der ſtarken und 
todesmutigen Charaktere in den großen 
Namen der Condé, Guiſe, der Vallois und 
der Colignys mit ihren harten und böſen 
Gegenſpielern gibt ein Bild menſchlicher 
Kämpfe und Leidenſchaften, das recht nach⸗ 
denklich ſtimmt. Aber aus der Kenntnis 
dieſes Geſchichtsablaufes wird erneut be⸗ 
ſtätigt, daß der Menſch, der die Fähigkeiten 
zu allem Böſen in ſich trägt wie kein ande⸗ 
res Geſchöpf der Welt, allein durch perſön⸗ 
lichen Mut ausgezeichnet iſt. Gegen den 
Glauben, wenn er echt und tief iſt, und 
wenn der Menſch ihn als fanatiſcher Träger 
hegt, gibt es kein Mittel, und die äußerlich 
vielleicht triumphierende Gewalt bleibt 
immer in der Geſchichte der Menſchheit 
zuletzt die beſiegte. 


Aron 

Wie man im Waſſertropfen Schöpfung 
und Schöpfer erkennen kann, wenn Herz 
und Sinn aufgeſchloſſen und fähig ſind, 
im Kleinen das Große zu ſehen, ſo ent⸗ 
wickelt Guſtav Schenk in ſeinem Buche 
„Aron oder das tropiſche Feuer“ 
(Hannover, Adolf Sponholtz. 128 Seiten) 
an der geheimnisvollen Blume, dem Zeig⸗ 
wurz, dem Aronſtab, von dem das Sprich⸗ 
wort ſagt: „Aron aller Kräuter Kron“, 
eine Naturphiloſophie und ein auf ihr be⸗ 
ruhendes Weltbild. Es iſt ein merkwürdi⸗ 
ges Buch, das, weil von einem Dichter 
geſchrieben, ſeltſam anzieht auch dann, 
wenn man ſeine Schlußfolgerungen nicht 
bejahen kann. Schenk fand die Verbindung 
vom Aronſtab zu den Orchideen, und hier- 
durch ward ihm die Erkenntnis, daß in der 
Natur alles wahrhaft zuſammenhängt und 
nichts getrennt werden kann, weil Alles in 
Allem iſt. Zu dieſen ſehr perſönlichen Aus⸗ 
führungen läßt Abſchließendes ſich nicht 
ſagen, jeder muß ſchon perſönlich Stellung 
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nehmen. Aber eine Auseinanderſetzung mit 
dieſem Buche, das durch viele Schwarz⸗ 
Weiß⸗Zeichnungen im Text und bunte Zeich⸗ 
nungen auf Tafeln ſeine Theſen belegt, 
wird lohnend ſein. 


Ein Schiffspanoptikum 


Ein ungewöhnlich unterhaltſames Buch iſt 
die von Dr. Max Müller⸗Iſerlohn 
ins Deutſche übertragene Überſetzung von 
Stanley Rogers „Freak Ships“ mit 
dem Titel „Wunderliche Schiffe“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus. RM 5,—). 
Das Buch iſt mit einer unverzagten Friſche 
geſchrieben und bietet eine amüſante Über⸗ 
ſicht über die Irrungen und Wirrungen 
des Schiffsbaus. Es gibt mit der Fülle 
von närriſchen Verſuchen, bei denen eine 
ausgewucherte Phantaſie ihre Gebilde in 
die Wirklichkeit überſetzen konnte — zu 
gleicher Zeit ein amüſanter Beitrag zu 
dem nicht unbedenklichen Kapitel Erfin⸗ 
der — auch manches nachdenkliche Beiſpiel 
zur Leidensgeſchichte ſchöpferiſcher Men⸗ 
ſchen. Denn es iſt zweifellos, daß manche 
Pläne nur deshalb nicht zum epochemachen⸗ 
den Erfolge wurden, weil ihre Träger der 
eigenen Zeit um viele Jahrzehnte voraus 
waren. Stanley Rogers hat mit guter 
Spürnaſe wohl wirklich alle Abſonder⸗ 
heiten aus dem Schiffbau zuſammen⸗ 
getragen, und es iſt verblüffend, welche 
Blaſen die Phantaſie getrieben hat. Die 
140 Bilder bringen Schiffsgeſtalten von 
einer ſo grotesken Form, daß man 
wirklich von einem Abnormitätenkabinett 
ſprechen kann. Da gibt es kreisrunde 
Schiffe, Schiffe in Geſtalt eines Schwans, 
Schiffe ohne Heck, Schiffe in Walzen⸗ 
form uſw. uſw. Man kann ſich vorſtellen, 
wieviel Spaß es dem Verfaſſer gemacht 
hat, dieſe Raritätenſchau zuſammenzuſtellen, 
nachdem er ſich in gründlichen und tüchti⸗ 
gen Arbeiten mit der Geſchichte und der 
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Entwicklung der Schiffe und der Seefahrt 
ſo oft befaßt hatte. Dieſen Spaß empfin⸗ 
det der Leſer mit. Rudolf Pechel. 


Vor dem Anschluß 


Die Oſterreichdeutſchen Schriften des Ver⸗ 
lages Eugen Diederichs Verlag, Jena, ver⸗ 
mitteln gründliche Kenntniſſe über Deutſch⸗ 
öſterreich, ſeine Geſchichte und Landſchaft, 
ſeine Bewohner und ihre Leiſtungen. Oſter⸗ 
reicher ſelbſt ſind die Verfaſſer; jedes Thema, 
das in dieſen handlichen Bänden erörtert 
wird, zeigt die größeren Zuſammenhänge auf: 
die Bedeutung, die dieſem Teil des deutſchen 
Volkes und Volksbodens von jeher zugekom⸗ 
men iſt. So behandelt Heinrich von 
Srbik den Weg Oſterreichs in den ſchwe⸗ 
ren Jahren von 1804 bis 1806, und wenn 
er dieſe „Schickſalsſtunde des alten Reiches“ 
beſchwört, erhalten wir, über den vorliegen⸗ 
den geſchichtlichen Abſchnitt hinaus, einen 
umfaſſenden Einblick in die Fragen der deut⸗ 
ſchen Geſamtgeſchichte: vom Standpunkt einer 
geſamtdeutſchen Geſchichtsbetrachtung aus, die 
das Schmerzvolle und Erhebende in dieſer 
Geſchichte gleichermaßen begreift und „ein 
Amt am Volke und ſeiner Zukunft ausübt, 
wenn ſie ihm den Spiegel der Vergangen⸗ 
heit vor das Antlitz hält, und wenn ſie eine 
Wegbereiterin zu kommenden, vollendeteren 
Daſeinsformen der einheitlichen Nation 
wird“. Die Schrift Srbiks erſchien, bevor 
der Anſchluß Wirklichkeit wurde; ſie zeigt ſo 
nur um ſo anſchaulicher, wie die in ihr leben⸗ 
dige Geſchichtsbetrachtung dem Ziel der Ein⸗ 
heit gedient hat. Die Bilder aus geſamt⸗ 
deutſcher Geſchichte von Wilhelm Deutſch, 
einem Hiſtoriker der jungen öſterreichiſchen 
Generation, als „Weg zum Großdeutſchen 
Reich“, beziehen ſchon das Erlebnis der 
Wirklichkeit der Wiedervereinigung ein und 
begründen ſie aus der Geſchichte und dem 
Ablauf eines Jahrtauſends, in dem das 
deutſchöſterreichiſche Volk, ob innerhalb oder 
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außerhalb des Reiches ſtehend, ja oft genug 
im Zwieſpalt zwiſchen den Pflichten gegen⸗ 
über Volk oder Staat, ſeine geſamtdeutſchen 
Aufgaben, die Sicherung oder Bereicherung 
des deutſchen Volksbodens, erfüllt hat. Der 
ältere Hiſtoriker, Srbik, hat dies Bekennt⸗ 
nis des Jüngeren, „das dem Südoſtdeut⸗ 
ſchen in Oſterreich den deutſchen Nordoſten 
näherrücken und dem Deutſchtum die Werte 
deutſcher Leiſtung Oſterreichs ins Bewußt⸗ 
fein rufen ſoll“, verſtändnisvoll eingeleitet. — 
In einem weiteren Bande ſchildert Ger⸗ 
hard Neumann das Friedensdiktat von 
St. Germain, die Verbotspolitik der Weſt⸗ 
mächte gegenüber dem Anſchlußwillen, der 
dennoch nicht niederzuwerfen war. Wir ſpü⸗ 
ren am Schickſal, das dieſen Paragraphen 
bereitet wurde, wie ſehr auch ſie in ihrer 
Sinnloſigkeit und Härte dazu beitrugen, die 
geſamtdeutſche Verbundenheit zu ſtärken. 
Dieſe geſchichtlichen Betrachtungen der 
Schriftenreihe werden durch eine Darſtellung 
Wiens als der „Grenzſtadt im deutſchen 
Oſten“ durch Bruno Brehm und die 
Würdigung des deutſchöſterreichiſchen Sol⸗ 
datentums im Weltkriege durch Karl von 
Bardolff ergänzt. Die ſoldatiſche Leiſtung 
der Deutſchöſterreicher kann dem Reichs⸗ 
deutſchen nicht oft genug ins Bewußtſein ge⸗ 
bracht werden, trugen doch die deutſchen Län⸗ 
der der Donaumonarchie einen weit größeren 
Blutzoll als die nichtdeutſchen, aber auch 
einen größeren als das Reich. Und die 


deutſchöſterreichiſchen Soldaten kämpften 
nicht, wie die Reichsdeutſchen, im einheit⸗ 
lichen Verbande, ſondern inmitten einer 
Vielvölkerarmee, deren eigentlichen Zuſam⸗ 
menhalt ſie bildeten und deren Schlagkraft 
ſie immer wieder durch den eigenen Einſatz 
ſtützen mußten. — Die übrigen bisher er⸗ 
ſchienenen Hefte befaſſen ſich vor allem mit 
dem Weſen und der Struktur des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Volkstums. In dieſem volks⸗ 
mäßigen Zuſammenhange ſtellt Joſeph 
Kallbrunner die deutſche Erſchließung 
des Südoſtens ſeit 1683 dar, ſchildert Karl 
Giannoni „das Erbe in Denkmal und 
Landſchaft“, das uns Deutſchöſterreich in all 
ſeiner landſchaftlichen Schönheit und in den 
Werken ſeiner unvergänglichen Kultur und 
Kunſt überliefert hat, ſtellt Hans Kloepfer 
Leben und Art der Bergbauern dar, geſtaltet 
Felix Kraus das Weſen des Deutſchen 
im Alpenraum, wie es durch Schickſal und 
Geſchichte geformt wurde. Gerade dies Heft, 
das wir zum Schluß erwähnen und hervor⸗ 
heben möchten, kennzeichnet die Vorzüge die⸗ 
ſer Schriftenreihe beſonders anſchaulich; die 
geſchichtlichen Wertungen der Hiſtoriker wer⸗ 
den hier am Beiſpiel des bodenſtändigſten 
Teils des deutſchöſterreichiſchen Volkstums 
aus der Anſchauung heraus von einem aus⸗ 
gezeichneten Sachkenner noch einmal unter⸗ 
baut und uns fo der deutſche Menſch Öfter- 
reichs in ſeiner Wirklichkeit nahegebracht. 
Werner Wirths. 
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Doch wieder Krieg? 


Europa fragt, ob es bald Krieg haben wird, oder ob die Möglichkeit beſteht, 
ohne einen großen Krieg in das Zeitalter des großen Friedens einzutreten. Es 
iſt in dieſen Wochen kein müßiges Unterfangen, die Dinge ins Auge zu faſſen. 
Wir wollen nicht prophezeien, aber wir können den Verſuch machen, Frageſtel⸗ 
lungen, Gedanken, Stimmungen auszudrücken, von denen heute viele Europäer 
bewegt werden. 

Die große Undurchſichtigkeit der Weltlage läßt viele Zeitgenoſſen ſich nach 
Prophezeiung, Verkündigung und Heilsverheißung ſehnen, und noch ſo ehrliche 
Denker haben gegen Propheten aller Art einen ſchweren Stand. Aber auch nur 
mit einiger Gewißheit vorausſagen zu wollen, welche Ereigniſſe in der nächſten 
Zeit eintreten werden, oder gar welche Zuſtände herrſchen und welche Grenzen 
gelten werden, wenn die Zeit der ſogenannten Weltkriſe erſt einmal hinter uns 
liegt, iſt ſo gut wie unmöglich. Allzu viele miteinander verflochtene Vorgänge und 
Erſcheinungen auf allen Gebieten laſſen uns an der Möglichkeit einer klaren 
Analyſe unſerer Zeit faſt verzweifeln, und zudem kennen wir die Gedanken und 
Entſchlüſſe der führenden Staatsleute nicht. Wenn wir gleichwohl im folgenden 
gelegentlich in den Ton der Vorausſage fallen, ſo gelte zur Entſchuldigung, daß 
es ſehr ſchwer iſt, Stimmungen und Erwägungen, die nun einmal um unſere 
Zeitnot und große Schickſalsfrage kreiſen, anders zum Ausdruck zu bringen. Aber 
den Ehrentitel Prophezeiung beanſpruchen wir nicht. 


* 


Alle Menſchen und Länder der Erde befinden ſich, wie man weiß, in ſchwierigen 
Zuſtänden, überall herrſcht Bewegung, Nervoſität, Sorge. Frühere Mittel zur 
Löſung der politiſchen und ſozialen Probleme müſſen durch neuartige, an die Maſſe 
und die Folgen der Technik angepaßte Methoden erſetzt werden, wobei manche 
politiſchen und ſozialen Experimente glücken, andere mißglücken. Viele Zuſtände 
tragen offenbar einen recht vorläufigen Charakter. Die große Wandlung fordert 
ihre Jahrzehnte. Die räumlichen und zeitlichen Bedingungen unſeres Daſeins 
haben ſich eben völlig geändert, in alte Lebensfarben miſchen ſich neue Farben 
aus der Palette einer recht unklaren Zukunft, die ſchon halb zur unklaren 
Gegenwart gehört. 

Aus allgemeinen Feſtſtellungen dieſer Art laſſen ſich nur allgemeine Schluß⸗ 
folgerungen ziehen. Eine Epoche wahrhaften Friedens wird z. B. gewiß nur durch 
die Zuſammenarbeit und gemeinſchaftliche Zielſetzung vieler Völker herbeigeführt 
werden können. Wenn die ganze Menſchheit gleichzeitig in das gleiche Schickſal 
geriſſen wurde, ſo werden nunmehr auch Klärung und Aufſtieg in die Ordnung 
eines neuen Zeitalters ganz gewiß nicht anders als gemeinſchaftlich zu vollziehen 
ſein. Es iſt utopiſch, ſeine Suppe allein am Weltbrand kochen und ſie in Sicher⸗ 
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heit löffeln zu wollen. Zuſammenarbeit zwiſchen vielen Völkern ift aber überaus 
ſchwierig. Sucht man doch wie in der Kinderſtube die Urheber ſeiner eigenen 
Schwierigkeiten zunächſt immer beim böſen anderen! Unter dieſer, den Haß näh⸗ 
renden Tatſache hat Deutſchland, dieſes geographiſche Zentrum des politiſchen und 
geiſtigen Weltaufruhrs, beſonders und oft ungerecht genug zu leiden. Aber uns 
ſoll es fern liegen, nun unſererſeits die meiſte Schuld bei den anderen zu ſuchen. 

Solche und ähnliche allgemein philoſophiſchen Feſtſtellungen ſagen indeſſen 
recht wenig über Armeekorps, Grenzen, Staatsformen, Bilanzen, Lebensmittel⸗ 
mengen, Währungen, politiſche Perſönlichkeiten, Kabinettsumbildungen und ihre 
Folgen, Revolutionen der näheren oder der ferneren Zukunft aus, nichts über 
Feldherren, Weltanſchauungen und Syſteme. Es ſind aber dieſe Moſaik⸗ 
ſteine des Weltgeſchehens, welche das Auge des Durchſchnittsmenſchen vor⸗ 
zugsweiſe ſieht und aus deren Zuſammenſetzen zu einer Art von Geduldſpiel 
er die politiſchen Rätſel löſen möchte, vor allem auch das eine große, ob wir 
ſehr bald wieder in einen Krieg geriſſen werden. Je nachdem, ob Eden oder 
Chamberlain gerade im Spiel ſind, wird dann anders orakelt. Von dieſem Krieg 
der Zukunft möchte man auch wiſſen, in welcher Bündniskonſtellation, 
unter welchen taktiſchen und ſtrategiſchen Bedingungen, ob er vor oder 
hinter der großen Befeſtigung, vorwiegend auf der Erde oder in der Luft 
geführt werden wird, ob er eher durch Blockade und durch wehrwirtſchaft⸗ 
liche Manipulationen als durch blutige Schlachten gekennzeichnet wird, und 
wie die Erfolgsausſichten für die einzelnen Teilnehmer liegen. In kaum einem 
anderen Zeitalter ſind ſo viele Fragen von erfahrenen Fachleuten ſachgemäß in 
allen Einzelheiren behandelt und mehr oder weniger beſtimmt beantwortet worden. 
Vieles von dem, was feſtgeſtellt wurde, iſt zweifellos richtig. Man kennt ja die 
Wehrtechnik, die Methoden der Propaganda, das Gewicht und die Taktik ſtaats⸗ 
männiſcher Außerung Pro und Kontra, die wehrpolitiſchen Organiſationen, die 
Stimmungen, den Verlauf vieler politiſcher, ſelbſt „geheimer“ Vorgänge. Er⸗ 
innern wir uns nur etwa daran, in welch erſtaunlicher, kaum zu überſchätzender 
Weiſe England feine Wehrwirtſchaft organifiert, die Hilfsmittel faſt der ganzen 
Welt herbeiſchafft, um auf lange Sicht dem größten und längſten auch nur denk⸗ 
baren Krieg ſtandhalten zu können. Seien wir überzeugt, daß England genau 
Beſcheid weiß, wie es bei allen übrigen Völkern wehrwirtſchaftlich ſteht, und 
daß es glaubt, vor allem infolge ſeines folgerichtigen wehrwirtſchaftlichen Auf⸗ 
baus ſiegen zu müſſen. Aber gegen welchen Gegner richtet ſich eigentlich dieſe 
gigantiſche Organiſation der engliſchen Wehrwirtſchaft? Hier beginnt die Speku⸗ 
lation, beginnt das Schwanken zwiſchen Sorge und Hoffnung. England rüſtet, 
ſoviel kann man beſtimmt ſagen, gegen Möglichkeiten der einen oder der anderen 
Art, gegen viele aus dem Schoß der Weltkriſe entſpringende Überraſchungen, 
Zufälle, Konſtellationen. Läßt ſich heute ſchon mehr ſagen? In dem unerhörten 
Zuſammenſpiel geiſtiger, wirtſchaftlicher, militäriſcher, pſychologiſcher Faktoren 
der Weltpolitik können ſelbſt die geſcheiteſten Köpfe in Zweifel und Wirrnis 
geraten. Was iſt denn überhaupt noch mit einiger Sicherheit analyfierbar und 
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wißbar? Von der Handgranate bis zur Propaganda zwar find die Zuſammen⸗ 
hänge klar. Darüber hinaus, im Schickſalsraum ſelbſt, tappen wir faſt blind 
umher. Seine Majeſtät der Zufall tritt mit auf den Plan! Nie war eine ſolche 
Menge möglicher Zufälle mit im Schickſalsſpiel. Und Zufälle vermögen weiſe 
Propheten zu Narren und prophetiſche Narren zu bewunderten Weiſen zu machen. 
Soll man feſtzuſtellen wagen, daß es, wie ſeit Jahrhunderten, auch heute wieder 
um nichts anderes als um das europäiſche Gleichgewicht geht? 

Wir wollen nicht darüber ſpekulieren, wie die Mächte gegenſeitig verpflichtet 
ſein mögen, was ihre einzelnen ideologiſchen, wirtſchaftlichen, territorialen Ziele 
und Gegenſätze ſind, wie ſich die neuartig organiſierten und ausgerüſteten Heere 
bewähren und ſchlagen werden, was die taktiſchen und ſtrategiſchen Erwägungen 
von heute in Wirklichkeit morgen bedeuten. Man iſt im eigenen Volk befangen, 
und Irrtümer können nicht ausbleiben. Es ſei nur daran erinnert, wie 
ſehr man ſich während des engliſch-italieniſchen Konfliktes über die Unvermeid⸗ 
barkeit des Krieges, den Kriegswillen, die Rüſtungen irrte, und wie heute, ſelbſt 
nach der mit lebhafter Hoffnung begrüßten engliſch⸗italieniſchen Ausſprache die 
Lage wiederum undurchſichtig genug bleibt (wahrſcheinlich deswegen, weil ſie auch 
für die leitenden Staatsleute undurchſichtig blieb und wegen der Unzahl mit⸗ 
ſprechender Faktoren nicht ungern in einer gewiſſen Schwebe gelaſſen wird). 


* 


Von den konkreten politiſchen und militäriſchen Fragen eines engeren Zeit⸗ 
abſchnittes iſt unſere philoſophiſch⸗geſchichtliche Frage, ob es überhaupt bald wieder 
größere Kriege geben wird, unabhängig, und man kann verſuchen, ſie auf Grund 
der allen Völkern gemeinſchaftlichen Schickſalslage zu beantworten. 

Wer fragt, ob es in Zukunft europäiſche Kriege geben wird, dem antwortet 
man am beſten mit einer Gegenfrage: Biſt du wirklich davon überzeugt, daß 
es in aller Zukunft keine Kriege geben wird? Nur wenn du dieſe Frage ver⸗ 
neinſt, alſo einen großen Krieg überhaupt nicht für möglich hältſt, kannſt du 
behaupten, daß auch Europa bald keine größeren Kriege mehr zu erleben braucht. 

Man ſpricht viel davon, daß die Erfahrungen des Weltkrieges neue Kriege ver⸗ 
hindern. Es fragt ſich, ob es ſich um eine grundſätzliche Neueinſtellung oder nur 
um ein Zaudern und Zögern handelt. Wie dem auch ſei, jedenfalls ſpielt die ent⸗ 
ſetzliche Vorſtellung, einen neuen Krieg entfeſſeln zu müſſen, eine überaus wichtige 
Rolle, ſo daß manche Urſachen, die früher unweigerlich Kriege ausgelöſt hätten, 
in den letzten Jahren keine Kriege hervorriefen. Man ſchluckt unbegreiflich viel 
hinunter, ehe man einen Krieg erklärt. Kaum ein anderes Zeitalter war ſo reich an 
Kriegsurſachen und ſo zögernd beim Kriegsentſchluß. Der Weltwiderwille gegen den 
Krieg hat die Ungerechtigkeit und Torheit des Verſailler Friedens zum großen Teil 
ausgeglichen. Es konnte bei der herrſchenden Antikriegsſtimmung für die Entente⸗ 
mächte noch keine Kriegsurſache darſtellen, dieſen hiſtoriſch ſchon zuſammen⸗ 
gebrochenen Vertrag mit Gewalt zu verteidigen. 

Man darf alſo bis zu einem gewiſſen Grade damit rechnen, daß früher 
als kriegsauslöſend angeſehene Urſachen heute nicht mehr zu Kriegen führen, 
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aber morgen find vielleicht neue Kriegsurſachen aufgetaucht, und der endgültige 
Untergang von Verſailles ſchafft ganz neue pfychologiſch⸗politiſche Ausgangsorte. 
Vergeſſen wir zudem nicht, daß ſeit dem Weltkriege bis zum japaniſch⸗chineſiſchen 
Krieg immerhin eine Reihe großer und blutiger, wenn auch nicht eigentlich euro⸗ 
päiſcher Kriege geführt worden ſind! Sie beweiſen, daß es in der Welt grund⸗ 
ſätzlich beim Krieg geblieben iſt, daß man auch heute noch kein anderes Mittel 
an ſeine Stelle zu ſetzen verſtand, und daß wir ſonach töricht wären, europäiſche 
Kriege für unmöglich zu halten. Neue Kriege ſind ſogar ſehr wahrſcheinlich, und 
ſei es nur darum, weil der Spannungszuſtand als unerträglich empfunden wird, 
weil man ſeit Jahren einem Krieg nach dem anderen ausgewichen iſt und nun 
hilfloſer iſt als je, wie man denn nun endlich doch ans Ufer der neuen Zeit eines 
echten Friedens hinübergelangen ſoll. Ganz irrational, ganz ohne einleuchtende 
rationale Kriegsurſache, die dann freilich auch jederzeit vorhanden wäre, kann 
in ſolch überhitztem Zuſtand jederzeit ein Krieg ausbrechen. Starrt die Welt 
nicht von Anſprüchen, Problemen, rätſelhaften und gefährlichen pſychologiſchen 
Situationen, von ungeheuren, ſich innerhalb der Völker vollziehenden Macht⸗ 
verſchiebungen, Machtverſchiebungen ohne Krieg — ſtauen ſie nach altpolitiſcher 
Auffaſſung nicht Kriegsurſachen an wie vor einem Wehr? 

Daß der Anſchluß Oſterreichs keinen Krieg auslöſte, ift kein Zufall. Hier han⸗ 
delte es ſich um etwas, das, wie alle Welt fühlte und wußte, den Deutſchen in 
der Tat zuſtand. Aber wie, wenn irgendwo in der Welt bei irgendeinem Volk 
Anſprüche ſich anmelden, die nicht ſo klar auf moraliſchem und rechtlichem Boden 
ſtehen? Wieviel Streitfälle gibt es überhaupt, bei welchen man den Gegenſpieler 
auch nur halbwegs von der eigenen Rechtsauffaſſung überzeugen könnte? 

Die Völker „wollen“ gewiß keinen Krieg. Aber ſie ſchaffen nicht die Voraus⸗ 
ſetzung dafür, einen Krieg nicht ſchließlich doch wollen zu müſſen. Die Völker 
verzichten ja auf nichts, was ihnen vermeintlicherweiſe zuſteht. Wenn ſie es 
tun, fühlen ſie ſich ſchwach, dekadent und in ihrem Preſtige bedroht. 


* 


Die Technik hat die Völker zweifellos einander nähergerückt. Ein fortſchritt⸗ 
licher Optimismus hat früher einmal geglaubt, daß Mäherrücken Friede bedeute. 
Aber die pſychologiſchen Wirkungen find recht andere. Wir ſehen ganz nah die 
Großbilder des fremden Andersſein und Anderswollen, wir leben Schulter an 
Schulter im techniſchen Raum und ſpüren mehr als je den heißen Atem der 
Gefahr. Nur Abſtand läßt ſich überbrücken. Nun aber ſtecken wir mit allen 
Problemen ineinander, weswegen ja auch jeder Krieg ſich gegen einen ſelbſt 
kehrt. Das Brückenſchlagen iſt vorbei. Das Ineinander erfordert eine andere 
politiſche Technik als das Nebeneinander. Das Zeitalter iſt auf der Suche nach 
dieſem neuen Verfahren. Genf hat verſagt. Wir leben im zwanzigſten, nicht 
im neunzehnten Jahrhundert. Es iſt verzweifelt ſchwierig, jetzt ſchon ausführen 
zu wollen, worin denn dieſe neuen Verfahren beſtehen werden. Der Natio⸗ 
nalismus unſerer Zeit iſt vorderhand auf die Bereinigung des eigenen Volks 
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gerichtet. Aber ſchon greift — noch ſehr unklar — etwas von dem neuen Stil 
in die übernationale Sphäre hinüber. 

Trotzdem ſcheint Friede — echter großer Friede — mehr als je erſt nach einer 
großen Auseinanderſetzung denkbar zu ſein. Vorher nimmt offenbar der Wahn 
kein Ende, daß man immer im Recht ſei und der andere im Unrecht. Dieſer Glaube 
nährt den Forderungswahn, und ſo entſteht der Verteidigungskrampf gegen ver⸗ 
meintliche Angriffe von überall. Wenn nicht die Idee des Friedens mächtiger wird 
als alles das, was dem Kriege dient, wie ſollte denn der Friede werden, den die 
Welt braucht? Aber liegt denn in Europa die Idee des Friedens nicht ſchon in 
der Luft? Dem Willen zum Krieg iſt der Wille zum Frieden in der Tat als 
Kennzeichen der Epoche beigeordnet. Kein Wunder, daß dieſe erſtaunliche neue 
Tatſache Verwirrung hervorruft. Man hat noch nicht die Mittel und Einrich⸗ 
tungen gefunden, um den Krieg oder wenigſtens eine unerhörte Rüſtung ent⸗ 
behren zu können. Viel zu viele Fragen find ungelöſt: die Territorien find nicht 
bereinigt, die völkiſche Idee als Idee der Epoche bei mehreren Völkern nicht ver⸗ 
ſtanden, Syſteme und Propagandaapparate kämpfen gegeneinander. Schließlich 
tritt zu allem, wie geſagt, die einzigartige Weltlage, treten pſychologiſche Span⸗ 
nungen und unberechenbare Faktoren. Welch gefährlich⸗verheißungsvolle Lage 
zwiſchen einem jenſeits von allem Pazifismus liegenden Streben nach Frieden 
und einer Art von verzweifelter Unfähigkeit, dieſen neuen Zuſtand ohne Krieg 
herbeizuführen! Die Lage iſt ſo widerſpruchsvoll, daß es zuweilen nicht ungefähr⸗ 
lich iſt, auch nur den Widerſpruch aufzudecken. Könnte das nicht die Energie des 
kriegeriſchen Vorgehens lähmen, die erforderlich iſt, um ſein Volk zu ſchützen? 

Widerſprüche ſind indeſſen nicht dazu da, um verewigt zu werden oder gar um 
aus der Qual der Lage wieder die Münze kleiner politiſcher Vorteile zu ſchlagen. 
Sprechen wir aus, daß es zum mindeſten ſehr tragiſch iſt, nach Frieden zu ſtreben, 
wie es Europa im Grunde tut, und dabei gezwungen zu ſein, aufzurüſten, nicht 
nur im eigentlich militäriſchen, ſondern ebenſo im geiſtigen Sinn. Weniger die 
Tatſache des materiellen Rüſtens ſteht dem Frieden im Wege, als die Unmög⸗ 
lichkeit, wirkſam aufzurüſten, wenn man nicht den Wehrwillen des 
ganzen Volkes erweckt. Aber das kann man nur tun, wenn man über⸗ 
zeugt iſt, daß die Aufrüſtung notwendig iſt. Umgekehrt haben Abrüſtung und 
Schwächung des Wehrwillens ganz gewiß niemals im geringſten dazu beigetragen, 
Kriege zu verhindern. 

Verheißungsvoll bleibt, daß der Friede als großes Hauptziel überall ehrlich 
erſehnt wird, und daß man hoffen kann, daß ein Krieg, wenn er wirklich kommen 
ſollte, um die Idee des europäiſchen Friedens geführt und derjenige beſiegt wird, 
der dieſer Idee abhold iſt. Bewußt oder unbewußt alſo wird der kommende Krieg 
den Charakter eines Ringens um die Idee eines allgemeinen Friedens tragen, 
und dieſes kriegeriſche Ringen vieler Völker um den Frieden ſcheint die nächſte 
Phaſe der Weltgeſchichte zu ſein. Nur freilich weiß man nicht, wohin die einmal 
entfeſſelte Kriegsfurie die Völker tragen wird. 

Eine der gefährlichſten Klippen iſt, daß die politiſchen Ideen der Völker zu 
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ſehr auseinandergelaufen find, daß alle Völker von Schwierigkeiten in Atem 
gehalten werden, deren Urſachen ſie im Benehmen der anderen Völker, beileibe 
nicht im eigenen Volk erblicken, daß ſie ferner alle eine Reihe von Opfern bringen 
müßten, die zu bringen ſie nicht willens ſind. Aber ohne Opfer iſt in dieſer Welt 
nichts zu erreichen, zum wenigſten nicht das große Ziel des echten europäiſchen 
Friedens. 

Seien wir darauf gefaßt, Krieg erleben und beſtehen zu müſſen. Seien wir 
zugleich auch in dieſer Hinſicht getroſt: es würde ſich um den Krieg handeln, 
der bewieſe, daß wirklich ein Friede echter Art kommen muß. Die Zunahme der 
techniſchen Rüſtung allein ſchafft den Krieg nicht aus der Welt. Der ſeeliſche und 
geſchichtliche Zuſtand der Menſchheit hinkt — das iſt ja oft geäußert worden — 
hinter der techniſchen Entwicklung her. Heute ſtehen wir faſſungslos vor der 
erſchreckend großen Aufgabe, einen Weltzuſtand, der noch in voller Gärung iſt, 
in Übereinſtimmung zu bringen mit Geſetzen der neuen Welt, die wir noch gar 
nicht genügend erkannt haben. Dieſe Aufgabe erfordert Männer, die ſehr weit 
über die Beſchränkung der altpolitiſchen Zuſtände und die Grenzen des eigenen 
Volkes hinausblicken. Vielleicht iſt unſere Kriegsahnung trügeriſch. Vielleicht 
finden die großen Politiker ſchon bald den Weg des Friedens. Aber verſchweigen 
wir nicht die Kriegsgefahr! Der Sache des europäiſchen Friedens iſt beſſer 
gedient, wenn man die Wahrſcheinlichkeit eines Krieges ſachlich feſtſtellt, 
alſo ſich zum Realismus bekennt und dann gerade aus dieſem Realismus das 
Ideal des Friedens aufſtellt, als wenn man ſich über den erſchütternden Ernſt 
dieſer Monate täuſcht und mit einem Friedensideal hauſieren geht, das nicht über⸗ 
einſtimmt mit dem Zuſtand der Welt und der Menſchheit. Der Pazifismus alter 
Art war vertreten von unſachlichen Idealiſten, die der Sache mehr ſchadeten als 
nützten. Das Ideal des Friedens beſteht auch für uns, ein Ideal, das viel ſchwie⸗ 
riger und langwieriger zu verwirklichen iſt, als man früher dachte. 


* 


So wie ſich die Dinge heute darſtellen, könnte ein Krieg in Europa ebenſogut 
von heute auf morgen, wie in einigen Jahren oder irgendwann zwiſchen heute 
und 1945 losbrechen. Es gibt Faktoren, die Anhaltspunkte für eine annähernde 
Berechnung zu bieten ſcheinen, z. B. Stand und Entwicklungen der Rüſtungen, 
Fragen der Wehrwirtſchaft, die Rohſtofflage, die Finanzfrage, allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche Probleme, die mehr oder weniger lenkbare pſychologiſche Lage von 
Volksgruppen, die Kriegslage im Fernen Oſten und in Spanien. Aber nur 
weniges davon iſt wirklich unzweideutig und terminmäßig einzuordnen, abgeſehen 
von der ſchon erwähnten Macht des Zufalls. So bleibt im weſentlichen immer 
wieder nur der Hinweis auf die tatſächlich vorhandene unglaubliche Spannung. 

Aber wer wollte die Möglichkeit ausſchließen, daß durch pfychologiſche und 
politiſche Wandlungen im Verhältnis von Volk zu Volk (derartiges haben wir 
ſchon erlebt) eines Tages eine ganz neue Lage auftritt, daß auch ohne Krieg auf 
viele Jahre hinaus ſo etwas wie ein europäiſcher Friede ſich gleichſam aus der 
fürchterlichen Gärung dieſer Jahre entwickelt? Sind die großen Staatsleute viel⸗ 
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leicht ſchon von dieſem Plan erfüllt? England und Italien haben verhandelt. 
Allen Propheten zum Trotz hat es den oft und für einen beſtimmten Zeitpunkt 
vorausgeſagten Krieg im Mittelmeer bis jetzt nicht gegeben. Indeſſen hat gerade 
auch dieſer Fall gezeigt, wie ſchwierig es iſt, ſo gewaltige Spannungen und 
Probleme ohne Krieg aus der Welt zu ſchaffen. Denn noch hängen ſchwere Wol⸗ 
ken über dem Mittelmeer, noch ſind die Würfel mancher Entſchlüſſe offenbar 
nicht gefallen, noch iſt das Bild der europäiſchen Meugruppierung nicht klar. Für 
keinen Staatsmann iſt es leicht, ſich gegen ein Volk oder für ein Volk zu ent⸗ 
ſchließen, weder bequem, ein Bündnis zu ſchließen, noch ratſam, es abzulehnen. 
Sollte das nicht ein verheißungsvolles Anzeichen dafür ſein, daß es auf die eine 
oder andere, aus dem Geiſt der Zeit zu erarbeitende Weiſe doch zu einer größeren, 
die europäiſchen Mächte umfaſſenden Übereinſtimmung kommen könnte? Wird die 
nie abreißende Gefahr alle auf einen gemeinſamen, wenn auch ſehr unbequemen 
Pfad zu lenken vermögen? 

Man kommt zu qualvollen Erwägungen: ſoll man in der Annahme, daß der 
Krieg unvermeidbar iſt, ihn bald wünſchen, um bald in jene Epoche einzutreten, 
in der man um Frieden, um nichts als Frieden als dem größten Problem des 
künftigen Europa ringen muß? Soll man alles tun, um den Frieden zu wahren 
in der gerade im heutigen Deutſchland gerechtfertigten Hoffnung, daß auch ohne 
Krieg jener überraſchende, ganz neuartige geſchichtliche Prozeß auftreten werde, 
der den Krieg ausſchließt? 

Es wäre Torheit und unfruchtbarer Leichtſinn, die Vorſtellung vom Kriege 
einer baldigen Zukunft beiſeiteſchieben zu wollen. Man muß ihm ins Auge ſehen, 
denn kein lebender Menſch, keine Gruppe von Politikern, kein Volk hat es allein 
in der Hand, ihn zu verhindern. Aber es iſt weder Torheit noch ſträflicher Leicht⸗ 
ſinn, zu behaupten, daß inmitten dieſer Gefahr die Idee des europäiſchen Frie⸗ 
dens mehr als jemals in den Herzen der Völker lebt. 
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Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung in der Tſchechoſlowakei 


14,5 Millionen Einwohner, 48 „ Tſchechen, 16 Slowaken, 3,5 Millionen Deutſche, 700000 Magyaren, 500 O00 Ruthenen, 
82000 Polen, 200000 Juden 
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Jenfeits von Weltgefchichte 


Vor einem Jahre haben wir an diefer Stelle das Problem der Weltgeſchichts⸗ 
ſchreibung an der Geſchichtsphiloſophie Spenglers dargelegt und zu zeigen verſucht, 
daß Spengler in dem tiefempfundenen, unwiderruflichen Gegenſatz der Außenwelt 
zur eigenen Innenwelt, d. h. dem Gewordenen, dem Vollendeten zum Werden, 
zum Möglichen die äußerſten Grenzen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis für Geſchichte 
erreicht hat. Aus dieſem Gegenſatze entſteht die Angſt, die Weltangſt; daß ſie 
das Urgefühl einer jeden Kultur iſt, das erkannt zu haben, iſt das große und 
einmalige Verdienſt Spenglers. Zugleich aber gewinnt Spengler aus dieſem 
neuen Zeitbegriff „die eigentliche Daſeinsart des Urphänomens“, das die 
„Kultur. . aller vergangenen und künftigen Weltgeſchichte iſt“, das Schickſal. 
Hier aber iſt die Grenze menſchlicher Geſchichtswiſſenſchaft, die der Hiſtoriker 
nicht überſchreiten darf, wenn er nicht ins Bodenloſe fallen will. Spengler hat 
das Problem der Relativität in der Geſchichtswiſſenſchaft ausgeſchöpft, indem er, 
wie wir ſagten, mit nachtwandleriſcher Sicherheit die beiden Urmaßſtäbe: den 
der hiſtoriſchen Zeit und den Größenmaßſtab, der uns durch die Stärke und 
Reichhaltigkeit der zu verwirklichenden Möglichkeiten gegeben iſt, beſtehen ließ. 
Mit ſeinem Begriff Schickſal drang er bis an die ewige Beharrlichkeit der 
Urphänomene und damit zu der abſoluten Größe in allem Wandel — im Lebendigen. 

Indem Spengler nur bis an die ewige Beharrlichkeit der Urphänomene 
gelangte, blieb er in der Welt der Tatſachen, im Diesſeits: „Es gibt keine Brücke 
zwiſchen der gerichteten Zeit und dem Zeitlos⸗Ewigen, zwiſchen dem Gang der 
Geſchichte und dem Beſtehen einer göttlichen Weltordnung ...“ Alle menſchliche 
Wirklichkeit, die „Geſchichte des Menſchen im ganzen“ iſt nur in der gerichteten 
Zeit erkennbar und damit iſt zugleich die Grenze des menſchlichen Erkenntnis⸗ 
vermögens gegeben. Einen ewigen Sinn, einen Sinn ſchlechthin in der Welt⸗ 
geſchichte zu erforſchen, zu erkennen iſt unmöglich, nur der rationaliſtiſche Geiſt 
der Spätzeiten glaubt durch alle möglichen Spekulationen weiter vordringen 
und mit Worten wie etwa Entwicklung, Darſtellung des abſoluten Geiſtes uſw. 
den eigenen Schatten überſpringen zu können. Im Diesſeits gibt es nur Be⸗ 
deutungen in den Erſcheinungen und Ereigniſſen und letztens in dem Urphänomen 
Kultur, aber es ſind vergängliche Bedeutungen, die mit der Vollendung des 
Möglichen zum Gewordenen vergehen. 

Allein ſchon mit der Abgrenzung der Weltgeſchichte, des Diesſeits, gibt 
Spengler — zunächſt rein begrifflich — ein „jenſeits von Weltgeſchichte“ zu. 
Soweit ich ſehe, iſt dieſe Frage in der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte von 
zwei Männern nicht nur bis in ihre letzte Tiefe, ſondern auch bis in ihre letzte 
Konſequenz durchdacht worden. Wir werden zum Schluſſe unſerer Betrachtung 
ſehen, ob ſich Spengler einem dieſer beiden Männer, ohne ihn gerade zu nennen, 
zuwendet. Die beiden Männer ſind Martin Luther und Friedrich Nietzſche, bei 
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ihnen wird die Zentralfrage alles menſchlichen Forſchens und Nachdenkens, die 
heute wieder brennender denn je geworden iſt, nach den beiden grundverſchiedenen 
Möglichkeiten offenbar. Beide haben ſich dieſer Frage: dem Problem der 
Tranſzendenz oder der jenſeitigen Verankerung aller irdiſchen Wirklichkeit nicht 
nur denkeriſch bemächtigt, ſondern ſich ihr in ihrer eigenen, ganzen Exiſtenz 
geſtellt, mit ihr gerungen bis zur völligen Klarheit. Der Gegenwart, die ſich 
der beiden Männer zur Darlegung ihrer parteilichen Eintagsintereſſen bedient, 
muß das verſchloſſen bleiben, weil fie auf der Flucht vor dieſer Frage iſt. 
Luther und Nietzſche haben die Verlogenheit aller Menſchheitsideale erkannt, 
die weiter nichts wie Götzen ſind: für die einen zur Durchſetzung ihrer Privat⸗ 
intereſſen, ihrer Herrſchaftsgelüſte, für die anderen, um ſich über den Ernſt und 
die Furchtbarkeit der Lage hinwegzutäuſchen. Sie durchſchauten das Geſchehen 
und erkannten es als ungeheure Tragödie der Menſchen, der gegenüber aller 
Optimismus nicht nur Widerſpruch iſt, ſondern wie Hohn wirkt. Luther hat 
einmal geſagt: „Wenn du es anſiehſt, iſt die Welt ein wütender Hund, der eitel 
blutig Zähne hat“, und in einer Predigt den höchſt anſtößigen Satz geprägt: 
„Vor der Welt mag ich fromm ſein und alles tun, was ich ſoll — vor Gott aber 
iſt es nichts als Sünde.“ Weder Luther noch Nietzſche ließen ſich durch Hochziele, 
die das ſittliche Streben der Menſchen lehrten, noch durch irgendwelche „abſolute“ 
Werte täuſchen. Sie haben beide — um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen — 
die Relativität der Erſcheinungen und Ereigniſſe der Geſchichte erkannt, waren 
in bezug auf die Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes mit Nietzſche geſprochen 
Nihiliſten. Damit aber gerieten beide nicht nur bis an das Ende des Diesſeits, 
ſondern darüber hinaus in das „Niemandsland“, zwiſchen die Linien Diesſeits 
und Jenſeits, in ein Gebiet alſo, aus dem es anſcheinend keinen Ausweg gibt — 
denn hier iſt nur Chaos, Tod und Verderben. Man leſe nur einmal, was 
Martin Luther über die Macht und Gewalt des Sataniſchen, des Teufels 
ſchreibt, die erſt hier ihre wahre Kraft beweiſt. Man vergleiche dann dazu 
etwa die Briefe Friedrich Nietzſches, in denen er von der Furchtbarkeit und 
Grauſamkeit der Kataſtrophe, in die er hineingeraten iſt, ſpricht, wie er ſagt: 
„die ſich mit mir vorbereitet“. Alsdann wird man vielleicht ahnen, in welch 
auswegsloſe Verzweiflung beide geraten waren. Aber nun nahmen ſie auch die 
Lage, in der ſie waren, und die Aufgabe, die ihnen damit zugefallen war, viel zu 
ernſt, unerbittlich ernſt, als daß ſie ſich mit irgendwelchen billigen Phraſen oder 
Spiegelfechtereien daraus befreit hätten bzw. ihr aus dem Wege gegangen wären. 
War es nun Gnade dem Einen, dem Anderen Verhängnis, war es Fügung oder 
Zufall, was beiden auf ihrem weiteren Vordringen begegnete? Aus dem Diesſeits, 
aus der Geſchichte, werden wir hierauf niemals antworten können — nur wenn 
wir beiden in die „Todesregion“, in das Reich reſtloſer Illuſionsloſigkeit über 
das Leben, folgen, wird es uns aufgehen und innerlich gewiß werden. In dieſer 
Region verſagen alle Ideologien, mit denen ſich die Menſchen über die Wirklichkeit 
hinweglügen. Hier gibt es keine Seitenwege mit Hinterpförtchen zu irgendeiner 
Myſtik oder Gottſchau, die weiter nichts iſt, wie das Jonglieren mit dem Worte 
„Gott“. Wer bis hierher vordrang, der wird gewahr, daß die Weltgeſchichte 
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eine Tragödie ungeheuren Ausmaßes ift, die einem Ende in rafendem Tempo 
entgegenſtürmt, und daß alle gegenteiligen Meinungen Vogel⸗Strauß⸗Politik find 
oder menſchliche Hybris, die vermeint, das Geſchehen ſelbſt lenken zu können. 
Martin Luther begegnet der Verſöhnung Gottes in Jeſu Chriſto — Friedrich 
Nietzſche der ewigen Wiederkunft. Martin Luther, an das Jenſeits heran⸗ 
gekommen, gelangte in die Sphäre des Glaubens, die ihn den grauſamen Wider⸗ 
ſtreit des Diesſeits ertragen ließ: Gott iſt alles in allem, auch im Sataniſchen 
iſt er der Alleinwirkſame, aber andererſeits trägt Gott für die Empörung des 
Menſchen gegen ihn, dafür, daß der Menſch dem Satan folgt und in Schuld 
fällt, keinerlei Verantwortung oder, mit anderen Worten, die Vergänglichkeit 
iſt die Ordnung des Schöpfers für dieſen Aon, andererſeits iſt „der Tod der 
Sünde Sold“. Friedrich Nietzſche, ebenfalls an das Jenſeits gelangt, begegnet 
nicht der verſöhnenden Liebe Chriſti — oder wollte er ſich ihr nicht ausliefern? 
Denn wir wollen uns ja davor hüten, zu meinen, Nietzſche habe das Chriſtentum 
ſchlechthin bekämpft. Wer das glaubt, hat ihn ſchlecht geleſen und gar nicht 
gehört. Er bekämpfte vielmehr jene Illuſioniſten, die ſich mit dem „Chriſtentum“ 
über den Ernſt ihrer Lage und die Tragik des Geſchehens hinweghelfen, in 
irgend etwas hinüberretten wollten. Es fehlte Nietzſche nur die Vorurteilsloſigkeit, 
der erforderliche Aus⸗Blick, um zu ſehen, daß die von ihm bekämpfte „chriſtliche“ 
Ideologie die gleiche war, gegen die Luther kämpfte und die mit Jeſus Chriſtus 
rein gar nichts zu tun hat. Den Weg zurück hatte ſich Nietzſche ebenſo wie Luther 
unmöglich gemacht. Beide hatten alle Brücken abgebrochen, indem ſie die Relativität 
des Geſchehens erkannt hatten — man darf vielleicht beſſer „entlarvt“ ſagen. 
Und ſo blieb Nietzſche nur eins — wollte er nicht den Selbſtmord wählen — aus⸗ 
zuharren in dieſem troſtloſen, hoffnungsloſen Niemandsland ohne Wahrheit, ohne 
Liebe, ohne Gott — ewig, immer. In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, in dem 
Aphorismus 341 hören wir das erſtemal von dieſem Gedanken. Man muß dieſen 
Aphorismus leſen, um das Dämoniſche, das Schillernde und zauberhaft Ver⸗ 
ſucheriſche dieſer Lehre in ihrem erſten Aufblitzen zu ſpüren — nachzufühlen. Uns 
intereſſiert jetzt nicht die theoretiſche Begründung der Lehre, ſondern uns geht es 
vielmehr um die Haltung zum Leben, darunter verſtehe ich die Auffaſſung vom 
Leben, die Welt⸗Anſchauung, die aus dieſer Lehre ſpricht, weil uns dadurch zugleich 
die Frage nach „jenſeits von Weltgeſchichte“ deutlich wird. „Ewige Wiederkunft“ 
ſind die Kerkermauern, die am Ende aller Illuſionen über Weltgeſchichte: „ſo 
ſoll es ſein, ſo möchte es werden“ errichtet ſind. Luther ließ ſich von Jeſus Chriſtus 
aus dem Kerker führen. Ihm war Jeſus, der durch ſeine Sündloſigkeit un⸗ 
angreifbar den Kampf mit dem Satan gewonnen hatte, Verſöhner und damit 
Führer aus dem Diesſeits ins Jenſeits geworden: „Du, Herr Jeſu, biſt meine 
Gerechtigkeit, ich aber bin deine Sünde; du haſt das Meine auf dich genommen 
und mir das Deine gegeben; du haſt auf dich genommen, was du nicht warſt, und 
mir gegeben, was ich nicht war“, ſo ſchreibt er 1516. Die ewige Wiederkunft 
dagegen iſt die bedingungsloſe Auslieferung des Menſchen an das Diesſeits, 
iſt der Verzicht auf den Weg zu jenſeits von Geſchichte, und damit letztens zu 
einem Jenſeits. Ewige Wiederkunft iſt der Verzicht auf einen Sinn dieſes 
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Geſchehens, vielmehr die Erkenntnis der Belangloſigkeit des irdiſchen Geſchehens, 
in dem nur das Sataniſche ewig iſt, iſt der immerwährende Beginn der Tragödie 
Weltgeſchichte am Ende des fünften Aktes, iſt die Bejahung des Zufalls: der Hölle. 

Martin Luther und Friedrich Nietzſche find beide Männer wahrhaft heroiſcher 
Auffaſſung in der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte. Heroiſch iſt die Erkenntnis, 
daß die Verharmloſung der Wirklichkeit zu irgendeiner „Entwicklung“, zum 
Fortſchritt, zum „von Natur aus guten Menſchen“ Verlogenheit iſt. Heroiſch iſt 
die Erkenntnis, daß der Menſch in jedem Augenblicke in der Entſcheidung vor 
Gott ſteht als Sünder, als Empörer gegen Gott, bzw. daß das Leben ein Leben 
ewig geſteigerten Leides ſei. Heroiſch iſt die Anſchauung endlich, daß es nichts „An⸗ 
ſich“ in der Weltgeſchichte, der Geſchichte des Menſchen, gibt, keine abſoluten 
Werte, keinen abſoluten Standpunkt. Heroismus iſt das Ringen Luthers, um einen 
gnädigen Gott und der Weg durch das Niemandsland zum Reiche Gottes und 
ebenſo der Entſchluß Nietzſches, deshalb gefährlich zu leben, d. h. ohne jenen 
lächelnden Optimismus der vielen, um in dieſer Hölle Weltgeſchichte ewig aus⸗ 
harren zu können. Er hat es ſelbſt mit einer Hölle verglichen. 

Wie ein Rätſel mutet es an, daß dieſe Einſichten und Ausblicke der beiden 
wahrlich großen Männer verlorengingen, ja verſchüttet wurden von einer eudämo⸗ 
niſtiſchen Auffaſſung des Lebens ſowohl, als auch von einer durchaus optimiſtiſchen 
Auffaſſung menſchlichen Geiſtes, menſchlichen Wirkens. Daher ſcheint es 
wahrlich nicht verwunderlich, daß der Mann, der die Ausblicke zu einem Überblick 
machte, der dieſe Erkenntniſſe der beiden nicht nur geſchichtlich untermauerte, 
ſondern die Weltgeſchichte mit dieſen Frageſtellungen durchſchaute, auf faſt reſtloſes 
Nichtverſtehen ſtieß und noch ſtößt: Oswald Spengler. Er ſtellte die Weltgeſchichte 
dar, wie ſie iſt — und nicht, wie ſie ſein ſollte, wie ſie ſein wird — und nicht, wie 
ſie ſein möchte. Wir haben ſeine Forſchungsweiſe und Forſchungsart einer Welt⸗ 
geſchichtsſchreibung vor einem Jahre hier umriſſen. Heute intereſſtert uns nur 
eine Frage; gibt es für ihn ein „jenſeits von Geſchichte“? Was wir darunter 
verſtehen, wird im Verlaufe unſerer Abhandlung klargeworden ſein. Oder noch 
genauer auf unſere bisherige Erkenntnis angewandt: endet ſeine Geſchichts⸗ 
philoſophie bei Luther oder Nietzſche? 

Wir ſtehen nun allerdings einem zunächſt recht Zwieſpältigen gegenüber. Auf 
der einen Seite erkennt Spengler die „Geſchichte des Menſchen im ganzen“ als 
Tragödie, deren Thema die Empörung des Menſchen gegen Gott, die Hybris des 
Prometheus iſt. Der Menſch will Gott ſelbſt fein. Das iſt aber die Erbſünde 
des Menſchen, die in ihrer ganzen Furchtbarkeit geſehen und auf die äußerſte Spitze 
getrieben zu haben allein das Verdienſt Martin Luthers iſt. Die Erbſünde iſt 
nicht nur das Fehlen der Gottes⸗Furcht und des Gottes⸗Glaubens, ſondern die 
Begierde, Gott zu erſetzen, ſich Gott gleichzuſetzen und letztens Gott ſelbſt zu ſein 
und damit ſich und ſeiner Hände Werk anzubeten. Die Auslegung der bekannten 
Sündenfallgeſchichte in 1. Moſ. 3 in dieſem Sinne iſt durchaus nur evangeliſch. 
In der Erkenntnis dieſes Themas der Weltgeſchichte ſehen wir den Proteſtanten 
Spengler. Auf der anderen Seite aber ſteht Spenglers ſcharfe Abgrenzung zur 
Religion, zur wahren Religion, zum Chriſtentum und ſeine Fußnote dazu, daß 
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ſich der Zwieſpalt zwiſchen dem Gange der Geſchichte, der Welt der Tatſachen, 
dem Diesſeits und einer göttlichen Weltordnung, dem Reiche Gottes, nie über⸗ 
winden laſſe. Darin ſehen wir den exakten Philoſophen, der ſich beſcheidet bei 
dem, was Menſchenvermögen leiſten kann. Und doch löſt er dieſen Zwieſpalt. 
Er löſt ihn nicht auf der Ebene des Wiſſenſchafters, des Hiſtorikers, denn da 
beſteht er und wird ewig beſtehen — höchſtens für Phantaſten und Schwätzer 
nicht. Er löſt den Zwieſpalt auf der Ebene der geiſtigen Führung und damit 
Vorausſchau. 

Spengler löſt den Zwieſpalt nicht im Sinne Mietzſches: Geſchichte iſt etwas 
Einmaliges. Das Drama beginnt nicht wieder am Ende des fünften Aktes von 
vorn, weder in der einzelnen Kultur noch in der Weltgeſchichte, ſondern der 
fünfte Akt iſt das bittere Ende. Wir können aber auch nicht ſagen, daß Spengler 
dieſen Zwieſpalt im Sinne Luthers löſt, ſondern er weiſt nur den Weg dort⸗ 
hin, wo allein die Löſung möglich iſt: jenſeits von Geſchichte in 
der Sphäre des Glaubens; und zwar des Glaubens Martin Luthers. 
Spengler weiſt den Weg zum Chriftentum, und als Proteſtant zum 
evangeliſchen Bekenntnis. Du ſuchſt den Weg jenſeits von Geſchichte, durchs 
Niemandsland, gut — „dann nimm dein Geſangbuch und gehe in die Kirche“, 
ſchlage deine Bibel auf. Du meinſt, es gibt kein jenſeits von Geſchichte, gut — 
aber dann ſei nicht ſo feige und öffne dir mit irgendwelchem Religionserſatz oder 
dem „Konfuzius auf Büttenpapier“ Hinterpförtchen, die nirgends hinführen, 
ſondern nur zum Herumlügen über die tatſächliche Lage dienen. Und deshalb 
fordert Spengler für die Jugend, die ſich durch überragende Beherrſchung eines 
gründlichen Wiſſens und durch Können auszeichnen muß, falls ſie in dieſem 
Jahrhundert entſcheiden will, daß „Religion ehrlich, ernſt, ſtark. .. zu Worte 
kommen ſoll. Eine Anſtalt, die von ſchlichter Frömmigkeit durchdrungen iſt, wie 
es früher viele gab, ja — aber durch Halbheiten, ‚dogmenloſen Moralunterricht', 
„Weltanſchauungslehreb oder wie man den Erſatz von Religion durch das 
Feuilleton ſonſt nennen will, ſollten junge Menſchen nicht zu Literaten erzogen 
werden“. Die Worte erinnern an die tiefernſte und mahnende „Predigt“ Luthers, 
„daß man Kinder zur Schule halten ſollte“, vom Jahre 1530, in der Luther 
zum Schluſſe ſagt, wir hätten das Evangelium und Predigtamt, aber es würde 
verläſtert, verdammt, und dann wörtlich: „Wenn's ſo ſoll in deutſchen Landen 
gehen, ſo iſt mir's leid, daß ich als Deutſcher geboren bin und jedenfalls deutſch 
geredet oder geſchrieben habe... Ich bitte Gott um ein gnädiges Stündlein, daß 
er mich von hinnen nehme und nicht ſehen laſſe den Jammer, ſo über Deutſchland 
gehen muß.“ 

Das Schickſal iſt in der Welt⸗Geſchichte das Urphänomen. Selbſt nicht 
mehr wiſſenſchaftlich erklärbar, iſt es darum die Grenze menſchlicher Geſchichts⸗ 
Wiſſenſchaft, bis an die uns Spengler als Hiſtoriker heranführt. Mit 
ſeiner Wegweiſung nach „jenſeits von Weltgeſchichte“ — nicht in das Jenſeits — 
er weiſt uns eben dorthin, wo wir den Herzſchlag des Schickſales hören. Ob wir 
den Rhythmus dieſes Schlages verſtehen oder nicht, entſcheidet über unſere Zu⸗ 
kunft, iſt Gnade oder Verhängnis: Luther oder Nietzſche! 
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Aus dem Alltag der Antike 


Als Winckelmann, Goethe, Humboldt, Schiller die Griechen und Römer uns zu 
Vorbildern edlerer Menſchlichkeit ſetzten, ſchien es ihnen, als hätten jene in einer Mär⸗ 
chenwelt gelebt, wo die Pflege der Schönheit und Weisheit das Sinnen und Trachten 
aller ausſchließlich beſchäftigte. In dieſem Geiſte wurden wir hundert und mehr Jahre 
lang auf den gelehrten Schulen mit den Schriften und Werken der Alten bekannt⸗ 
gemacht. Je mehr wir Deutſche uns während des 19. Jahrhunderts vom Geiſt der 
Goethezeit entfernten, je mehr wir uns dem Alltag zuwandten als Geſtalter des Staa⸗ 
tes und der Wirtſchaft, als Entdecker, Erbauer und Erfinder auf dem Boden der Erde, 
deſto weniger wußten wir mit einem Zeitalter anzufangen, das, wie es ſchien, uns nur 
lehrte, wie der Menſch aus philoſophiſcher Erkenntnis und äſthetiſcher Schau zu ſittlicher 
Reife gelangt. 

Die Antike, einſt als ragender Tempel in die Mitte der Welt geſtellt, ent⸗ 
ſchwand unſeren Augen. Inzwiſchen waren Männer aufgetreten wie Niebuhr, Boeckh, 
Mommſen, Schliemann, die forſchend und grabend uns ein anderes, das wahre 
Antlitz der Antike zeigten, das herber, gewaltiger und ergreifender iſt als 
jenes idealifierende Abbild aus der Goethezeit. In fortgeſetzten Forſchungen traten die 
wahren Züge der Antike immer klarer ans Licht, und erſt heute ſind wir vielleicht ſo 
weit, daß wir das Einmalige, Unverwechſelbare, die Realität ihrer ſeeliſch⸗leiblichen 
Exiſtenz ſpüren. Wir müſſen die Antike heute neu für uns erobern. Dann werden wir 
überraſcht zugeben, daß ſie gerade uns als Kinder eines auf die Wirklichkeit gerichte⸗ 
ten Sinnes in vielem verwandt berührt. 

Die Antike iſt nicht von unſerer Welt wie durch einen Abgrund getrennt, ſondern 
vom Altertum her haben allerhand Ströme des Geiſtes durch das lateiniſche Mittel⸗ 
alter oder von der neu belebenden Renaiſſance her bis zu uns ihren Weg gefunden. 
Auch haben die Alten auf vielen Gebieten bereits den Stand der Entdeckungen erreicht 
oder ſind ihm nahegekommen, der die Neuzeit kennzeichnet. Neuzeit und Altertum ſind 
z. B. die beiden Blüte zeiten der Technik. Gegenwart und Antike ſtehen ein- 
ander überhaupt in vielem näher als Gegenwart und Mittelalter. Vieles iſt im Mittel⸗ 
alter verfallen, was das Altertum aufgebaut hatte und was erſt die Neuzeit wieder ent⸗ 
deckt oder geſtaltet hat, nicht ſelten oder faſt immer an der leitenden Hand der Griechen 
und Römer. Tauſend Jahre und länger ſind manche Fäden liegengeblieben, ehe der 
ſuchende Geiſt der Menſchheit fie wieder fand und an ihnen weiterſpann “. 


iD 
Seit einigen Jahrzehnten ſteht Europa im „Zeichen des Verkehrs“. 
Bis dahin war es ſtill, gemeſſen an der Bewegtheit der Antike, deren wißbegie⸗ 
rige, geſchäftseifrige und planvolle Menſchen zweitauſend Jahre vor uns einen 
regelrechten Weltverkehr ausgebaut hatten. Zwar in den Städten ſelber war nicht 


* Die Zuſammenſtellung des Folgenden beruht u. a. auf dem Werk von Hans Lamer, „Wör⸗ 
terbuch der Antike mit Berückſichtigung ihres Fortwirkens“ (Kröner, Leipzig 1933), das jedem 
Freund der Geſchichte warm empfohlen ſei; ferner auf den verdienſtvollen Veröffentlichungen 
des Verlages Ernſt Heimeran in München über antike Technik, Heilkunde, Küche und Mode, 
über Buchhandel und Stenographie der Antike, über griechiſche Frauen, pompejaniſche In⸗ 
ſchriften uſw.; auf den lebendigen Schilderungen von Th. Birt, „Aus dem Leben der Antike“ 
(1918, u. a.), auf dem Buch von Poland, Reiſinger, Wagner, „Die antike Kultur“ (1922), auf 
den einſchlägigen Abſchnitten in Geſchichtswerken wie Mommſen und zahlreichen Sonderſchriften. 
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viel Wagenlärm. Die Reichshauptſtadt Rom war ein ruhiger Ort. In ihren 
Straßen durfte am Tage nicht gefahren werden. In Athen gab es noch 1830 nicht 
einen Wagen. Die Straße diente den Fußgängern. Auf dem Gehſteig klapperten 
die Sandalen. Selbſt die Straßen kleinerer Provinzſtädte, wie Timgad, waren 
gut gepflaſtert. Säulengänge oder Lauben mit Läden, die gleichzeitig Schatten 
und friſche Luft ſpendeten, zogen ſich an den Hauptſtraßen entlang. Prächtig war 
vor allem der um 270 nach Chr. erbaute Boulevard von Palmyra (in 
der Syriſchen Wüſte) mit ſeinen Hunderten von Säulen, deren jede ſiebzehn 
Meter hoch war. Keine Weltſtadt der Neuzeit hat etwas Ahnliches geſchaffen. 
Glänzende Avenuen dieſer Art gab es auch anderweit, ſo in Epheſus, Antiochia 
und Konſtantinopel. Sie verliefen fünf bis ſechs Kilometer lang in gerader Linie. 

Die Menſchen waren gut zu Fuß. Kaiſer Hadrian und der Apoſtel Paulus 
haben das halbe Reich durchwandert. Eine römiſche Meile bedeutete tauſend 
(milia) Schritte. Oft trappelte ein Bäuerlein auf ſeinem Eſel durch die Gaſſen. 
Noch heute benutzen die Völker des Orients zur Beförderung von Menſchen und 
Laſten lieber Tiere als Wagen. Im alten Rom und im alten Preußen galt Fahren 
als unmännlich. Cato und Marwitz zogen den Sattel der Kutſche vor. Aus dem 
Tragſtuhl oder Tragbett, das ſchon Urvölker kennen, entſtand die Sänfte. Der 
erſte Europäer in einer Sänfte war Demoſthenes. Als bekannter Advokat und 
Abgeordneter glaubte er, ſich dieſen Luxus erlauben zu müſſen, den die Athener 
bewunderten. Der Kaiſer wurde zu Rom in verſilberter Sänfte gus edlem Holz 
durch die ſteilen Gaſſen und Treppen der Stadt herab von ſeinem Palais zum 
Rathaus und Gericht auf den Markt getragen. Die Sänfte des Auguſtus ſtand 
ſtets auf, damit er alles ſehen und jeder mit ihm ſprechen konnte. Die Sänfte war 
das Auto der Antike. Wenn durchs Marktgewühl eine elegante Sänfte 
kam, ſchauten alle auf. Gleichfarbige, gleichgekleidete Diener trugen ſie: blonde 
Germanen oder braune Mohren. 

Wer vom alten Rom aus verreiſen wollte, ſchlugz im Reichskursbuch nach. 
Da waren die Straßen, Poſten und Schiffahrtslinien des Reichs verzeichnet. 
Man konnte ſich auch im Reiſebüro von Oſtig, der Hafenſtadt Roms, erkundigen. 
In all ihren Provinzen ums Mittelmeer haben die Römer prächtige Straßen 
erbaut, die chauſſiert oder gepflaſtert auf geradeſtem Wege ihrem Ziel zuſtrebten. 
Dabei wurden Alpenpäſſe überſchritten, durch Sümpfe Dämme gezogen, durch 
Berge Tunnel gebohrt. Durch Veſpaſians Paſſo di Furlo (vom Jahre 76 n. Chr.) 
fährt man noch heute. Der Anblick der erhaltenen Tunnel der Antike hat 
in den modernen Europäern den Gedanken geweckt, es den Römern darin gleich⸗ 
zutun. (1860 Beginn der Durchſtechung des Monte Cenere). Tajo und Guadal⸗ 
quivir wurden von den Römern überbrückt. Cäſar ſchlug in zehn Tagen die 
erſte Rheinbrücke. Die ſteinerne Moſelbrücke von Trier iſt noch im Gebrauch. 
Über tauſend Meter lang war die Donaubrücke Trajans. Karl d. Gr. dagegen 
iſt durch den Main gewatet; er nannte die Stelle „der Franken Furt“. 

Auf dieſen „Heerſtraßen“ zogen die Regimenter in Gewaltmärſchen dahin. 
Man warf ſie von einer Grenze zur anderen, wo gerade Bedarf an Soldaten 
war. Vor Jeruſalem hat 70 n. Chr. das Donaukorps gelegen. Über die Straßen 
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rollten die Eilwagen der Kaiſerlichen Poſt. Sie hielt an den positae 
mansiones, an den „feſtgelegten Stationen“. Daher ſtammt unſer Wort „Poſt“. 
An jeder Station wurden die Pferde gewechſelt. Der Reiſewagen⸗ und Poſtgaul 
hieß paraveredus, daher unſer „Pferd“. Die Reichspoſt war in erſter Linie für 
die Beamten beſtimmt. Nur mit einem ſolchen „Reichsfuhrweſen“ war die Welt 
zu regieren. Mit einem permesso durften auch andre Sterbliche die Poſt benutzen. 
Die Regierung richtete einen Weltverkehr ein. Mit guten Anſchlüſſen gelangte 
man in kurzer Zeit z. B. von Rom nach Wien oder von Paris über Ulm, Augs⸗ 
burg, Regensburg nach Konſtantinopel und Bagdad. Der Generalpoſtmeiſter 
bekam jährlich zwanzigtauſend Mark Gehalt. 

Neben der Poſt ſauſten auf den Landſtraßen vierſpännige gedeckte Reiſe⸗ 
wagen dahin, gut gefedert, in denen man ſchlafen und ſpeiſen konnte, mit allem 
Komfort, mit Gepäck, Pagen und Sekretären, denen der Herr Konſul unterwegs 
ſeine Korreſpondenz ins Stenogramm diktierte. Die ſchöne Cynthia lenkte ſelbſt 
ihre zwei geſtutzten Ponys, wenn ſie aufs Land fuhr. Auch Kabrioletts gab es, 
flinke Zweiräder für Geſchäftsreiſende, mit Plandach, wie ſie der Süden, der 
Orient und Norwegen noch heute kennen. Wer wiſſen wollte, wieviel Meilen er 
täglich zurücklegte, benutzte den von Heron erfundenen Taxameter, auf den 
unſere Zeit im Anſchluß an Heron oder ſelbſtändig wieder verfallen iſt. 

Auch die Seeſchiffe waren bequem eingerichtet und nicht immer klein und 
eng. Der Apoſtel Paulus fuhr zuſammen mit 275 Paſſagieren. Der Dreimaſter 
„Syrakoſia“ hatte ſechzig Zimmer, Sportplätze, Garten, Baderäume und eine 
Bücherei an Bord. Die Griechen ſind als erſte darauf verfallen, den Schiffern 
das Fahrwaſſer zu erhellen. Der Leuchtturm von Alexandria iſt das Vorbild 
aller Leuchttürme der Welt. Der römiſche Leuchtturm von La Corutia in Spanien 
iſt feit 100 n. Chr. ununterbrochen im Gebrauch. Um die Fahrt von Italien nach 
Athen und Kleinaſien abzukürzen, zog man die Schiffe auf Schienen über die 
Landenge von Korinth. Auch ein Schiffahrtskanal wurde dort von den Römern 
begonnen, wobei Seine Majeſtät — es war Nero — den erſten Spatenſtich tat, 
aber erſt in unſeren Tagen ausgeführt (1881 1893). f 

Weil das Reich befriedet war, reiſte jeder unbehelligt. Tauchten irgendwo See⸗ 
räuber auf, ſo riefen die Einwohner durch (optiſchen) Telegraphen das nächſte 
Überfallkommando der Kaiſerlichen Marine an. Längs der ganzen Küſte Klein⸗ 
afiens, Afrikas und Spaniens zogen ſich Telegraphenlinien mit Signaltürmen. 
Man verſtändigte ſich mit verabredeten Zeichen gemäß einem Signalbuch. Der 
Hiſtoriker Polybios war ein ſo erfinderiſcher Kopf, daß er ein Zeichenalphabet 
erſann, mit dem man auch Worte und Sätze übermitteln konnte. 

Von den griechiſchen Städten an der Weſtküſte Kleinaſiens und von Kon⸗ 
ſtantinopel aus führten alte Handelswege nach Indien und China. Die Eiſenbahn 
nach Ankara und Bagdad läuft neben der noch begangenen Karawanenſtraße her. 
Die Römer fuhren auch durch den Suezkanal, der von König Necho (609 
bis 595) unter ungeheuren Menſchenopfern begonnen, von Darijavauſch I. 
(Dareios, 521 486) oder unter den Ptolemäern vollendet wurde und nach etwa 
tauſendjährigem Beſtehen erſt zur Zeit der Araber im 8. Jahrhundert n. Chr. 
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verfiel. Der Seeweg nach Indien war für die Römer ebenſo wichtig 
wie für die Briten. Den Landweg haben nur die Griechen und auch dieſe nur 
vorübergehend (unter Alexander und den Seleukiden) beherrſcht. Später lag das 
Gebiet der feindlichen Iranier zwiſchen Indien und der Reichsgrenze. Nach den 
Rechnungen der Grenzzollämter veranſchlagte Plinius die jährliche Einfuhr an 
Drogen, Edelſteinen, Seide und anderen Waren aus China, Indien und Arabien 
auf zehn bis zwanzig Millionen Mark. Das war der Einkaufspreis, der Verkaufs— 
preis betrug oft das Hundertfache davon, fo daß das Riſiko einer Seehandels— 
reiſe ſich lohnte. Es gab ſogar ein leider verlorenes Handbuch für Reiſende 
nach China. 

Die Menſchen reiſten viel und gern unter ſo günſtigen und ausſichtsreichen 
Umſtänden. Nur wer wagte, gewann. Ein griechiſcher Fabrikbeſitzer in Klein— 
aſien erzählt uns ſelbſt, er ſei über ſiebenzigmal geſchäftlich in Italien geweſen. 
Kaufleute, Offiziere, Soldaten aus Italien, ja aus dem fernen Orient ließen 
ſich in den neuen Städten an Rhein und Moſel nieder. Köln war bekannt durch 
ſeine Erzeugung von Gläſern („Römern“). Auf den Gräbern der Pharaonen 
haben ſich Touriſten aus dem Norden verewigt. Eine Berlinerin namens 
Walburg, ſemnoniſchen Blutes, lebte zu Aſſuan in Agypten, wo auch germaniſche 
Regimenter in Garniſon ſtanden. Weil Troja als „Metropole“ oder Mutterſtadt 
Roms galt, reiſten gebildete Römer gern dorthin, wo Fremdenführer, die man 
ſpäter Ciceroni nannte (wegen ihrer Beredſamkeit), ihnen die „echte“ Leier des 
Paris und andere Reliquien zeigten. Wer feinen „Pauſanias“, den alt- 
griechiſchen Baedeker, mithatte, brauchte keinen Cicerone. Für das ge— 
ſparte Trinkgeld konnte er ſich Becher als Reiſeandenken kaufen. Für Gaſthöfe 
war nicht immer genügend geſorgt, doch hören wir von dem Kurhotel in Epidauros, 
das 180 Zimmer hatte. Sonſt wurde man bei beſſeren Privatleuten gern auf- 
genommen. Wer es ſich leiſten konnte, verreifie im Wohnwagen mit Wohnzelten. 
Die Kaiſer ſollen deren hunderte für ſich und ihr Gefolge mitgeführt haben. Auf 
den Rieſenkongreſſen der alten Kirche, wie fie in dieſem Ausmaße erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert wieder möglich waren, kamen Theologen aller Zungen aus dem Orient, 
Afrika, Spanien, Italien, Frankreich zuſammen. 

Als das Römerreich zerfallen war, fuhr man in den germaniſchen Ländern des 
Abendlandes überhaupt nicht mehr. Könige, Biſchöfe, Frauen reiſten zu Roß. 
Seit den Kreuzzügen fing der Kaufmann wieder an zu reiſen. Aber wie? Die 
alten Straßen der Römer hatte man verfallen laſſen. Auf kümmerlichen Wegen 
ächzten die Frachtwagen dahin, von Bewaffneten geleitet, weil der Staat ohn— 
mächtig war gegen Räuber. Oft blieb die Fuhre im Schlamm ſtecken. Das Land 
gehörte hundert kleinen Herren. Alle paar Stunden ſperrte ein Schlagbaum den 
Weg. Da mußte Zoll bezahlt werden, der die Ware verteuerte. 

Nach Oſten hin blieb das Abendland lange abgeſperrt. In den Orient waren 
die römiſchen und griechiſchen Reiſenden ſeiner Zeit weit hineingelangt. Rom 
hatte mit Peking in unmittelbarem Handelsverkehr geſtanden. Später wurde 
die Welt wieder enger. 
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Einſt, in der Zeit machtvollſter Entfaltung des mittelalterlichen Kaiſertums 
waren deutſche Koloniſatoren, Ritter und Mönche, Bauern und Bürger über 
die alte Nordoſtgrenze des Reiches vorgedrungen, um das ſchon einmal beſeſſene, 
aber in dem großen Wendenaufſtand von 983 wieder verlorengegangene Land 
jenſeits der Elbe aufs neue in Beſitz zu nehmen. Die Wiedereroberung gelang. 
Auf dem rechten Ufer der Elbe wuchſen nun chriſtliche Dome empor, die ſchlichte 
feierliche Kirche von Jerichow mit ihren ragenden Türmen wurde von Mönchen 
erbaut, das Havelberger Bistum wieder gegründet, den Harlungerberg bei Bran— 
denburg ſchmückte die auf wendiſchem Heiligtum errichtete Marienkirche. Die 
Askanier weiteten Generation um Generation ihren Beſitz, bis ſie den Raum 
zwiſchen Elbe und Oder beherrſchten. Erſt öſtlich der Oder brach ſich die Welle 
des deutſchen Siedlerſtromes, erlahmte der Wille, weiter in das ſumpfige Land 
der Netze und Warthe 
vorzudringen, um es zu 
roden und zu beſitzen. Die 
am weiteſten vorgeſcho— 
benen deutſchen Sied— 
lungen beſtimmten die 
neue Grenze des Reiches 
im Oſten. 

Im Süden erreichte 
die alte italiſche Sehn⸗ 
ſucht der mittelalterlichen 
Kaiſer zu eben dieſer 
Zeit mit der apuliſchen 
Staatsgründung Fried⸗ 
richs II. einen ſehr ſtol⸗ 
zen, aber für die deutſche 
Krone fo ſehr unfrucht⸗ 
baren Höhepunkt. Im 
Norden zerbrach das 
däniſche Streben nach 
der Herrſchaft über die 
Oſtſee in der Bornhöve— 
der Niederlage König 
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der weite Raum des baltiſchen Meeres offen. Während von Bremen und Hamburg 
aus mit der Gründung Rigas die erſte deutſche Kolonie entſtand, ſchlug ein paar 
Jahrzehnte ſpäter das Deutſchtum im Oſten noch an einer anderen Stelle feſte 
Wurzel. Konrad von Maſſovien rief die aus dem Heiligen Land vertriebenen 
Brüder des Deutſchen Ritterordens zur Hilfe gegen die heidniſchen Pruzzen. Sie 
kamen, und vor den Grenzen des Reiches entſtand der geiſtliche Staat des Ordens 
als feſtes Bollwerk gegen den Oſten. 

Beide Erwerbungen, die der Askanier in der Mark Brandenburg, wie die der 
Ordensritter in Preußen — kein volles Jahrhundert trennte ihren Beginn — 
wurzelten in der Kraft des Reiches. Aber die Kraft des Reiches zerfiel, und 
aus der ſich löſenden Ordnung wuchs den einzelnen Teilen im Oſten eine furcht— 
bare Verantwortung aus der Verlaſſenheit vom Reiche zu. Brandenburg, noch 
von der Grenze des Reiches umſchloſſen, ſank mit dem Ausſterben der Askanier 
ſchnell herab. Den deutſchen Auftrag, den die Askanier zu erfüllen geſtrebt, 
verſtanden die erbenden Wittelsbacher, die kaufenden Luxemburger nicht mehr. 
Erworbene Rechte gingen verloren, und das Land kam als verpfändeter Beſitz, 
willkürlich zerriſſen, aus einer Hand in die andere. Währenddeſſen ſtieg der 
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Staat der Ordensritter vor den Grenzen des Reiches leuchtend empor. Doch 
in feiner Blüte reifte auch ſchon der kommende Verfall. Macht und geſicherter 
Beſitz erwieſen ſich der Zucht des Ordens gefährlicher, als die bewaffneten Feinde 
in dem verklungenen kämpfereichen Beginn es je geweſen ſein mochten. 

Der Reichsgedanke lebte nur noch als mattes Schemen. Weder das Elend 
der Mark konnte das Reich wenden, noch die Entfaltung des Ordensſtaates als 
den Ausfluß feiner Kraft für ſich in Anſpruch nehmen. Ein Jahr bevor der 
erſte Hohenzoller als Statthalter Kaiſer Sigismunds die Mark Brandenburg 
betrat, zerbrach die Blüte des Ordens in der Tannenberger Schlacht, und wäh⸗ 
rend die Mark ſich unter den Hohenzollern, die nun die rechtmäßigen Herren 
des Landes geworden, allmählich aus Elend und Verwirrung erhob, ſank des 
Ordens Herrſchaft tiefer und tiefer, bis der Hochmeiſter im Thorner Frieden 
die Schmach auf ſich nehmen mußte und vor dem polniſchen König Kaſimir kniend. 
den arg verſtümmelten Ordensbeſitz als polniſches Lehn beſchwor. Was galt noch 
das Reich für den Oſten? Seitdem die Reichspolitik im Banne der habsburgiſchen 
Kaiſer der öſterreichiſchen Hausmacht das Primat zugeſtand, traten die Grenz- 
probleme im Südoſten gegen die Türken und im Weſten gegen Frankreich ſo 
beherrſchend in den Vordergrund, daß die Frage nach dem politiſchen Schickſal 
im Oſten das Reich kaum noch bewegte. Die erlahmende Reichsgewalt ließ die 
Linien der innerdeutſchen Entwicklung unaufhaltſam und ſeit der Spaltung durch 
Reformation und Gegenreformation immer entſcheidender zu einer wachſenden 
Selbſtändigkeit der einzelnen Teile des Reiches drängen, ließ jenen Zuſtand ſich 
vorbereiten, über den die zerſtörende Gewalt des Glaubenskrieges hereinbrechen 
ſollte, um mit der Vernichtung der Reichsgewalt durch den Weſtfäliſchen Frieden 
nur noch ein Zerrbild des einſtmals ſo mächtigen Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation beſtehen zu laſſen. Das Schickſal im Oſten aber hätte einer 
bewußten und ſtarken Reichspolitik bedurft — da ſie fehlte, entfernten ſich faſt 
mit zwingender Notwendigkeit die bodenſtändigen politiſchen Kräfte und Ziele 
des Deutſchtums im Oſten immer mehr und willkürlicher vom Reich, um nach 
eigenem Ermeſſen den Ausgleich mit den nicht mehr vom Reich abhängigen 
Kräften des Oſtraumes zu ſuchen. 

In dieſer Zeit kamen die Mark Brandenburg und Preußen, das der Hoch— 
meiſter Albrecht von Hohenzollern in ein weltliches Herzogtum verwandelt hatte, 
durch Erbſchaft zuſammen, nachdem der brandenburgiſche Kurfürſt ſchon jahr— 
zehntelang für den letzten, geiſteskranken Herzog von Preußen Vormund geweſen. 
Es war die Frucht einer langen, ehrgeizigen Vertragspolitik, die im gleichen 
Jahrzehnt dem brandenburgiſchen Kurhauſe ein Anrecht auf die rheiniſchen Lande 
des ausgeſtorbenen Fürſtenhauſes von Jülich-Cleve-Berg errang. Nur dem rück⸗ 
ſchauenden Betrachter mag der Hausbeſitz der brandenburgiſchen Kurfürſten am 
Ende des zweiten Jahrzehnts des 17. Jahrhunderts mit Jülich-Cleve im Weſten, 
mit Preußen im Oſten und der Kurmark Brandenburg in der Mitte als der 
vorgezeichnete Grundriß erſcheinen, auf dem ſich ſpäter der preußiſche Staat auf- 
bauen ſollte. Noch bildeten die drei Teile keine in ſich geſchloſſene Einheit, und 
noch ehe die Erwerbung der rheiniſchen Lande die Verlagerung der branden— 
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burgiſchen Politik nach Weſten bewirken oder die Preußens eine vermehrte Be— 
tonung der Oſtpolitik hervorrufen konnte, glitt die brandenburgiſche Politik hilf— 
los unter dem unglücklichen Kurfürſten Georg Wilhelm in die Not und die Ver— 
wirrung des großen Glaubenskrieges in Deutſchland, drohte das junge, noch 
ungefeſtigte Staatsweſen an ſeinen inneren Widerſprüchen zu zerbrechen. Bis 
zur bitterſten Neige koſtete Brandenburg während dieſes Krieges — unterbrochen 
nur durch die kurze Zeit des von Guſtav Adolf erzwungenen Bündniſſes mit 
Schweden — das ganze Verhängnis einer Treue aus, die der Leiter der bran⸗ 
denburgiſchen Politik, des Kurfürſten Günſtling Graf Adam Schwarzenberg, 
dem Kaiſer ſchuldig zu fein glaubte, und die doch nicht dem Reich, nur der fana- 
tiſch katholiſchen Hauspolitik Habsburgs dienen ſollte. Alle Lebensnotwendigkeiten 
Brandenburgs verwirrten ſich in dieſem Verhältnis. Der Sieg des kaiſerlichen 
Bundesgenoſſen mußte die Niederlage des lutheriſchen Brandenburg, die 
ſchlimmſte Bedrohung des kalviniſtiſchen Fürſtenhauſes der Hohenzollern in ſich 
ſchließen. Die Beſitzungen am Rhein konnte Brandenburg während des Krieges 
nicht mehr verteidigen. Kaiſerliche und ſpaniſche Heere, wie die der Niederländer 
und Heſſen, hauſten als Feinde darin. Preußen drohte verlorenzugehen. Die 
größte Hoffnung aber, die der brandenburgiſchen Politik in dieſen Jahren mit 
dem Ausſterben der pommerſchen Herzöge reifte, der Anſpruch auf Pommern 
wurde zum Spielball der habsburgiſchen Politik, mit dem fie das verblutende 
Brandenburg immer feſter in ihr Netz verlockte, tiefer in das Kriegsunglück 
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hineinriß und zur gleichen Zeit Brandenburg zu verraten gedachte, um mit dem 
Preis Pommerns den Frieden mit Schweden zu erkaufen. Für Brandenburg 
erloſch alle Hoffnung auf Habsburgs Hilfe und des Kaiſers Gerechtigkeit in 
furchtbarſtem Elend und grauſiger Enttäuſchung. 

Der Kurfürſt ſiechte dahin. Er erloſch matt und bedeutungslos wie ſein Leben 
geweſen war. Drei Monate ſpäter folgte ihm ſein Günſtling in den Tod, noch 
ehe der junge Nachfolger Georg Wilhelms den Grafen wegen all des Unglücks, 
das er über das Land gebracht hatte, zur Rechenſchaft ziehen konnte. Der Weg 
zu einer neuen Politik war nun frei. An die Stelle des Trugbildes, dem Schwar— 
zenberg fo lange, bittere Jahre nachgegangen, trat nun ein Gedanke, der Bran— 
denburg eine ſtolzere Zukunft verhieß, der die unglückſeligen Feſſeln, die das Land 
bis zur tiefſten Erſchöpfung mit betrogenem Glauben getragen, zu ſprengen ver— 
ſuchte, der den Kaiſer, der doch nicht Freund Brandenburgs ſein konnte, zu 
verlaſſen und den bisherigen Feind, Schweden, zu verſöhnen trachtete. Dort, 
wo Brandenburg-Preußen in mutigem Entſchluß ſich willensmäßig am weiteſten 
von dem in dem langen Kriege zerſchliſſenen Reichsgedanken entfernt und ſich 
zur gleichen Zeit unter ſchweren Opfern und harten Überwindungen ſchickſalhaft 
die Umkehr vollzieht, um von nun an immer ſtärker, immer fordernder Branden- 
burg-Preußen in das ſterbende Reich zurückwachſen zu laſſen, bis feine Kraft 
den Bau des alten Reiches zerſprengt und über deſſen Trümmern ein neues 
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errichtet, dort ſteht die geſchichtliche Bedeutung Friedrich Wilhelms, den ſchon 
die Zeitgenoſſen mit dem Beinamen „der Große Kurfürſt“ ehrten. 

Als die Geſchichte zum erſtenmal ſeinen Namen nennt, verbindet ſich mit ihm 
ein Plan, der das Geſicht Europas hätte verwandeln können: die Heirat des 
jungen brandenburgiſchen Kurprinzen mit ſeiner Couſine Chriſtine, der Erbin 
des ſchwediſchen Reiches. Dem kühnen Geiſte Guſtav Adolfs von Schweden, der 
dieſen Heiratsplan als erſter durchdachte, als die beiden noch Kinder waren, 
mochte der künftige Zuſammenſchluß Kurbrandenburgs mit dem Königreich 
Schweden als die gewaltigſte Bekrönung all ſeiner Taten erſcheinen: ein Reich 
zu ſchaffen, das die Oſtſee umſchloß und tief hineinragte in das wunde Herz 
Europas, in die Trümmer des Heiligen Reiches, eine Zuſammenballung von 
Energie und Kraft, wie ſie unter proteſtantiſchen Staaten noch nie geweſen — 
mußte nicht ein ſolches Reich ſeine Macht weit ausſtrahlen über Europa, ein 
neues Licht entzünden und gleich einem Magneten die ſchwächeren Staaten an 
ſeinen Grenzen an ſich ziehen! War nicht vor einem Jahrhundert Habsburg auf 
eine ähnliche Weiſe zur Großmacht aufgeſtiegen? 

Guſtav Adolf ſtarb den Schlachtentod bei Lützen, ehe der Heiratsplan über die 
erſten Verabredungen hinaus gediehen war. Zwölf Jahre lag der Plan verſchüttet 
unter den Wandlungen des Krieges, die Brandenburg dem ſchwediſchen Bündnis 
entfremdeten und zwiſchen die beiden Staaten groß und beherrſchend den Streit 
um den Beſitz Pommerns ſchoben. Wegen der pommerſchen Frage griff der ein— 
undzwanzigjährige Kurfürſt Friedrich Wilhelm bald nach feinem Regierungs— 
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antritt von neuem den Plan der ſchwediſchen Heirat auf. Konnten die Schweden 
nicht das unbeſtreitbare Recht Brandenburgs auf das Herzogtum beruhigt an— 
erkennen, wenn Schweden und Brandenburg doch eins werden ſollten, war es 
dann nicht gleichgültig, wer das umſtrittene Land in die Vereinigung einbrachte? 
Der Kampf um Pommern, den einſt Georg Wilhelm als Bundesgenoſſe des 
Kaiſers ſo unglücklich mit den Waffen geführt, nun lebte er in einer anderen Form 
wieder auf, nun wollte der Erbe die Löſung auf einem Wege verſuchen, der zu— 
gleich den brandenburgiſchen Staat aus der Enge des ohnmächtigen Reiches deut- 
ſcher Nation herausführen, ihm Kraft verleihen ſollte, das Geſchick Europas zu 
bewegen. Schon ſtrebte der kühne Geiſt des fürſtlichen Jünglings über die erfenn- 
baren Grenzen eines möglichen ſchwediſch-brandenburgiſchen Reiches hinaus. Er 
hatte das Bild ungeheuren Reichtums während ſeines Aufenthaltes in den 
Niederlanden lebendig begriffen. Wie dort ſich die Macht auf die Beherrſchung 
der Meere gründete, ſo träumte er von reichen Häfen an der Küſte ſeines Reiches. 
Nach Stettin würden Schiffe die Oder hinunter die Erzeugniſſe Brandenburgs 
bringen, würden wieder ſtromaufwärts ziehen mit koſtbarer Fracht aus fernen 
Ländern. > noch als der Gedanke der ſchwediſchen Heirat geſcheitert, als der 
große Krieg in Deutſch— 

5 85 5 u land no brannte, be- 
gann er Verhandlungen 
mit der Krone Däne— 
marks, um Kolonien an 
der Küſte Indiens zu 
erwerben. Er ſcheiterte 
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der Traum endlich Wirklichkeit wurde und brandenburgiſche Schiffe vor der 
afrikaniſchen Küſte ankerten — wie dürftig war da dieſe Wirklichkeit geworden! 
Niemand verſtand recht, fie zu nutzen. Es war mehr das Grab einer Idee als 
deren ſpäte Bekrönung. 

Mit erregender Wucht entrollte ſich das Ringen um Pommern zwiſchen 
Schweden und Brandenburg vor dem immer farbloſer werdenden Hintergrund 
der ſchwediſch⸗brandenburgiſchen Heirat. Schweden, auf einer neuen Höhe kriege⸗ 
riſchen Triumphes, ſeitdem Dänemark gedemütigt den Frieden von Bremſebröe 
annehmen mußte und die ſchwediſchen Waffen gefährlicher denn je Habsburg 
bedrohten, forderte bei den Friedensverhandlungen zu Münſter und Osnabrück 
den Beſitz ganz Pommerns. Brandenburg, vom Kriege mehr erſchöpft als die 
meiſten anderen deutſchen Länder, von aller Macht entblößt, ohne Bundesgenoſſen, 
verſuchte ſein Recht auf die Erbſchaft der pommerſchen Herzöge zu behaupten. Es 
bot die Inſel Rügen und zwei Amter im weſtlichſten Vorpommern, um ſich den 
Beſitz des übrigen Pommerns zu erhalten. Die ſchwediſchen Unterhändler ſchäum⸗ 
ten auf und drohten. Habsburg machte ſich zum Sekundanten der ſchwediſchen 
Wünſche. Schritt für Schritt mußte Friedrich Wilhelm dem feindlichen Druck 
weichen. Bis zur Peene bot er jetzt Pommern an. Es genügte nicht. Bis zur 
Uckergrenze, aber auf Uckermünde wollte er nicht verzichten. Es genügte nicht. 

Er gab die Inſel Wollin preis, noch hoffte er, Stettin für ſich zu retten, aber 
auch Stettin entwanden ihm die Gegner und noch einen Streifen Land längs des 
rechten Oderufers, ſo daß die Mündung des Stromes, der die Ader des branden⸗ 
burgiſchen Handels ſein ſollte, in fremden Händen blieb. Die Hoffnung, daß ſich 
für Brandenburg das Tor zu den Weltmeeren öffne, erloſch. Habsburg bezahlte 
mit Pommern, daß Schweden von Forderungen an Habsburg abließ. 

Was wog es für den Kurfürſten, daß ſein zäher Widerſtand ihm reiche Ent⸗ 
ſchädigung in Mitteldeutſchland eintrug: die geiſtlichen Stifte Halberſtadt und 
Minden und die Anwartſchaft auf das reiche Erzbistum Magdeburg, daß ihm 
mit dieſer Entſchädigung um die Hälfte mehr an Fläche zufiel, als er mit Vor⸗ 
pommern preisgeben mußte? Noch als die Verträge geſchloſſen und der Friede 
verkündigt iſt, wäre er bereit geweſen, Halberſtadt und Minden und Magdeburg 
wieder dahinzugeben und noch zwei Millionen Taler dazu, wenn er nur die vor⸗ 
pommerſche Küſte und Stettin hätte erlangen können. Das Schickſal entließ 
Brandenburg nicht aus dem Schickſal des Reiches. Aber Friedrich Wilhelm gab 
ſeinen Kampf um Pommern noch nicht auf. Er ſah, zehn Jahre nachdem er zum 
Verzicht auf die vorpommerſche Küſte gezwungen, den Augenblick im ſchwediſch⸗ 
polniſchen Kriege reifen, um dem Gegner die Beute zu entreißen. Seine Heere 
brachen in Vorpommern ein, die Schweden wurden vertrieben, Stettin ein⸗ 
geſchloſſen, aber der ſichere Sieg ging durch die Treuloſigkeit ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen verloren. Die Souveränität über Preußen fiel dem Kurfürſten im 
Olivaer Frieden zu, aber erſt ſein Sohn mochte auf dieſe Souveränität die 
Königswürde des brandenburgiſchen Hauſes begründen, ihm war ſie kein Troſt 
für das wiederverlorene Pommern. 

Das Tor zu den Weltmeeren öffnete ſich nicht. 
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Noch einmal ſtürmte Friedrich Wilhelm dagegen an. Die Fehrbelliner Schlacht 
leuchtet in der Geſchichte auf. Vier nachfolgende Feldzüge beweiſen, daß dieſer 
Sieg, der am Anfang der brandenburg-preußifchen Heeresgeſchichte ſteht, kein 
Zufallsgeſchenk eines launiſchen Geſchickes war. Die brandenburgiſchen Waffen 
triumphieren auf den Kriegsſchauplätzen in Pommern, über Stralſund und 
Rügen weht der brandenburgiſche Adler. Stettin öffnet nach monatelanger Be⸗ 
lagerung ſeine Tore, und der Winterfeldzug in Preußen, jene raſende Jagd über 
das Eis der Kuriſchen Nehrung, um die letzten Schweden aus dem Lande zu 
treiben, ſcheint endlich den Sieger mit der Erwerbung Pommerns belohnen zu 
müſſen. Aber wieder iſt es nicht der Wille Habsburgs, dem brandenburgiſchen 
Kurfürſten die lockende Küſte, die erſehnte Ferne zu gönnen. Wieder übt Habs⸗ 
burg Verrat. Der Sieger auf allen Kampfplätzen Pommerns und Preußens 
ſteht nicht anders da als ein Beſiegter, der ſich dem Diktat einer übermächtigen 
Politik beugen muß. Das geſchlagene Schweden aber wappnet ſich in Hoffnung, 
durch ſeinen franzöſiſchen Bundesgenoſſen nicht nur alles Verlorene wiederzu⸗ 
erhalten, ſondern auch noch neue Eroberungen von dem mattgeſetzten Sieger zu 
erpreſſen. Das Friedensdiktat von St. Germain entwand Friedrich Wilhelm 
Vorpommern aufs neue. 

Noch einmal hebt ſich in ſpäteren Jahren vom Hintergrund politiſcher Ent⸗ 
würfe der Plan ab, durch ein Bündnis mit den Niederlanden und Frankreich 
Schweden das erſehnte Land zu entreißen. Aber dieſe Linien bleiben Entwurf, 
es iſt nichts mehr davon Wirklichkeit geworden. Vorpommern blieb für Bran⸗ 
denburg verloren, ſolange es für Brandenburg⸗Preußen begehrenswert war. Als 
Friedrich Wilhelm I. 1715 Stettin und das Land bis zur Peene, ein Jahrhundert 
ſpäter Friedrich Wilhelm III. das reſtliche Vorpommern nun faſt mühelos er⸗ 
warb, war die Oſtſee in ihrer Bedeutung, die ſie zu des Großen Kurfürſten Zeiten 
beſeſſen, erſtorben: ihre Häfen führten nicht mehr in die geheimnisvolle Ferne 
unendlich reicher, noch kaum erſchloſſener Küſten. England beherrſchte die Meere. 

In dem vergeblichen Kampf um die vorpommerſche Küſte liegt die innere Linie 
des Schickſals Friedrich Wilhelms beſchloſſen, weniger ſichtbar vielleicht als die 
große ſtaatsmänniſche Leiſtung, die er in achtundvierzigjähriger Regierung voll⸗ 
bracht, und die aus den drei auseinandergeriſſenen Länderteilen in Preußen, am 
Rhein und in der Mark Brandenburg eine geiſtige Einheit ſchuf. Aber vielleicht 
wird man alle Entſcheidungen, die dieſe Schöpfung heraufführten, in Beziehung 
ſetzen dürfen zu dem vergeblichen Ringen um den Beſitz der Küſte. Daß ihm die 
Erfüllung verſagt blieb, entſchied die weitere Entwicklung Brandenburg⸗Preu⸗ 
ßens für immer. Der Staat, der aus dem Werk der deutſchen Koloniſatoren im 
Oſten hervorgewachſen war, ſollte ſich nicht aus dem Reich verlieren dürfen, 
ſondern war vom Schickſal für eine Aufgabe beſtimmt, für deren Löſung ſich die 
nachfolgenden Generationen mühevoll kämpfend einſetzen mußten, ehe ſie zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter ihre Erfüllung fand. 

Daß das Schickſal dem Kurfürſten das volle Recht ſeines rechtmäßigen Erbes 
verſagte und ihm die Beute ſeines Kampfes immer wieder aus der Hand ſchlug, 
zwang den jungen Staat zu der Kraft innerer Einigung und zu der Kraft der 
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Auflehnung, die ihm vielleicht in der Erfüllung und dem geficherten Genuß über- 
kommener Rechte fremd geblieben wäre. Daß Friedrich Wilhelm an der Ver⸗ 
weigerung ſeines größten Wunſches nicht zerbrach, daß er ſich bezwang, das kleine, 
zerbrechliche Staatsihiff Brandenburg nicht zur erträumten, ſondern zur mög⸗ 
lichen Küſte zu ſteuern, und dennoch kühn und entſchloſſen die Enge verließ und in 
den Sturm ſich wagte, das iſt die politiſche und die menſchliche Größe Friedrich 
Wilhelms. Durch ihn erſt wurden durch den verlorenen Kampf in Pommern die 
brandenburgiſchen Beſitzungen am Rhein und in Preußen die Eckſteine des kom⸗ 
menden Staates, und indem ſeine ſchwediſchen Kriege, nahe Hoffnungen be⸗ 
grabend, erſten Sieg an die Fahnen des jungen brandenburg-preußifchen Heeres 
hefteten, entſtand das mahnende Vorbild, indem ſich die verpflichtende Idee des 
Staates in der Zukunft bewähren ſollte. 

Es iſt müßig, zu fragen, ob das karge brandenburgiſche Hinterland der vor⸗ 
pommerſchen Häfen zu ähnlichem Reichtum hätte aufſteigen und eine ähnliche 
Rolle hätte ſpielen können wie etwa die Niederlande im 17. Jahrhundert, und 
ob dann dieſer Staat nach ein paar Generationen höchſter Entfaltung wieder 
hätte herabſteigen müſſen zu einem unbedeutenden Nichts im Kreis der Groß⸗ 
mächte, als die Oſtſee mit Englands Aufſtieg nicht mehr das Zentrum des Nor⸗ 
dens war, oder ob Brandenburg, mit Schweden vereinigt, ſich ſeiner deutſchen 
Aufgabe völlig entfremdet hätte — dieſe Frage iſt müßig. Als die deutſchen Kolo- 
niſatoren in der Frühzeit über die Elbe in den Oſtraum einſtrömten, fanden ſie 
keine von der Natur geſetzten Grenzen, in ihrer Kraft lag die Grenze, in ihrem 
Willen alle Möglichkeit beſchloſſen. Und bis in die Zeit des Großen Kurfürſten 
hinein blieb ſolche Freiheit beſtehen, ruhte in dem brandenburgiſchen Schickſal 
noch nicht die innere Geſetzmäßigkeit, die den Staat zwang, ſich nach dieſer oder 
jener Richtung zu wenden, mit Preußen oder mit Schleſien, mit Sachſen oder 
mit Schweden zuſammenzuwachſen. Wie in der Zeit der Koloniſatoren lag noch 
das Werden des brandenburg⸗preußiſchen Stagtes in dem politiſchen Können, 
in der Weisheit und der ſeeliſchen Kraft ſeines Fürſten. Erſt unter Friedrich 
Wilhelm wuchs das Geſetz, er ſchuf es, indem er ſeine Kräfte in dem vergeblichen 
Kampf nicht zerbrechen, nicht verzehren ließ, wie ſich des Vaters Kräfte um 
Pommern verzehrt hatten. Aus der Niederlage Friedrich Wilhelms in der pom⸗ 
merſchen Frage wuchs und im Triumph ſeiner übrigen politiſchen Leiſtung er⸗ 
härtete ſich die Forderung, die den brandenburg-preußifchen Staat bereitmachte, 
ſeine deutſche Aufgabe zu erfüllen. Es iſt ein eigenartiger Gedanke, daß Habs⸗ 
burg, indem es Friedrich Wilhelm immer wieder den Zugang zum Meere ver⸗ 
wehrte und jo das Wachstum Brandenburg⸗Preußens in die Oſt⸗Weſt⸗Richtung 
der Norddeutſchen Tiefebene drängte, ſelbſt die Nemeſis rief, ſelbſt ſich den Gegner 
heranbildete, der vom Schickſal berufen war, im Kampf um die Vorherrſchaft 
in Deutſchland über Habsburg obzuſiegen. Das Geſetz dazu, auf dem ſich die 
geſchichtliche Bedeutung Brandenburg⸗Preußens innerhalb der Entwicklung und 
Verwandlung des deutſchen Reichsgedankens gründet, iſt aber aus der Selbſt⸗ 
zucht und durch die geiſtige Kraft Friedrich Wilhelms, des Großen Kurfürſten, 
lebendig geworden. i 
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Hrabanus 


Aus der Michaelsberger Handfchrift 


Wir leben mehr vom Zukünftigen denn vom Vergangenen. 
Geglaubte Zukunft iſt das Brot der Seelen. 
* 
Wer ſich erinnert, iſt allmächtig über die, welche vergaßen. 
Als er zuerſt gedachte, da ward der Menſch. 


* 
„Wahr“, das ift ein Augenblick — aber aus Lu Augenblicken ſpeiſen ſich 
die Jahrhunderte. . 
Wir ſelber können die Wahrheit nicht erſchließen, ſondern die Türe ſpringt auf. 
* 
Was über tauſend Jahr geſchieht, wüßteſt du, blickteſt du tief genug in dich 
hinein. A 
Bezeuge die Schau von deinem Berge. Niemand nach dir wird ihn mehr 
erſteigen. x 


Die heiligen Bücher find ſchaffende Spiegel: fie erhöhen uns unſer eignes 
Bild, wenn wir tief und lange genug hineinſchauen. 


* 
Die Bilder ſiegen immer über die Klugheiten. 
* 
Dem Schreibenden wie dem Bildner kann niemand helfen. Als Er. 
* 
Wenn die Herzen beben, legt Gott den Grund. 
* 
Was die großen Meiſter ſchreiben werden, das weiß ſchon dieſes Kind. Das 
weiß noch dieſes Kind. N 
Wer die Welt erwanderte und erlitt, findet fie zuletzt in feiner erſten Schul⸗ 
fibel wieder. 4 
Wo ſich Wege kreuzen, da warten die Geiſter. Merke! 
* 
Wolle nicht in allen Kammern deiner Burg wohnen. Laſſe du dem Geſpenſt 
ſeine Kammer. 1 
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Wäre unſer Heiligtum nicht zugleich eine Burg, fie hätten ſchon ſiebenmal 
unſre Knaben gemordet. Heiliges will Mauer und Scharte. 


* 

Wehre dich gegen jedes Wort, alsdann biſt du Gottes rechter Schreiber. 
* 

Der Herr der Geiſter wählt nur die Trotzigen zu ſeinen Kündern. 
* 


Das kleinſte Wort kann ein Magnetberg werden. Alle lebendigen Worte 
wachſen hinauf, und alle ziehen ihr Verwandtes heran. 


* 
Was ſind unſre Predigten, wenn wir nicht Korn ſäen? 
g * 
Wir ſind Bergleute unter Tage und ergraben Gott. 
f * 
Blühende Bäume ſind ehrliche Prediger. 
* 
Mut iſt ein Boot durch jedes Meer. Auch durch das Meer unſres Wahns. 
* 
Unſchuld iſt der Heimathafen, in den wir zurückkehren, nachdem wir einen 
Erdball von Schuld umſegelt. 


* 


Betender Zorn wird erhört. ei 


Unfer überwundener Jammer ſtärkt die Künftigen. 
* 


Alles Eroberte erobert uns. Wir müſſen nie etwas erobern wollen, das unter 
uns liegt, wenn wir für droben erobern wollen. 


* 
Wenn wir aus Treue leiden, dann wirken wir an Gottes Sterngewand. 
* 


Welches Land hat für Gottes höheres Bild gelitten wie das unfre? 
Wenn Leiden für Gottes Bild heilig macht, ſo iſt unſer Land das Heilige Land. 


* 
Die Augen eines geliebten Menſchen ſind der höchſte Gottesbeweis. 
* 
Zum Seligenland gibt es weder Schiff noch Pfad, wenn du nicht Schiff 
und Pfad biſt. a 


* 
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Höre auf den dunklen Bruder in dir — aber laß ihn nicht herrſchen. 


* 
Das wunderſamſte Schach ſpielt Gott mit dem Teufel. 
* 
In den Tod zu flüchten, iſt die unſinnigſte Rettung: wir verſiebenfachen nur 
die Länge des Heimwegs. 15 


Welche Gräber werden ewig bekränzt? 


Die, welche in Wahrheit leer ſind. 
* 


Liebe den Toren, wenn er jung iſt. 
* 


Alle jungen Gebete waren zuerſt Läſterungen. 
* 

Die Weisheit hält ſich gut verborgen vor denen, die immer recht behalten. 
Te 


Das Glück aller Rechtgläubigen ift das Verfolgen. 
Sie ſammeln die Irrtümer der andern fleißig und hüten dieſen Schatz als 


ihren Mammon. 5 


Wenn wir allein recht zu haben wähnen, ſind wir ſchon beginnliche Mörder. 
* 
Wenn wir verfolgen, hetzt der Teufel uns. 
* 
Der Glaube, daß allein die andern ſchuld ſeien, iſt immer Hexenwahn. Wir 
vor allem ſind ſchuld — wenn auch nicht in dem Sinn, wie die andern es meinen 


und ſagen. 2 


Meine Brüder wähnen, all ihre guten Werke kämen in einen tönernen Spar⸗ 
apfel, den ſie im Himmel zerbrechen dürften. 
* 
Auch auf dem Blocksberge ſiehſt du nur den Teufel, der du biſt. 
* 


Zum Paradieſe gehört die Schlangenrede. 


Wer könnte denn läſtern? 5 
Gott ſchuf den Läſternden und ſchuf die Läſterung. 


* 
Unſer Meiſter wollte nicht, daß ſeine Jünger auf dem Gipfel der Verklärung 


Hütten bauen. 1 
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Dieſe Klugen beftellen Felſengrab und Wächter für jeden liebenden Gedanken, 
der zu uns kam. 
Aber immer wird Oſtermorgen. 


Alles Geliebte laſſen wir gen Himmel fahren. 
* 
Ihr müßt nicht glauben, daß der Himmel feſt ſtehe: wenn die Erde bebt, dann 


bebt auch der Himmel. Denn alles lebt miteinander. 
Wir können die Sterne quälen. 


Die Sonnenwelt kommt in uns zur Reife: wir ſind die Samenkörner zu vielen 
unſichtbaren Sternwelten. 

Der Menſch iſt das Ei eines Weltalls. 

* 

Des Menſchen Geiſt ward ſo ungenügſam geſchaffen, daß er auch im Himmel 
noch Ungenüge empfinden würde. Urſach deſſen, daß Gott die Welt erſchuf aus 
Ungenüge am bloßen Himmel. In ſolcher Ungenüge verrät ſich der Menſch als 
Ebenbild ſeines Schöpfers. 


* 


Gott hat vielerlei Erden noch zu erlöſen. Wehe ſeinem Sohn! 
Wo mögen ſie den Herrn heute kreuzigen? 


* 

Es werden noch mehr Lichtgötter ſterben als Apollon und Helios. 
* 

Gott iſt Jüngling. Und führt ewig die Welt als Jungfrau heim. 
* 

Wir ſind Gottes Traum. Sorgen wir, daß ihm Gutes träume. 


PAUL FECHTER 


Vom Reiz des Neuen 


Zwei Mächte ringen um den Menſchen, ringen im Menſchen: die Mächte des 
Beharrens, des Willens zum Bleibenden, Gewußten — und die Mächte des Er⸗ 
neuerns, des Veränderns, des Willens zum Unbekannten, Unerprobten. Auf der 
einen Seite ſteht, was man Tradition genannt hat, das Reich des von der Zeit 
bereits Beſtätigten, das, was der Sehnſucht des Menſchen nach Ewigkeit, der 
Illuſion des Feſtſtehend⸗Unerſchütterlichen Erfüllung zu bringen ſcheint — auf 
der anderen das, was Entwicklung heißt, was ſeine Welt immer von neuem bald 
hierhin, bald dorthin erweitert, ihm die Illuſion ihres Wachſens gibt und den 
Anſchein immer neuen Anfangs. Der Urdualismus zwiſchen Sein und Werden 
ſpiegelt ſich im Leben wie im Denken, Närfel aufgebend, die drinnen wie draußen, 
in der Seele wie in ihrem Spiegel, der Realität, ſeltſame Löſungen und Aſpekte 
ahnen laſſen, die der Welt zuweilen eine ſehr beſondere Transparenz geben. 

Es beginnt alles ſehr einfach, wenn man zuerſt einmal fragt, warum der Menſch 
überhaupt nach Meuem greift. Er tut es, ſobald man auf die Anfänge zurückgeht, 
zuerſt aus Not: er ſchnitzt den neuen Speer, knüpft das neue Netz, weil die alten 
verbraucht, abgenutzt, nicht mehr zu verwenden ſind. Das Neue entſteht zunächſt 
aus der Forderung des Daſeins, wird Erſatz für das Alte, das ſeine Schuldigkeit 
getan hat, erneuert werden muß. Dieſes Neue wird neu in bezug auf das Material, 
den eigentlichen Erſatz: es wird zunächſt kaum neu ſein in bezug auf die ſeit 
Generationen erprobte Form. Ein Speer iſt ein Speer; ſchon die Ahnen haben 
feſtgeſtellt, wie lang, wie ſtark er ſein muß, um die beſte Wirkung zu üben. Ein 
Netz iſt ein Netz: die Löſung iſt endgültig — vergänglich iſt nur das Material. 
Das wird neu — die Form bleibt durch die Jahrhunderte. Wo der Zweck herrſcht, 
wo nicht Gefühl, freie Freude an einem Gegenſtand inveſtiert ſind, ſondern Intelli⸗ 
genz, wo das Objekt eine Funktion auszuüben hat, ſiegt immer das Alte, die Tradi⸗ 
tion; Neues kann ſich hier nur durchſetzen, wenn es der einmal in das Werkzeug 
eingegangenen Intelligenz weitere hinzufügt — in Form neuer erweiterter Zweck⸗ 
mäßigkeit. Wenn die Erfahrung, die Erkenntnis feſtſtellt, daß der ſchlankere, 
längere Speer, der gedrängtere, ſtärkere Pfeil weiter fliegen, ſicherer treffen als 
die alte dickere und kürzere oder dünnere und ſchwächere Form, wird der neue Speer, 
der neue Pfeil ſeine Form ändern — wird er ganz neu werden und nun zu dem 
Reiz des neuen Materials den eines neuen Ausſehens, einer veränderten Geſtalt 
hinzubekommen. Und zum erſtenmal wird der Menſch im Betrachten dieſer neuen 
Dinge den ſeltſamen Reiz des Neuen empfinden, der unſer ganzes Leben begleitet, 
der ihm weſentlichſte Züge und Momente gibt, jenſeits aller Zweckmäßigkeit ſich 
verſelbſtändigt hat und aus einem Reiz geſteigerter Intelligenz und Zweckmäßigkeit 
längſt ein völlig freier, zweckentbundener reiner Formreiz geworden iſt, eine Wir⸗ 
kung der Verwandlung, die nun nur noch die Verwandlung, die Veränderung 
will und den Reiz, den ſie erzeugt. Vielleicht leben in dieſem Vorgang alte Er⸗ 
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innerungen an frühe Gefühlswirkungen des zweckbedingten Formwandels fort: 
vielleicht verſuchen in dieſen Gebieten zweckfreien Formwandels auch die gefühls⸗ 
bedingten Kräfte der Seele zu ähnlichen, wenn auch verborgeneren Summierungen 
inneren Lebens im Äußeren, zu einem ſeeliſchen Erfahrungsniederſchlag in dem 
Wandel von Formen zu kommen, wie ihn im Bereich der zweckbeſtimmten Dinge 
die Intelligenz, der Geiſt ſich längſt geſchaffen hat. 

Wie ſehr der Reiz des Neuen in dieſen Bereichen vom Glück der Erkenntnis 
geſteigerten geiſtigen Niederſchlags getragen wird, erkennt man am deutlichſten 
vor der Welt der modernen Maſchinen, ſobald man von ihnen zurückblickt auf 
ihre Vorgänger und die Anfänge. Man muß ſchon zu modernen Maſchinen gehen, 
weil nur ſie, Zeitgenoſſen unſeres Daſeins, wirklich dieſen ſeeliſch⸗geiſtigen Reiz 
des Neuen ausſtrahlen: das Neue von geſtern iſt nicht mehr neu, iſt „unmodern“, 
und das von vorgeſtern iſt Geſchichte, die auf dieſem Gebiet der geiſtigen und 
ſeeliſchen Formen im Grunde ſogar Geſchichte der jeweiligen Reize des Neuen iſt. 
Unmittelbar und lebendig läßt ſich dieſer Reiz des Neuen nur an wirklich Neuem 
erleben, und zwar ſowohl im Gebiet des Zweckbeſtimmten wie der freien Dinge. 
Das Beglückende einer der großen modernen Schnellzugslokomotiven — vor allem 
etwa neben einer alten Maſchine des Vorortbetriebes oder gar neben Muſeums⸗ 
ſtücken aus der Anfangszeit der Eiſenbahn — beruht in erſter Linie auf dem ganz 
unmittelbar ſprechenden Reiz der ſichtbar und überſchaubar in ſolche Gebilde 
eingegangenen und ſummierten Intelligenz, die für jeden Nachfolgenden Eigentum 
und Vorausſetzung ſeiner neuen Zutat und Abwandlung iſt. Für den Menſchen, 
der ohne Vorſtellung vom Sinn und Zweck der Hebel und Räder, Zylinder und 
Kolben ſolch einem Gebilde gegenüberſteht, kann der ganze Reiz des Neuen gar nicht 
auffaßbar ſein: er wird wahrſcheinlich eine ebenſo friſch lackierte alte Maſchine, 
vor allem eine hiſtoriſche aus der Frühzeit, viel ſchöner finden. Der viel berufene 
Reiz der Zweckmäßigkeit im Formalen iſt nur denen auffaßbar, die den Zweck 
auch im Einzelnen verfolgen können, im Kräfteablauf des Bewegungsvorgangs: 
das Gebilde an ſich, dieſe Formation aus liegendem Keſſel, Rädern, Achſen, Wind⸗ 
blechen, Tender exiſtiert abſeits der Gebiete des Reizvollen im nur Daſeienden. 
Es ergibt ſich, daß das Neue als Reiz nicht nur an gewiſſe Kenntniſſe des Alten, 
von dem es ſich durch ſeine Neuheit unterſcheidet, gebunden iſt — ſondern auch 
an gewiſſe Sachkenntniſſe geiſtiger Art. Das Neue wirkt hier nicht unmittelbar an 
ſich — ſondern auf Grund von Bedingungen, die für die verſchiedenen Gebiete 
merkwürdig verſchieden auch in ganz verſchiedenen feelifch-geiftigen Vorausſetzungen 
wurzeln. 

Man könnte meinen, dieſe Tatſache gelte nur für die Gebiete, deren Gebilde, 
um überhaupt aufgefaßt werden zu können, beſtimmte Kenntniſſe techniſcher, phyſt⸗ 
kaliſcher, wiſſenſchaftlicher Art erfordern. Ein neues Haus, eine neue Kirche täten 
das nicht und wären infolgedeſſen ohne alle beſonderen Vorausſetzungen für jeden 
Einzelnen auffaßbar. — Auch das trifft nur mit gewiſſen Einſchränkungen zu. Das 
neue Haus, die neue Kirche wirken zunächſt neu, das heißt ungewohnt durch ihr 
neues Material. War das alte Haus, die alte Kirche aus Backſtein, ſind die neuen 
Bauten aus Hauſtein, ſo fällt dieſe Art Neuheit einem begrenzten Kreiſe auf. 
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Bleiben die Baumaterialien und die Abmeſſungen die gleichen, ſo wird für die 
meiſten der Reiz des Neuen hinfällig. Ob die alte Kirche Spitzbogen, die neue 
Rundbogen hat, wird ebenſo überſehen, wie ob das alte Haus große Fenſter, das 
neue kleine gekuppelte hat. Was auffällt, iſt das Material und die veränderte 
Raumbeanſpruchung. Größer oder kleiner, höher oder weniger hoch — das wirkt 
auf jeden überrafhend. Der Raum iſt immer noch das allgemeinſte Medium und 
der exakteſte Spiegel der Seelen: ſobald es aus ihm hinaus ins Einzelne geht, 
wird der Reiz des Neuen nur wirkſam, wenn beſtimmte Vorkenntniſſe geiſtig⸗ 
techniſcher oder ſtilmäßiger Art eine beſondre Beziehung zum Gegenſtand ſchaffen. 
Das Neue übt ſeine Reize tatſächlich nur auf Grund gewiſſer Vorbedingungen 
und durchaus nicht allgemein — ja es iſt von hier aus geſehen auf unendlich vielen 
Gebieten für die meiſten, ſelbſt wenn ſie unmittelbar mit ihm zuſammenſtoßen, 
überhaupt nicht vorhanden. 

Von hier aus iſt es nicht weit bis zu der Frage, wie denn das Neue am Ende 
überhaupt entſteht, wie es, nur wenigen auffaßbar, ſich durchſetzt, um dann 
wiederum von noch Neuerem abgelöſt zu werden. Auf dem Gebiet der zweck⸗ 
bedingten Objekte liegt die Antwort nahe: jede neue Einſicht in noch größere Zweck⸗ 
mäßigkeit, jeder neue verbeſſernde Gedanke ergibt eine Veränderung, eine Erneue⸗ 
rung der Form des Autos, der Lokomotive, des Schiffes. Wie aber verhält es ſich 
im Gebiet des mehr oder weniger zweckfreien, im Bereich der nicht nur intellek⸗ 
tuell, ſondern vom Leben, vom ſeeliſch Gefühlsmäßigen her bedingten oder mit⸗ 
bedingten Dinge? Was geht vor, wenn ſich aus der Karolingiſchen Renaiſſance 
das Kämpferkapitell, aus dem Romaniſchen die Welt des Spitzbogens entwickelt? 
Wie ſetzt ſich das Rokoko gegen das Barock durch — wer ſchafft, wer empfindet 
hier den Reiz des Neuen und hilft ihm zur Verwirklichung? Und was iſt zuletzt 
das eigentlich Reizvolle an dem jeweils Neuen, zu welchen Bereichen des Seeliſch⸗ 
Senſuellen ſpricht es, welche faſſen es in ſeinem Reiz und ſeiner Neuheit auf! 

Die Antwort iſt nicht ganz leicht; denn von den faktiſchen Vorgängen bei dieſen 
Abwandlungen der Lebensformen wiſſen wir nichts. Die Kunſthiſtoriker umſchreiben 
mit viel Scharfſinn und Wiſſen die einzelnen Stilphaſen und jeweiligen gegen⸗ 
ſeitigen Ablöſungen: über das Wie dieſer Ablöſungen ſagen ſie nichts. Es ſind 
eben Stilwandlungen, alſo offenbar Darſtellungen geheimer innerer Prozeſſe 
im Weſen der Völker, die ſich in der Schaffung des jeweils Neuen auswirken, 
Befriedigung und Abwechſlung von geſtorbenem Alten im Veränderten ſuchen. 
Das klingt plauſibel und iſt es doch kaum: denn jede Erfahrung lehrt, daß 
Allgemeinheiten noch nie unmittelbar Sinn für das Neue und ſeine Notwendigkeit 
gehabt haben. Die Allgemeinheit ſieht das Neue nicht und will es nicht; ſie iſt in 
allem Dinglichen konſervativ und eigentlich unberührbar. Der Gedanke des 
Kämpferkapitells, der Ablöſung der karolingiſchen Akanthusfülle durch den ganz 
geſchloſſenen Würfel mit dem genialen Übergang von der runden Säule in die 
eckige Welt des tragenden Gebälks iſt Sache eines Einzelnen geweſen, den das 
Funktionsfremde, nur noch Dekorative des Blätterkapitells ärgerte; als er den 
Kämpfer, ſagen wir ruhig erfunden hatte, ſtand das Ding vor den andern mit 
dem ganzen Reiz der Neuheit und fiegte eben damit. Der erſte, der den Bogenknick 
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aus dem Räumlichen des Kreuzgewölbes in die Wandebene des Fenſters, eigent- 
lich ohne konſtruktiven Sinn, übertrug, war genau ſolch ein gelangweilter Neuerer, 
der das ſeit Jahrhunderten Gewohnte nicht mehr ertrug und einmal einen andern 
Linienablauf, wenn's ſein mußte, ſogar einen unzweckmäßigen ſehen wollte. 
Der Reiz des Neuen, ja die Notwendigkeit des Neuen iſt wohl immer zuerſt 
und im weſentlichen Sache der Künſtler geweſen, während die Mächte der Be⸗ 
harrung von den anderen, die Allgemeinheit, der Menge vertreten wurden. Die 
Künſtler hatten längſt die Renaiſſance, das Barock abſolviert, da baute die All⸗ 
gemeinheit in Münſter und anderswo immer noch gotiſch: aus dem Barock war 
das Rokoko, der neue Klaſſizismus erwachſen — da lebte im Lande der Spitzbogen 
immer noch fort. Das ganze große Gebiet des Neuen, ſoweit es die Bereiche des 
Bauens, des Malens — und in gleicher Weiſe die der Muſik angeht, iſt im 
weſentlichen genau wie bei der Lokomotive Sache zunächſt derer, die das jeweils 
Neue ſchaffen — und dann derer, die mit einer gewiſſen Summe von Vorkennt⸗ 
niſſen und Vorbedingungen herantreten, die es ihnen ermöglichen, das Neue als 
neu im Reiz ſeiner Neuheit aufzufaſſen und eventuell weiter zu nutzen. Die All⸗ 
gemeinheit der beruflich und ſeeliſch nicht Beteiligten bleibt hier wie dort un⸗ 
berührt. 

Sie bleibt es zuletzt ſogar, wenn man einmal nahe genug zuſieht, auf dem 
Gebiet, von dem das Neue, das Moderne ſeinen Namen bezogen hat — auf 
dem Gebiet der Mode. Gewiß, heute wird jede Neuheit der Mode in Hüten, 
Bluſen, Röcken, Mänteln von einer raſchen Induſtrie überallhin verbreitet, 
um möglichſt ſchnell von wieder Neuem abgelöſt zu werden, weil die Ablöſung, 
das Neue auf dieſem Gebiet ein weſentlicher Faktor auch des Wirtſchaftlichen 
geworden iſt. Aber neben den Tauſenden, die die Abnehmerſchar für die neuen 
Hüte, Mäntel, Bluſen bilden, wandern ebenſo viele und noch viel mehr Tauſende, 
die für die Reize dieſes jeweils Neuen unempfindlich eine eigene Welt der Klei⸗ 
dung haben, zeitlos, modelos, vom Meuen kaum berührt, in einer Tradition, 
die, obwohl nicht mehr Tracht geworden, eine ähnlich unbewegte, von ganz anderen 
Vorausſetzungen lebende Welt, faſt möchte man ſagen, durch die Jahrhunderte 
erhalten hat. Heute ſind die Röcke der Mädchen kurz und die Beine lang, morgen 
iſt es umgekehrt: für das rieſige Heer abſeits von heute und morgen und Mode 
ſind ſie heute ſo und morgen ſo und bleiben ſich gleich im Wandel des Auf und Ab. 
Heute ſehen wir dies Nebeneinander von denen, die auf die Reize des Neuen 
reagieren und den anderen, für die ſie nicht vorhanden ſind; von heute können 
wir zurückſchließen auf das Vergangene. Als Goethe im blauen Wertherfrack nach 
Seſenheim ritt, wird es genau ſo geweſen ſein; als das Biedermeier ſich ausbrei⸗ 
tete, ebenfalls — und die geſchlitzten Armel und Hoſen der Zeit um den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg hatten Neuheitsreiz auch nur für wenige. Die Mode und ihr Reiz 
ſchwimmen zuletzt genau ſo obenauf wie die Stile und ihre Wandlungen — 
obwohl an ihr das Neue noch am leichteſten und früheſten aufgefaßt und wahr⸗ 
genommen werden kann. 

Denn worauf beruht zuletzt der Reiz des jeweils modiſch Meuen in der Tracht? 
Es iſt wohl genau wie bei dem neuen Haus, der neuen Kirche eine ſchwer definier⸗ 
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bare Variation des Räumlichen der Erſcheinung, das als das Neue empfunden 
wird. Heute iſt der Hut der Mädchen breitrandig und groß, ſchließt die Erſchei⸗ 
nung flächig eben ab: morgen ſteigt er ſchief, ſchmal am Kopf empor — verlängert 
ſeine Trägerin, gibt ihrem räumlichen Daſein eine völlig andere Krönung. Heute 
flattern die Röcke zierlich leicht und lang in tauſend Falten um ſchlanke Beine; 
morgen umfaßt die ein knappes, enges, kurzes Gebilde. Die Geſtalten wandeln ſich 
von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag — wandeln ſich in ihrer räumlichen Exiſtenz, 
ihrem Verhältnis zum Raum — ſind jeweils neu und im Neuen reizvoll. Das 
heißt aber nichts anderes, als daß fie wie die Werke der Architektur Seeliſches 
im Raum ſpiegeln, daß fie im Neuen, durch den neuen Aſpekt, in der neuen Kom⸗ 
bination des Räumlichen und Linearen jeweils Neues an ſich ſelber ſichtbar werden 
laſſen und ſo von Menſch zu Menſch neue Verbindungen ſchaffen, indem ſie Neues 
von ſich, von ihrem Weſen im Bilde der Erſcheinung erkennbar machen. Der Reiz 
des jeweils Neuen, die Suche nach ihm, ſei es in den großen, ſich wandelnden 
Stilen der Menſchheit, ſei es in dem ſcheinbar belanglofen ewigen Spiel der 
Mode, enthüllt ſich zu guter Letzt als ein geheimnisvoller Faktor des inneren Lebens, 
als ein Hilfsmittel der Menſchen im Ringen um die Seelen und ihre Erkenntnis. 
Drüben bei den Speeren, den Lokomotiven, den Maſchinen iſt es leicht, hinter 
die jeweiligen Reize des Neuen zu kommen und ſie eindeutig zu begründen: hier 
im ſcheinbar unweſentlichen Drum und Dran des Lebens zeigt ſich, daß all dieſe 
oft mißachteten Äußerlichkeiten des Daſeins, wofern man nur ſcharf genug zuſieht, 
wichtigſte Hilfskonſtruktionen zur Bewältigung des innerlichſten Lebens ſind. Der 
Reiz des Neuen greift weit über die Bezirke des Senſuellen, des Auges, des Ohrs, 
hinaus in die Bereiche des fragenden, erkennenden Gefühls, dem das Neue, in 
dem es ihm die Welt und die Menſchen in immer anderen Aſpekten vorführt, 
helfen will, unter der ſchützenden Hülle des bergenden Alten das zeitlos Wirkliche 
und ſeine Untergründe zu erkennen. 
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Europa in Gärung. Die europäiſche Politik ift in bemerkenswerter und zum 
Teil nicht unbedenklicher Weiſe aus der Erſtarrung in lebhafte Bewegung 
geraten. Der Staatsbeſuch des Führers und Reichskanzlers in Italien hat die 
Feſtigkeit der Achſe Rom — Berlin erneut unter Beweis geſtellt, und gab 
Muſſolini die Möglichkeit, dem befreundeten Deutſchen Reiche in eindrucksvoller 
Weiſe einen Begriff von der militäriſchen Kraft Italiens zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft zu geben. Die gemeinſamen Fragen ſind bereinigt: Oſterreichs 
Anſchluß iſt von Italien als unumſtößliche Tatſache angenommen, wie das 
Deutſche Reich die Alpengrenze als eine naturgegebene ewige anſehen zu wollen 
erklärte. Der Beſuch fand zu einer Zeit ſtatt, als das engliſch⸗italieniſche Ab⸗ 
kommen abgeſchloſſen war, ſo können ſich nach ihm organiſch engliſch⸗deutſche 
Beſprechungen ergeben, da der engliſche Premier entſchloſſen zu ſein ſcheint, in 
kühlem realpolitiſchem Denken ſich von weſenlos gewordenen Begriffen wie 
Völkerbund und kollektiver Sicherheit, an denen England wohl als einem Ideal 
feſthält, in der Praxis freizumachen und Berührungspunkte mit dem Deutſchen 
Reich da zu ſuchen, wo ſie in Wahrheit liegen: in der Aufrechterhaltung des 
europäiſchen Friedens. Es iſt möglich, daß Schwierigkeiten wie die Frage der 
deutſchen Kolonien, der Autarkie, der ſtarken Luftrüſtung in dieſem Klima einer 
Löſung nähergebracht werden können, da die Ruhe Europas allen ſchon einige 
Opfer wert iſt. Chamberlain kann an dieſe Fragen wohl um ſo leichter heran⸗ 
gehen, als England nur im Weſten Europas unmittelbar, im Oſten jedoch nur 
mittelbar intereſſiert iſt. — Die 101. Tagung des Genfer Verbandes ſtand unter 
keinem glücklichen Zeichen: geheiligte Beſchlüſſe wurden preisgegeben, der Klein⸗ 
glaube an das Inſtrument deutlich zum Ausdruck gebracht: des Negus' und Chinas 
Klagen blieben ungehört, die Schweiz und Finnland nahmen ihre Handlungs⸗ 
freiheit gegenüber Sanktionsbeſchlüſſen zurück, und Chile verließ Genf. Auf⸗ 
fallend ſtark iſt die politiſche Initigtive Englands. Das hat aber das franzöſiſch⸗ 
engliſche Verhältnis in keiner Weiſe getrübt, wie die Abmachungen zwiſchen 
den franzöſiſchen führenden Staatsmännern und der engliſchen Regierung in 
London beweiſen. — England zeigt heute endlich ein Verſtändnis für mittel⸗ 
europäiſche Fragen auf der Grundlage des Volkstums, wie es in den ſchweren 
Jahren nach dem Kriege niemals zu ſpüren war, und ſieht in der Regelung der 
ſudetendeutſchen Forderungen eine europäiſche Frage. Aber hier bleiben ſchwerſte 
Probleme zu löſen, für die auch Frankreich Verſtändnis aufzubringen beginnt, 
um den europäiſchen Frieden zu ſichern. Zu einer befreienden Löſung aber muß 
Prag das Stichwort geben; bisher erſcheint es nicht ſo, als ob dort ſchon die 
Erkenntnis von der Größe und dem Ernſt der Aufgabe ſich ganz durchgeſetzt hat. 

Der Krieg in Spanien geht weiter, mit einem ſchnellen Ende zu rechnen 
wäre trotz der großen Erfolge Francos ganz verfehlt — ebenſo wie in 
Oſtaſien durch die letzten Erfolge der Japaner keinerlei baldige Entſcheidung 
zu erwarten iſt. Die Chineſen bringen eine ſehr viel ſtärkere Widerſtands⸗ 
kraft auf, als die japaniſchen Militärs beim Beginn der Operationen gegen 
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China in Rechnung geftellt haben. Und nach wie vor bleibt die Frage des Ver: 
haltens von Sowjetrußland in dieſem Konflikt ungeklärt. Die europäiſchen 
Probleme ſind zu verwickelt und zu ſchwierig, als daß ſie leicht gelöſt werden 
könnten. Deshalb bleibt es zu begrüßen, daß die große Politik in ſo ſtarke Be⸗ 
wegung geraten iſt, denn mit bloßem Zuwarten iſt der Friede nicht mehr zu 
retten. Im Intereſſe des unruhigen Erdteils liegt es, daß noch mehr Regierungen 
als bisher erkennen, daß man den Fragen von heute und morgen nicht mit den 
Methoden von geſtern gerecht werden kann. 


Gottähnlich oder Goltgleich. Goethe hat, wie ein inzwiſchen geflügelt 
gewordenes Wort es ausſagt, bekanntlich auch zuweilen „geirrt“. Gerade dieſe 
Feſtſtellung der Nachwelt, die ganz ohne hämiſchen Akzent iſt und nur ein wenig 
auch das größte Individuum wiederum unter das Geſetz der Gemeinſchaft und 
des allgemeinen Geiſtes beugt, dient aber bei ihm ähnlich wie die Entdeckung der 
Griechen vom „zuweilen ſchlafenden Homer“ doch nur auf direktem Umwege zum 
höheren Ruhme ſeiner Weisheit. Es gibt nun aber eine ſehr ſeltſame Außerung 
des alten Goethe, die nicht mehr in dieſer Weiſe als nur „irrig“ ausgelegt und 
„verziehen“ werden kann. In dem Geſpräch mit Eckermann am 4. Januar 1824 
heißt es: „Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen 
über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen nicht genug, ich ſollte 
glauben, daß Drei Eins ſei und Eins Drei; das aber widerſtrebte dem Wahr⸗ 
heitsgefühl meiner Seele ...“ Die Außerung richtet ſich unmittelbar gegen das 
damals immerhin über eineinhalb Jahrtauſende alte Grunddogma des chriſt⸗ 
lichen Glaubens von der Dreieinigkeit Gottes. Sie wird, was dem Tone der 
Außerung deutlich anzumerken iſt, auch vom alten Goethe noch voll auf⸗ 
rechterhalten. Man kann es nun gewiß als das faſzinierend Moderne in 
Goethe bezeichnen, wenn er in dieſer Weiſe den geſunden Menſchenverſtand 
gegen die Spekulation ausſpielt. Die Haltung ſchaufelt aber am Grabe des Chri⸗ 
ſtentumes mit einem ſo kraſſen geiſtesgeſchichtlichen, wie unmittelbar geiſtigem 
Mißverſtändnis, daß fie eigentlich nicht nur unter feinem eigenen Range, ſondern 
auch unter dem Range des ihm zeitgenöſſiſchen philoſophiſchen Denkens, ins⸗ 
beſondere der Hegelſchen Philoſophie liegt. — Die folgende Zeit bis zur Gegen⸗ 
wart hin iſt nun in der Linie jener Außerung friſch fröhlich weitergewandert; ſo 
weit, daß uns heute die Trinitätsfragen, vollends aber die geringfügigeren „Haar⸗ 
ſpaltereien“ der chriſtlichen Dogmatik, völlig verſtaubt und erledigt vorkommen. 
So haben wir z. B. irgendwann auf der Schule einmal von einem Konzil von 
Nizäa gehört, wo ſich Arianer und Athanaſianer um die Frage der Gottesgleich⸗ 
heit oder Gottesähnlichkeit Chriſti ſtritten. Wer würde auch nur auf den ent⸗ 
fernten Gedanken kommen, daß dieſer Streit unmittelbar über die Zeiten hinweg 
auflebt, wenn überhaupt über Chriſtentum und ſeine Grundüberzeugungen 
geſprochen wird? 

Nun, es wird zur Zeit faktiſch über dieſe Fragen viel gedacht und geſprochen. 
Die „Dogmatik“ mag lange tot ſein und nur für Theologen noch Intereſſe haben; 
der Glaube ſelber wird aber etwas ihr Entſprechendes immer wieder aufleben 
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laſſen, wenn er ſich irgendwie um feinen inneren Beſitz und feine Klärung küm⸗ 
mert. Arius oder Athanaſius, das iſt ungefähr dasſelbe, als ob wir heute ſagen: 
iſt Chriſtus ein „großer, über alles andere bekannte Maß hinausgehender“ 
Menſch, ein „Religionsſtifter“, ein Genius der Genien geweſen, oder war er 
Gottes eingeborener Sohn, die volle, nur in der Trinität gegliederte Gottheit 
ſelber? Man wird angeſichts dieſer Überſetzung alter dogmatiſcher Streitfragen 
in moderne Begriffe kaum zweifeln können, daß nicht nur Goethe, ſondern die 
creme des geſamten modernen Geiſtes „arianiſche“ Chriſten geweſen find, daß 
überhaupt eine Abart arianiſchen Chriſtentums die Gegenwart und die Zukunft 
zu beſtimmen ſcheint. In der Sammlung der Chriſtophorus⸗Bücher des Verlages 
Jakob Hegner, Leipzig, iſt unlängſt ein Bändchen „Athanaſius. Die 
Menſchwerdung Gottes“ erſchienen, das Ludwig A. Winterswyl ein⸗ 
geleitet, ausgewählt und überſetzt hat. Dies Büchlein bietet nun nicht nur den 
Stoff für die hier von uns aufgeworfenen Fragen; es vermag auch nicht zuletzt 
durch ſeine vorzügliche Einleitung uns ein Leitſeil durch ähnlich gelagerte Pro⸗ 
bleme, wie ſie die Gegenwart akut gemacht hat, zu bieten. Denn ein leiſer Unter⸗ 
ſchied beſteht freilich doch zwiſchen dem Streit Arius⸗Athanaſius und den For⸗ 
men, welche die Chriftusauslegung heute angenommen hat. Arius betonte zwar 
einerſeits die Kluft zwiſchen der eigentlichen Gottheit und jedem Geſchöpf, auch 
dem größten, dem Gottesſohne Chriſtus. Er fand aber, eben aus der damaligen 
Übermächtigkeit des Chriſtuserlebniſſes, noch nicht den Weg, Chriſtus anderer⸗ 
ſeits für den Glauben und die Liebe zum vollen Menſchen zu machen. Chriſtus 
ſchwebte im Arianismus beiderſeits unterſchieden zwiſchen Gott und dem Men⸗ 
ſchen. Heute iſt es nun ſo, daß uns in Chriſtus nur das erleſen Menſchliche noch 
völlig ſelbſtverſtändlich iſt. Wir ſind alſo in dieſem Sinne nur halbe Arianer, 
und, ſo merkwürdig es klingen mag, auf Umwegen doch wiederum ſchon halbe 
Athanaſianer. Denn die Haltung des Athanaſius, welche in der Kirche danach den 
vollen Sieg erfuhr und ſich durch Jahrtauſende feſtigte, lief ja darauf hinaus, 
Chriſtus volle Menſchlichkeit einerſeits, volle Gottheit andererſeits zu ſichern. 
Mit anderen Worten: der reine Arianismus, der Glaube an Chriſtus in Geſtalt 
etwa eines übermenſchlichen Erlöſungsdemiurgen wird niemals ſo wieder auf⸗ 
erſtehen können. Wenn das Chriſtentum überhaupt die Kriſen der neuen Welt 
beſteht — und wer glaubt dies nicht? — dann nur auf der Linie, die ihm von 
Athanaſius vor nunmehr rund ſechzehnhundert Jahren vorgezeichnet und in dem 
freilich immer geheimnisvollen „Dogma“ von der Gottesgleichheit und dennoch 
reſtloſen Menſchlichkeit des Erlöſers beſiegelt wurde. 


Des Sängers Segen. Im Mai beging der bekannte Geſangspädagoge 
Robert Spörry ſeinen 60. Geburtstag. Er iſt unſeren Leſern nicht fremd. 
Denn fein Aufſatz „Vom Ur⸗Sprung des Singens“, der im September 1929 
in der „Deutſchen Rundſchau“ erſchien, hat viele Kreiſe, auch bei den Menſchen, 
die nicht unmittelbar für ſich ſelber am Geſang intereſſiert ſind, gezogen. Aber 
das allein würde noch nicht rechtfertigen, bei dem Jubiläumstage zu verweilen, 
wenn wir nicht eben in Robert Spörry eine Perſönlichkeit ganz beſonderer Art 
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vor uns ſähen. Dieſer in Winterthur 1878 geborene Schweizer, der feine 
Schweizer Eigenart und den feſten Charakter ſeines Stammes treu bewahrt hat, 
in dem viele künſtleriſche Neigungen miteinander ſtritten (er hat intereſſante 
Bilder in den Hochbergen ſeiner Heimat gemalt und ſpielt hervorragend Geige), 
fand ſeine eigentliche Beſtimmung im Geſang als Schüler von Stockhauſen, 
Johannes Meſchgert und im vielleicht entſcheidenden Anſtoß bei Paul Bruns. 
Spörry, der ſeit den erſten Jahren des Jahrhunderts nach Aufenthalten in 
anderen Ländern in Deutſchland lebt und mit der deutſchen Muſik und Kunſt 
auf das innigſte verwachſen iſt, ohne ſich dadurch irgendwie von der Welten⸗ 
weite der Kunſt abzuſchließen, hat dem Lande ſeines Aufenthalts auch in den 
ſchwerſten Zeiten deutſcher Not und wahrlich nicht ohne Opfer für ſich ſelbſt die 
Treue bewahrt. Seine Bedeutung als Geſangspädagoge auszuſchöpfen in dem 
hier gegebenen Rahmen iſt unmöglich; zu ſagen aber iſt, daß hier ein Menſch 
aus einer zentralen Einſtellung zum organiſchen Geſchehen und aus einem ein⸗ 
heitlichen Lebensgefühl heraus mit genialem Blick den wahren Untergrund und 
die Quellen des Singens gefühlt und dies Gefühl zu einer kriſtallklaren Er⸗ 
kenntnis und Lehre geſtaltet hat. Dadurch, daß Spörry um die tiefe Wahrheit 
weiß, daß Einfachheit wahre Größe iſt, hat er das Geheimnis des wirklichen 
Singens ergriffen, wodurch freilich dieſes Geheimnis nichts von ſeinem 
magiſchen Reiz verliert. Wie zu einem großen Arzt ſind zu ihm Muſikbefliſſene 
gekommen, die aus innerer Verkrampfung oder unzureichender Belehrung an 
ihren Stimmen verzweifelten, und wie ein guter Arzt hat er ihnen durch Löſung 
des Krampfes geholfen und den Weg zu rechtem Singen freigemacht. Damit 
aber, daß er in Fortſetzung der Lehren ſeines Meiſters Bruns, die er weſentlich 
ausbaute, eine geſangspädagogiſche Tätigkeit von hoher Wirkſamkeit und 
Bedeutung entfaltete, iſt ſeine Reichweite nicht begrenzt. Er iſt auch muſik⸗ 
ſchöpferiſch tätig, hat viele Lieder und zwei Opern, die noch der Aufführung 
harren, komponiert und iſt ſelber einer der feinſinnigſten und feingebildetſten 
Interpreten der großen Meiſter. Die noble Beſcheidenheit ſeiner Art, die 
jedes laute Sich⸗ſelbſt⸗in⸗Szene⸗Setzen verſchmäht, feine liebenswerte Perſön⸗ 
lichkeit, die von letzter menſchlicher Zuverläſſigkeit iſt, ſeine Aufgeſchloſſen⸗ 
heit gegenüber dem Leben und allem Menſchlichen in jeder Erſcheinungsform und 
ſeine Fähigkeit, Freundſchaft und Treue zu halten, haben ihn auch in den Herzen 
vieler deutſcher Menſchen eine Heimat finden laſſen, die ſich ſeiner Art und ſeines 
im beſten Sinne muſikantiſchen Weſens von Herzen freuen und wünſchten, es 
wüßten viel mehr im Deutſchen Reiche von dieſem ſeltenen Schweizer Gaſt. 


Johanna Schopenhauer. Wenige Monate nach der 150. Wiederkehr von 
Arthur Schopenhauers Geburtstag jährt ſich der Todestag ſeiner Mutter zum 
hundertſten Male. Kaum jemand erinnert ſich heute der Frau, die in ihrer 
Gegenwart ſo berühmt war wie ihr großer Sohn unbekannt. Und die grobe Ant⸗ 
wort, die Schopenhauer ſeiner Mutter einſt gegeben hat, als ſie ſpöttelnd an⸗ 
geſichts ſeiner Diſſertation über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichen⸗ 
den Grunde meinte, „das ſei wohl etwas für Apotheker“, hat über ein Jahr⸗ 
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hundert hinweg ihr Recht behalten: Arthur Schopenhauer wird ſtudiert und 
ergriffen, während von den Schriften Johannas „kaum ein Exemplar mehr in 
einer Rumpelkammer ſteckt“. Die Erinnerung an Johanna Schopenhauer ſoll 
keiner Renaiſſance ihrer vielen, allzu vielen weitſchweifigen Romane gelten; was 
dieſe Repräſentantin einer billigen „Frauenliteratur“ geſchrieben hat, inter- 
eſſiert heute nur mehr unter geſchichtlichen Geſichtspunkten, es iſt ein für die 
Erkenntnis des Geſchmacks breiter Leſerſchichten vor hundert Jahren aufſchluß— 
reiches, aus Empfindſamkeit und den Elementen des alten Trivialromans be— 
ſtehendes Erzählungsgefüge, in dem edle, von ſtrengen Eltern geknechtete Töchter, 
gütige Beraterinnen liebender Paare, Böſewichter und plötzlich auftretende 
leuchtende Rittergeſtalten ihr Weſen und Unweſen treiben. Und auch die Lebens— 
ſchickſale der Johanna Schopenhauer ſind nur ſoweit des Erinnerns wert, als 
fie Aufſchluß über manche Eigenheit des großen Sohnes einer Frau des Mittel— 
maßes geben. Daß Johanna Troſiener als blutjunges ſchwärmeriſches Mädchen 
eine Vernunftehe einging und mit einem um Jahre älteren, ernſten und in 
ſeinen letzten Lebensjahren beinahe krankhaft engen Manne in einer wenn 
nicht unglücklichen, ſo doch freudloſen Ehe zuſammenlebte, daß ſie als junge 
Witwe in ihrem Weimarer Salon eine ihr gemäße Lebensform an der Seite 
eines Freundes fand und daß ſie durch ſpäte Geldnot gezwungen aus der Lieb— 
haberei des Schriftſtellerns als Alternde einen Brotberuf machte — all das 
wird dem Biographen Schopenhauers bedeutſam, ſobald ihm die Spannung 
zwiſchen Mutter und Sohn Ausgangspunkt für weitergreifende Unterſuchungen 
wird. Das biſſige Urteil aber, in dem fie beide über ihre gegenſeitigen literariſchen 
Leiſtungen ſprachen, läßt einen Augenblick verweilen. In ihm ſpricht ja nicht 
nur Unverſtändnis, Averſion oder familiärer Zwiſt aus, ſondern der Gegenſatz 
zweier allgemeiner Verhaltungsweiſen. Die erfolgreiche Autorin vielgeleſener 
Unterhaltungsromane ſpottet angeſichts der philoſophiſchen Diſſertation ihres 
Sohnes über die ihr unverſtändliche Fachſprache — der Sohn erwidert mit dem 
Hinweis auf Wert und Dauer ſeiner Arbeit; ſo ſtellt ſich die Anekdote als 
bündiger Ausdruck des Gegenſatzes von Ruhm und Erfolg dar. Wer um Erfolg 
bemüht iſt, wirkt in der Zeit, doch weil er die allgemeine Meinung für ſich 
gewinnen muß, gelingt es ihm nicht, den Beſten ſeiner Zeit genug zu tun. So war 
es mehr als die Ungezogenheit eines gegen ſeine Mutter eingenommenen Sohnes, 
die Arthur Schopenhauer zu ſeinem eindeutigen Urteil bewog: er wußte um den 
wahren Ruhm, den der Erfolg nicht beſtätigt, ſondern dem der Erfolg des 
Wendigen widerſpricht. — Pietätvolle Menſchen haben das Grab der Mutter 
Schopenhauers bis in unſere Tage erhalten und gepflegt; ſie haben kaum der 
Schriftſtellerin ein ehrendes Andenken bewahrt als vielmehr der Mutter des 
Philoſophen. Und die nahe Folge zweier Gedenktage, die Feiern der Dankbarkeit 
für den großen Denker und das Schweigen um die einſt berühmte Verfaſſerin 
gängiger Romane dünkt uns eine erwähnenswerte Arabeske der Zeitgeſchichte, 
die manchen Gedanken über Echtheit und Schein ausſpinnen läßt, wenn man 
beginnt darüber nachzudenken. 


EDITH EBERS 


Gedanken über 
das harmonifche Landfchaftsbild 


Wollen wir uns mit dem tieferen Weſen des harmonischen Landſchaftsbildes 
beſchäftigen, das mehr erfühlt als erklärt werden kann, ſo wenden wir uns 
wohl zunächſt der heimatlichen Kulturlandſchaft zu. Aus ihr vor allen 
anderen ſtrömt uns ein für unſer Ohr harmoniſcher Klang entgegen. Denn 
in ihr vereint ſich der unſerem Volke vom Schickſal gegebene Anteil an natür⸗ 
lichen Reichtümern und Naturſchönheit der Erdoberfläche mit den noch ſicht— 
oder fühlbaren Geſtaltungen aus den Wirkwelten unſerer Voreltern. Boden— 
gebundene Handwerker-Arbeit, welche auf den Landſchafts- und Stammesunter⸗ 
ſchieden fußt und alte Überlieferungen weiter entwickelt, landſchaftsgebundene 
Bauſtoffe, eine Zuſammenſetzung des Kulturpflanzenkleides nach den örtlichen 
Geſetzen des Bodens und des Klimas: dies und manches andere führt zu einem 
charaktervollen Flurbild, das auf Allerweltsgeſchmack aller Art Verzicht leiſtet. 

Schöpft dieſe Kulturlandſchaft ihre Harmonie aus der Geſtaltung einmaliger 
Landſchaftswerte durch die ſtammesmäßige Begabung des ihr eingeborenen 
Menſchen, ſo iſt das ſeeliſche, als Harmonie empfundene Erlebnis, welches die 
Naturlandſchaft uns vermittelt, auf den Zuſammenklang der fi in ihr 
verwirklichenden erdkosmiſchen Kräfte aufgebaut. In ihr werden wir hinein⸗ 
geſtellt in die Jahrhunderttauſende, in welchen die erdgeſchichtliche Entwicklung, 
aber auch die nicht minder ehrwürdige der Lebenswelten unſere Umwelt ſchufen. 
Im Betrachten wird Urwiſſen und Urerinnerung in uns geweckt, die uns 
zurücknimmt in den irdiſch-zwigen Raum der mütterlichen Natur als ein 
Beſtandteil von ihr. 

Dieſe beiden Landſchaftserlebniſſe, dasjenige des harmoniſchen Kultur-, aber 
auch das des Naturlandſchaftsbildes ſind es, deren wir als Volk, aber auch 
als Einzelmenſchen immer wieder bedürfen als einer Quelle ſeeliſcher Ernährung 
und Läuterung. Im Raume der Kulturlandſchaft weſt das durch den Menſchen 
Geſtaltete, Gebaute, und lebt auch die durch ihn angepaßte Tier- und Pflanzenwelt 
in einem im biologiſchen und auch im künſtleriſchen Sinne harmoniſchen Gleich— 
gewicht. In dieſer durch ſein Bemühen erzielten Harmonie beſteht die eigentliche 
Kulturtat des Menſchen. Was die drei unteren Naturreiche beiſteuerten an 
Stein, Pflanze und Tier ſtimmt in der Naturlandſchaft zuſammen und verbindet 
ſich zu einer übergeordneten Einheit, zu einem neuen innerlich Ganzen, welches 
trotz, ja durch Kampf als natürlichen Ausgleich Harmonie bringt. In der 
Kulturlandſchaft verwandelt der Menſch die Urnatur. Aber jener Zuſammen— 
klang bleibt erhalten, ebenſo wie die Beziehungen zwiſchen den Naturreichen 
lebendig bleiben. Sie gerade werden vom Menſchen gepflegt und aller Anſporn 
gilt nur der Entfaltung ihnen bereits innewohnender, keimhafter Anlagen. 
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In dieſer ſelbſt geſchaffenen Umwelt findet der Menſch feine Heimat, und alles 
Lebendige darin iſt ihm freund und Sinnbild feines eigenen Weſens. 

Ein ſolches Sinnbild für das Verwachſenſein und die Gegenſeitigkeits— 
beziehung von Natur und Menſch iſt der Baum in der Kulturlandſchaft. Aus 
den in der Erde ruhenden Wurzeln hervorgehend, ragt er, fruchttragend und 
beſchützend, in den Luft- und Lichtraum hinein, wie wenn er Stoffliches mit 


Marienburg 


Von mittelalierlichem Herrentum gestaltetes deutsches Kulturlandschaftsbild 


Geiſtigem zu verbinden hätte. Er zeigt feinem Freunde, dem Menſchen, wie ein 
Leben aus der Verwurzelung heraus in naturgegebenen Entwicklungsſtufen 
folgerichtig in die Vollendung hinein ſich aufbaut. Dies fromme Durch- und 
Zu-Ende-Erfeben aller erdkosmiſch bedingten Abläufe iſt in den Landſchaftshinter⸗ 
gründen alter deutſcher und holländiſcher Meiſter durch die faſt nie fehlenden 
abgeſtorbenen Bäume oder doch mindeſtens Aſte von ſolchen angedeutet. Es 
fällt auf, daß in einer der ausgeglichenen ſchönſten Kulturlandſchaften der . 
Welt, der traditionsgebundenen engliſchen, neben den edelwüchſigen lebenden 
Baumrieſen häufig abgeſtorbene Bäume ſichtbar ſind, über deren Vorhandenſein 
wir uns zwar wundern, die wir aber dort doch nicht miſſen möchten. Denn es 
ſind Ausdrücke des Ewigen, die wir unbewußt im harmoniſchen Landſchaftsbilde 
ſuchen und die beitragen zu der einordnenden und erhebenden Empfindung, die 
es in uns hervorruft. 


Edith Ebers 


Eugen Diefel, der Träger eines berühmten Namens als Sohn eines der 
größten Förderer unſeres ziviliſatoriſchen Fortſchrittes, hat als erſter erkannt, 
daß eben dieſer Fortſchritt die Völker der Erde auf den Weg führt zu einer 
dritten Form des Landſchaftsbildes, der von Dieſel ſo bezeichneten „Maſchi— 
nenlandſchaft“. Was Dieſel mit dem in dieſer Bezeichnung herauf— 
beſchworenen Bilde vorahnend erſchaut, bedarf wenig weiterer Worte. Denn 


Voralpenland. Bäuerliches bayrisches Kulturlandschaftsbild 


nur allzu klar iſt für jede geſunde Empfindung, daß es zwiſchen der Maſchine 
von heute und organiſch gebauter Landſchaft keine ſelbſtändige Verſöhnung gibt, 
es ſei denn, der lebendige Menſch ſchalte ſich und feine künſtleriſch-ſchöpferiſchen 
Kräfte noch einmal zwiſchen beide. 

Iſt alles Werden im Raume der älteren Kulturlandſchaft ein Werden durch 
Entwicklung, ein Wachſenlaſſen und Lebenweitergeben, ſo hat die techniſche Ver— 
änderung — immer von der ewigen Geſamtnatur und nicht dem augenblicklichen 
Intereſſe des Menſchen aus geſehen — etwas Kataſtrophenhaftes. Denn ihr 
folgt im biologiſchen, ja ſogar im anorganiſchen Naturreiche ſehr häufig die 
Unterbindung des Lebens und der Entwicklung, Erſtarrung und Tod. Die von 
der Maſchine gebrochene, anders wie die vom lebendigen Bilden des Menſchen 
„gebrochene“ Natur geht ihres eigenſten Weſens verluſtig; ſie bekommt etwas 
Golemhaftes. Ein harmoniſches Landſchaftsbild, wie es die Naturlandſchaft 
immer darſtellt und wie es die durch das Werkzeug geſtaltete ältere Kultur— 
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landſchaft aller Länder, aller Zeiten und aller Völker darbietet, vermag die 
Maſchine in den meiſten Fällen nicht zu ſchaffen. 

Wie der Baum zum Sinnbild für die Einordnung des Lebendigen und ſeiner 
Geſetze in den Rahmen der Kulturlandſchaft, ſo wird die techniſch genützte 
„Waſſerkraft“ zum Sinnbild für die Zerſtörung körperlichen und ſeeliſchen 
Lebens in der Maſchinenlandſchaft. Will man es techniſch nützen, ſo muß man 
vergeſſen, daß das Waſſer im Naturganzen noch andere Fähigkeiten und Auf— 
gaben beſitzt als die durch Rechnung erfaßbaren. Denn rieſengroß und überbetont 
ſtellen ſich mathematiſche Formeln über die lebendigen Beziehungen des Waſſers 
zu den übrigen Naturreichen und drücken ſie auf die Stufe bedeutungsloſer 
Anhängſel herab. In ſeinen natürlichen Anſammlungen als See oder Fluß 
das lebenſpendende Element und der landſchaftliche Mittelpunkt für Pflanze, 
Tier und Menſch wird das Waſſer in der Maſchinenlandſchaft ſeiner biologiſchen 
Eigenſchaften großenteils beraubt und ſeine Geſchöpfe geſchädigt, wenn nicht 
dahingemordet. 

Nicht minder einſchneidend iſt aber auch die Störung der inneren Beziehung 
zwiſchen Menſch und Landſchaft. Auch für ihn iſt das Waſſer ein Lebenselement 
und gehört zum harmoniſchen Landſchaftsbilde. Wird das Waſſer zur Waſſerkraft, 
ſo wird auch das, was vormals für ihn zum „Ewigen“ gehörte, endlich. Der 


River Avon. Harmonisch in mittelenglische Parklandschaft eingebetteter Fluß 


Edith Ebers 


geſtaute Fluß verliert fein von der Geſamtheit der Naturkräfte gefteuertes 
Fließen, welches den Rhythmus des Klimas und der Jahreszeiten ſpiegelte. Nun 
erinnert er eben noch an die wechſelnden Bedürfniſſe der Elektrizitätsverſorgung. 
Die menſchliche Seele aber bedarf der dauernden Berührung mit zeitloſen Seins⸗ 
formen, an denen allein ſie ſich erneuern und wachſen kann. Hieraus entſteht das 
im Bewußten faſt unerklärliche Gefühl von Erſtarrung und Verödung, das uns 
ſelbſt angeſichts der architektoniſch ſchönſten Löſungen eines techniſch ausgebauten 
Fluſſes, wie wir ſie in Deutſchland ſchon beſitzen, niemals verläßt. Wenn das 
harmoniſche Landſchaftsbild Erdkosmos und Menſch als einiges Ganzes darzu- 
ſtellen vermag, ſo wird hier — im Maſchinenlandſchaftsbilde — die ſchickſalhafte 
Entzweiung des Menſchen mit dieſem ſelben Erdkosmos zutiefſt ſichtbar. Wenn 
eine kraftvolle Selbſtbeſinnung heute im deutſchen Waſſerbau vor demjenigen 
aller andern Länder einſetzt, ſo iſt ſie auf ein derartiges, untergründiges und 
erlebnishaftes Erkennen zurückzuführen, vor deſſen Härte es heute kein Zurück⸗ 
ſchrecken mehr gibt. 

Schon mehrfach wurde im Laufe der Geſchichte harmoniſche Landſchaft zur 
Raublandſchaft des Menſchen, um dann, wenn fie — nur allzubald — aus⸗ 
gebeutet war, ihn ſelbſt aus ſich auszuſtoßen. Ihn trafen Entartungsvorgänge, 
während ſie ſelbſt zurückfiel ins Vegetative, ja ins Anorganiſche, in einen 


Kentmere. Nordenglische Hirtenlandschaft 
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todähnlichen Erſtarrungsſchlaf von Jahrhunderten. Die im Grün verſinkende 
Kulturlandſchaft der Inka-Reiche, die entwaldeten Mittelmeerküſten, die wüſten⸗ 
haft verſteppenden Landſtriche des amerikaniſchen Kontinents ſind Mahnmale auf 
ſolchem Wege und zeigen, wie der Erdkosmos ſeine vom Menſchen ihrer har— 
moniſchen Ganzheit und Geſundheit beraubten Glieder zu ſich zurücknimmt. Eine 


Kurische Nehrung. Das Zusammenleben von Baum und Fischerhaus 


völlig neue Einſtellung ſolchem, vom Menſchen zu verantwortenden Geſchehen 
gegenüber bricht ſich in den Vereinigten Staaten bereits Bahn. (Siehe Februar- 
Heft 1938 der „Deutſchen Rundſchau“: Adolf Reichwein, Amerikaniſcher Hori— 
zont, Tenneſſy Valley Authority, Miſſiſſippi Valley Committee und Mittel- 
weſten.) Das Kennzeichen einer räuberiſchen Behandlung der Landſchaft durch 
den Menſchen iſt ihre einſeitige Ausbeutung, die Zerſtörung der natürlichen 
Lebensbedingungen oder der Lebeweſen ſelbſt, die ſie bewohnen. Daß es aber auch 
ſeeliſche Wüſtenlandſchaften gibt, das zeigen die Ziviliſationswohnſteppen im 
Umkreis der großen Städte, in welchen die ſeeliſche Entartung ihre Wohnſtätte 
beſitzt. 

Wenn wir nun auf das unſerem Herzen am nächſten ſtehende deutſche Vater— 
land zurückkommen, ſo müſſen wir bei der Vertiefung in die Landſchaftsmalerei 
der romantiſchen und der Biedermeier-Meiſter feſtſtellen, daß Deutſchland noch 
vor 60 bis 80 Jahren ein Blütenſtrauß harmoniſcher Landſchaftsbilder der ver— 
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ſchiedenſten und farbigften Ausprägung war. Durch die Entwicklung jener ſechs 
bis acht Jahrzehnte aber, die angeſichts des inneren Erlebniſſes, welches uns jene 
Bilder vermitteln, nur als eine ſeeliſche Erkrankung angeſehen werden kann, die 
alle Wertmaßſtäbe des menſchlichen Daſeins verſchob, indem ſie überall das 


Deutsche Alpenstraße. Neue Saalachbrücke. 


Die Bögen scheinen das großzügige Bergmotiv wieder aufzunehmen 


Photos: Dr. Edith Ebers 


Irdiſche über das Ewige ſetzte, find weiteſte Bereiche unſerer Landſchaft heute 
ihrer Harmonie beraubt. Es iſt dies nicht die Stelle, um im Einzelnen zu unter- 
ſuchen, was alles zuſammenwirken mußte, um unſere Landſchaft und damit 
uns ſelbſt dies Schickſal zu bereiten. Dieſe Zerſtörung iſt ſicherlich keineswegs 
allein auf Rechnung techniſcher Ausbeutung der Landſchaft zu ſetzen. Viele 
andere Verhaltensweiſen, wie diejenigen der mechaniſtiſchen Forſtwirtſchaft und 
Flurbereinigung, des Waſſer- und Kulturbaus, ebenſo wie materialiſtiſch ein- 
geſtellte Landwirtſchaft, welche das natürlicherweiſe vielgeſtaltige Pflanzenkleid 
zur Uniform machte, ſind ebenſo ſehr daran ſchuld. Aber auch der Verluſt natür— 
licher Bindungen bei der Gewinnung der Bauſtoffe durch den ungeheuer er— 
leichterten Verkehr, die teilweiſe Zerſtörung der natürlichen Oberflächenformen, 
die Verdrahtung der Landſchaft und vieles andere mehr wirkten mit. Am bedenk— 
lichſten aber und ausſchlaggebend iſt der Verfall geſtalteriſcher Kräfte im ein- 
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zelnen Menſchen, der ſich zugleich mit dem des Sinnes für weiſes Maß⸗ 
halten vollzog. 

Sind ſolche Erkenntniſſe auch da und dort ſchon vorhanden, wird auch deutſche 
Landſchaft heute ſchon wieder bewußt „geſtaltet“ — wie feit einigen Jahren mit 
großem Erfolge im Straßenbau — oder das Kulturpflanzenkleid nach organiſchen 
Geſichtspunkten neu umgearbeitet, wie in unſerer heutigen Forſtwirtſchaft, ſo 
ſtecken wir doch noch in unſerer Beziehung zur Landſchaft auf vielen anderen 
Gebieten weitgehend in der Begriffswelt der materialiſtiſchen Jahrzehnte. Heute 
dürfen wir nicht mehr nur er haltenden, ſondern wir müſſen im weiteſten 
Sinne auch geſtaltenden Naturſchutz treiben. Für kein Volk Europas 
ſind deſſen Probleme brennender als für das großdeutſche, das ſeine übervölkerte 
Landſchaft infolge feiner hohen Techniſierung und feiner geballten Aufſtiegs⸗ 
kräfte am intenſivſten umgeſtaltet. 

Geben wir aber dabei unſerer Sehnſucht nach dem harmoniſchen Landſchafts⸗ 
bilde Raum! Denn in das Ringen um ein neues harmoniſches Weltbild iſt un⸗ 
zweifelhaft auch das um ein harmoniſches deutſches Landſchaftsbild mit 
eingeſchloſſen. Es vermöchte zuallererſt ein neu erworbenes Gleichgewicht geiſtiger 
und ſtofflicher Werte zu ſpiegeln. In welcher Richtung Technik und Ziviliſation 
dabei weiterſchreiten müſſen, zeigt die aufs höchſte entwickelte exakte Natur⸗ 
wiſſenſchaft unſerer Tage, die Phyſik, welche ſich ſelbſt mehr und mehr als ein 
Sondergebiet der Biologie erkennt. Alle Aufbau⸗ und Regenerationskräfte 
ſtrömen einem Volke aus dem Wohlbehagen und der ſeeliſchen Einordnung 
und Entſpannung zu, die es in ſeiner harmoniſchen Heimatlandſchaft findet. 
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Theorien und Hypotheſen 
im Okkultismus“ 


Theorien und Hypotheſen ſind unentbehrliche Beſtandteile der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung; die Theorien als zuſammenfaſſende Erklärung des Seins und Ge⸗ 
ſchehens, deren Einzeltatſachen ohne Theorien ein Haufe lebloſer Gebeine bleiben 
würden. Unerläßlich ſind auch die Hypotheſen als Unterlagen, Vorausſetzungen, 
Bedingungen der Forſchung. Oft beſtehen ſie in reinen Annahmen, Mutmaßungen 
über Sachverhalte, die begrifflich⸗ſpekulativen Quellen entſtammen. Häufig 
auch verdichten ſie ſich in ein Prinzip, zum Zweck der Erklärung vorläufig un⸗ 
bewieſener Annahmen, auf Grund der Erfahrung und Wahrſcheinlichkeit, in 
der Hoffnung auf ſpätere Beſtätigung durch weitere Erfahrungen. Jedenfalls 
kann keine Forſchung bei den Tatſachen ſtehenbleiben, ſie bedarf vielmehr als 
Antrieb der von glücklichen Einfällen geförderten methodiſchen Vorausſetzungen 
und Arbeitshypotheſen, ſolange ſie ſich nicht auf feſte, ſchon beſtätigte Theorien 
zu ſtützen vermag. Namentlich in den Naturwiſſenſchaften eilen fruchtbringende 
Hypotheſen als Schrittmacher und Wegweiſer der Forſchung voraus: z. B. die 
antike Atomlehre, deren Gerüſt ſich bis in die neueſte Zeit erhielt, das periodiſche 
Syſtem der Elemente, das zur Entdeckung einer ganzen Anzahl vorher un⸗ 
bekannter Elemente führte, die Proutſche Lehre, daß alle Elemente ſich aus dem 
Urelement — dem Waſſerſtoff — zuſammenſetzen und viele andere. 

Natürlich ſchwanken die Grenzen dieſer Hilfsmittel, und damit bietet ſich für 
unklare Köpfe eine prächtige Gelegenheit, ihre Hypotheſen und Fiktionen für 
beſtätigte Theorien, und ihre Poſtulate für Axiome zu halten oder wenigſtens 
dafür auszugeben. i 

Häufig treten umgekehrt Ergebniſſe ein, ohne in einer bereits vorhandenen 
Theorie Platz zu finden. Ich erinnere etwa an den Fermatſchen Satz, deſſen 
Gültigkeit zwar feſtſteht, deſſen Beweis aber ungeachtet verlockender Belohnungen 
bis jetzt niemandem gelungen iſt, ſo daß die Herkunft dieſes mathematiſchen Sor⸗ 
genkindes vorläufig ungeklärt bleibt. Die Naturwiſſenſchaften ſtecken voller 
Theorien, die den Anſpruch erheben, unbezweifelbare Tatſachen zu erklären und 
die doch hinter ihnen einherhinken. „Eine gut gebaute Merventheorie“, fo pflegte 
ein berühmter Anatom zu ſagen, „lebt im günſtigſten Falle fünf Jahre, nicht 
ſelten ſtirbt ſie ſchon im Säuglingsalter.“ Wie wenig iſt es uns gelungen, in 
das faſt unheimliche Rätſel der dem Rundfunk zugrunde liegenden Naturkraft 
einzudringen, obwohl uns jeder Tag die Tatſache der Übertragung vor Augen 
führt und wir ihre praktiſche Anwendung jederzeit betätigen. Nicht viel anders 
ſteht es um die Erſcheinungen im Bereiche der Suggeſtion und Hypnoſe. 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, April⸗ und Mai⸗Heft 1938. 
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Auf der einen Seite alfo leiſten Theorien und Hypotheſen Pionierarbeit für 
neue Forſchung, auf der andern Seite ruft man nach ihnen, um die bereits be⸗ 
kannten Tatſachen in einen Zuſammenhang einzuordnen. Es kann daher nieman⸗ 
dem einfallen, dem Okkultismus das Recht ſtreitig zu machen, dieſe Beihilfen 
ebenſo zu ſeiner Arbeit heranzuziehen, wie es in anderen Forſchungsgebieten ge⸗ 
ſchieht. Nur muß man une geſtatten, die Art, wie er es tut, näher ins Auge zu 
faſſen. Nicht nur Okkultiſten, ſondern auch Forſcher auf anderen Gebieten haben ſich 
im Rauſch ihrer Hypotheſen, die zu Wahnideen wurden, und unter der quälenden 
Angſt, daß ſonſt die Arbeit von Jahrzehnten vergeblich geweſen ſei, dazu verleiten 
laſſen, die Tatſachen zu verſtümmeln, umzugeſtalten oder umzudeuten, um ſie in 
das Prokruſtesbett ihrer Theorien und Hypotheſen hineinpreſſen zu können. Dies 
gilt ſowohl poſitiv wie negativ. So weiß die Geſchichte der Medizin von mit⸗ 
unter tragiſchem Ringen zu erzählen, welches neue Lehren, z. B. die der Aſepſis 
und der Erregung von Krankheiten durch Mikro-Organismen, um ihre Geltung 
gegenüber eingefrorenen Irrtümern zu beſtehen hatten. Ein berühmter, noch gar 
nicht lange verſtorbener Pathologe glaubte z. B. bis an ſein Lebensende nicht an 
die Übertragung der Malaria durch die Anopheles⸗Fliege. 

Die Behauptung: Okkultismus iſt unmöglich, weil er den Naturgeſetzen wider⸗ 
ſpricht, hat daher, wie die Okkultiſten mit Recht einwenden, zur Vorausſetzung, 
daß wir alle Naturgeſetze ſchon kennen. Eine Vorausſetzung, der die Beſtätigung 
doch fehlt. 

Umgekehrt lautet die okkultiſtiſche Behauptung: es gibt okkulte Erſcheinungen. 
Dagegen iſt ſo lange nichts zu ſagen, als dieſe Behauptung bleibt, was ſie iſt: 
eine Hypotheſe oder auch eine vorläufig als wahrſcheinlich angenommene Ver⸗ 
mutung. Längſt aber hat dieſe Hypotheſe im Okkultismus den Charakter eines 
Glaubensſatzes angenommen, den ſeine Vertreter mit fanatiſcher Hartnäckigkeit 
verfechten und mit dem ſie wie mit einer gegebenen Größe verfahren, ohne den 
exakten Beweis geliefert zu haben, der aus ihm erſt eine wirkliche Erkenntnis 
machen würde. Auch der Naturwiſſenſchaftler darf von der Stichhaltigkeit ſeiner 
Hypotheſen perſönlich feſt überzeugt ſein, ehe er ſie durch Tatſachen zu beſtätigen 
vermag. Bergſon hat einmal darauf verwieſen, daß das Weſentliche immer in 
einer intuitiven Erleuchtung gefunden werde, die Schwierigkeiten entſtünden dann 
erſt, wenn man daran gehe, es durch Nachweiſe feſt zu unterbauen. Während 
indeſſen der ernſte Naturforſcher zugibt, daß ſelbſt unerſchütterlichſte Überzeugung 
den exakten Nachweis des Anſpruches, als Erkenntnis zu gelten, nicht erſetzt, und 
ohne Widerſpruch bereit iſt, ſich den dahingehenden Forderungen zu fügen, verſuchen 
die Okkultiſten immer wieder, dieſen auszuweichen. Ein Syſtem von Hypotheſen, 
Theorien und verführeriſchen Argumenten wird errichtet, das keineswegs von 
Widerſprüchen frei iſt und in deſſen Geſpinſt ſich Unvorſichtige gar leicht verſtricken. 

Die allzu perſönlichen Unterſtellungen, mit denen die okkultiſtiſchen Tempel⸗ 
wächter den Ungläubigen ſo freigebig bedenken: Mangel an gutem Willen, an 
objektiver Einſtellung, Befangenheit in materialiſtiſch⸗mechaniſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung u. dgl. m. übergehe ich, weil ich ſie einer Widerlegung, ſoweit meine 
Perſon und andere ernſthafte Gegner in Betracht kommen, nicht für würdig 
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erachte. Tiefer in das Gewirr der okkultiſtiſchen Theorien und Hypotheſen führen 
andere Anwürfe. Man hält den Gegnern hohnvoll entgegen, ſie ſeien vom „Exakt⸗ 
heitswahn“ beſeſſen und ſtellten darum an den Okkultiſten Beweisforderungen, die 
ſie ſonſt nicht erheben. Man weiſt auf die Aſtronomie hin, deren Ergebniſſe man 
einfach hinnehme, ohne daß es jemand einfalle, das Verlangen perſönlichen Er⸗ 
lebens zu ſtellen. Eine abſolute Sicherheit der Beweiſe zu beanſpruchen, ſei un⸗ 
zuläſſig, es genügten einige gut verbürgte Fälle. Gehe man derartig vor, ſo müſſe 
man folgerichtig die Ergebniſſe faſt der geſamten geiſteswiſſenſchaftlichen — in 
erſter Linie der hiſtoriſchen Forſchung als zweifelhaft anſehen. Der Okkultismus 
ſei nicht irrationaler als andere Wiſſenſchaften und bewege ſich nicht mehr in 
„affektivem Denken“ als dieſe auch. Dazu tritt noch die Wahrſcheinlichkeitshypo⸗ 
theſe, wonach die Echtheit eines von zahlreichen Zeugen beſtätigten Phänomens 
zum mindeſten wahrſcheinlich ſei. 

Da nun die Okkultiſten unzählige Male laut verkündet haben, daß eine Reihe 
von Phänomenen unter exakteſten Verſuchsbedingungen (die jeden Irrtum aus⸗ 
ſchlöſſen), geſichert feſtſtehe, ſo hätten fie dag, was als „Exaktheitswahn“ ihren 
Grimm erweckt, ja eigentlich nicht zu fürchten. Man verſteht daher nicht recht, 
warum ſie mit ſolchem Aufwand an Gegenüberſtellungen beweglich für mildernde 
Umſtände plädieren. Ich erinnere mich jedenfalls nicht, daß ernſthafte Forſcher 
ähnliche Klagen geführt oder ſich Einwänden gegenüber darauf berufen hätten, 
anderswo arbeite man auch nicht zuverläſſiger. Darum erweckt das Verfahren 
der Okkultiſten den Verdacht, daß ſie bei ihren emphatiſchen Verſicherungen, 
alle Anſprüche ſtichfeſter Beweiskraft erfüllt zu haben, ſich ſelbſt unſicher fühlen 
und leiſe Skepſis ſpürbar ihre Seele durchſtrömt. Dann greifen ſie wohl nach 
der Wahrſcheinlichkeitshypotheſe, die ebenfalls zu ihren Ungunſten ausfällt. Unter⸗ 
ſtellen wir einmal die gewiß wohlwollende Meinung von Fanny Moſer, wonach 
2 Prozent der okkulten Phänomene echt ſeien, während 98 Prozent aus Trug 
und Gaukelei ſtammten, ſo iſt der Wahrſcheinlichkeitsſchluß gerechtfertigt, daß 
die verbleibenden 2 Prozent zum mindeſten größtes Mißtrauen verdienen. 

Überdies werden von den Okkultiſten aus falſchen Argumenten falſche Schlüſſe 
gezogen. Schon Goethe hat auf die Fragwürdigkeit der hiſtoriſchen Forſchung 
aufmerkſam gemacht, und jeder gewiſſenhafte Hiſtoriker gibt zu, daß die Brüchig⸗ 
keit des Stoffes ſeinem Beſtreben, nach beſten Kräften ein widerſtandsfähiges 
Gebäude zu zimmern, faſt unüberſteigbare Grenzen ſetzt. Was dem Hiſtoriker 
recht iſt, iſt aber dem Okkultiſten noch lange nicht billig. Denn ſie beharren ja 
darauf, daß ihre Ergebniſſe jeder Prüfung auf Zuverläſſigkeit ſtandhalten. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es auffallend, daß um die wiederholt ausgeſetzten 
hohen Preiſe (bis zu 40000. — Mark) für das Hervorbringen eines echten 
Phänomens ſich bisher nur ein Medium beworben hat, deſſen Leiſtungen von 
einer amerikaniſchen Kommiſſion im Jahre 1923 als unzulänglich erklärt wurden. 
Ein weiteres Medium hat ſich ſeither nicht gemeldet. Ich wäre nicht erſtaunt, 
wenn ein Okkultiſt hier mit der Hypotheſe von der ſouveränen Geldverachtung 
der edlen Medien aufwarten würde; ich dagegen neige dazu, den Grund ihrer vor⸗ 
nehmen Zurückhaltung in den ſcharfen Kontrollmethoden der Kommiſſion zu ſehen. 
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Auch der Verſuch, okkultiſtiſche Phänomene in dieſelbe Linie mit einmaligen 
Naturereigniſſen zu rücken, deren Beobachtung nur wenigen zugänglich ſei und 
die dennoch nicht bezweifelt würden, verliert ſich auf Abwege. Im Widerſpruch 
dazu ſteht, daß die Verſuche der Okkultiſten doch darauf ausgingen, das Hervor⸗ 
bringen der „Phänomene“ zu wiederholen und daß ſie häufig dem Kritiker ent⸗ 
gegenhalten, wer nicht einer großen Anzahl von Sitzungen beigewohnt habe, ſei 
unzuſtändig. Man muß daraus entnehmen, daß die Zuſtändigkeit zwar für die 
Zuſtimmung anerkannt, für die Kritik jedoch beſtritten wird. Neuerdings (1933) 
berichtet nun ein Frankfurter Arzt, Dr. O., er ſei imſtande, beſtimmte Phä⸗ 
nomene beliebig oft zu zeigen. Es handelt ſich zunächſt um die Löſung der Aufgabe, 
die Deſſoir der Euſapig Paladino geſtellt hatte: fie ſolle als Beweis ihrer 
mediumiſtiſchen Fähigkeiten ein vor ſie hingelegtes Zündholz ohne Berührung, 
alſo telekinetiſch bewegen. Euſapig gelang dies nicht; Dr. O. kann es 
jedoch. Ebenſo kann er „aus der Ferne z. B. Glühlampen zum Aufleuchten 
bringen“ und noch vieles andere. Doch nicht nur er kann das, ſondern ich 
ſelbſt, ſo oft, wo und wann ich will — nachdem er mir den „Trick“ 
(Offenbar iſt kein Taſchenſpieler⸗Trick gemeint. D. V.) gezeigt hat. Er iſt ſo 
lächerlich einfach, daß ſchwer zu begreifen iſt, wie die Wiſſenſchaft ſo lange an 
der Tatſache vorbeigehen konnte, die offenbar dieſer Seite des Okkultismus 
(der Fähigkeit des Willens, über unſeren eigenen Körper hinaus Fernbewegungen 
hervorzurufen. D. V.) zugrunde liegt. (F. Moſer, Der Okkultismus. 
München 1935.) 

Dieſe ſonach nun erſt in ganz neueſter Zeit und als ſehr eindeutig auftretenden 
Eröffnungen entſchleiern die verheißungsvolle Ausſicht, endlich einmal ein 
„okkultes“ Phänomen zur klaren Entſcheidung zu bringen. Wie früher, ſo auch 
jetzt iſt der als unbelehrbar verſchriene Verfaſſer durchaus willig, ſich durch 
Vorführung der erwähnten Experimente — zugleich mit von ihm beſtimm⸗ 
ten Beiſitzern — überzeugen zu laſſen, und erklärt ſich ausdrücklich bereit, 
die dafür entſtehenden Koſten zu übernehmen. 

Dem exakt arbeitenden Wiſſenſchaftler fällt es überaus ſchwer, gegen die 
eigene Erfahrung Sprechendes als gegeben hinzunehmen. Auf Grund des Ver⸗ 
trauens in die Ausſage anerkannter Berufsgenoſſen hat er ſich aber gewöhnt, 
für ihn ſelbſt nicht Nachprüfbares anzuerkennen, wenn eine Mehrzahl oder 
eine Kommiſſion angeſehener wiſſenſchaftlicher Autoritäten ſeines Fachs durch 
unumſtößliche Beweiſe zu gleichlautenden Ergebniſſen gelangen. Er verzichtet 
aber keinesfalls auf das Recht (und das wird ihm in dieſen Kreiſen auch nicht 
zugemutet), die Ergebniſſe anzufechten, wenn er die Beweiſe für unzulänglich 
hält. Solche wiſſenſchaftliche Kommiſſionen zur Unterſuchung okkultiſtiſcher 
Fragen ſchloſſen aber entweder rein negativ ab, oder ſie mußten ſich mangels 
überzeugender Sicherheit mit der Feſtſtellung begnügen, daß die Frage weiter⸗ 
hin offen zu laſſen ſei. Um von dieſen ihnen unbequemen Tatſachen abzu⸗ 
lenken, komponieren die Okkultiſten eine Symphonie von Theorien, Hypotheſen, 
Gegenüberſtellungen uſw., als deren Leitmotiv wir leicht das Bemühen heraus⸗ 
hören, den kritiſchen Geiſt einzuſchläfern, indem man ihn beſchwört, ſich auch 
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mit Beweisſurrogaten zufrieden zu geben, und ihn fo zur gläubigen Hinnahme 
anfechtbarer Ergebniſſe zu beſtimmen. Man überſieht, daß namhafte Okkultiſten, 
wie Richet u. a., entſchieden den Standpunkt vertreten (den ſie in der Praxis 
freilich verließen), daß der Okkultismus nur dann „ſeinen Zweck, zur Fundierung 
einer überſinnlichen erweiterten Weltanſchauung beizutragen erfüllen kann, wenn 
er ſich den naturwiſſenſchaftlichen, d. h. den exakten Me⸗ 
thoden unterwirft“ (Maack). Wie es ſeiner Meinung nach damit im Bereich 
der Okkultiſten beftellt iſt, verrät uns Maack durch die aufſchlußreiche Schilderung, 
die er im Programm der „Deutſchen Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche okkultiſtiſche 
Forſchung“ liefert: „Der Okkultismus der Gegenwart iſt ein wüſtes Durch⸗ 
einander von Perſonen und Sachen, von Tatſachen und Theorien, von Phä⸗ 
nomenen und Phantaſien .. Gelehrte und Ungelehrte, Schwärmer und 
Schwindler, Gauner und Betrüger, Kurpfuſcher und Scharlatane, Wißbegierige 
und Geldſchneider, Geſunde und Kranke, Hyſteriker und Pſychopathen, Theo⸗ 
ſophen und Anthropoſophen, weiße und ſchwarze Magier, Spiritiſten und Hypno⸗ 
tiſten, Magnetopathen und Wahrſager, Graphologen und Aſtrologen, Alchimiſten 
und Roſenkreuzer und unzählige andere Ritter des Geiſtes und der Materie geben 
ſich im Okkultismus nach wie vor ein buntes Stelldichein, um hier ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, metaphyſiſchen, geſchäftlichen und ſchlimmeren Bedürfniſſe zu 
befriedigen.“ 

Eine geradezu ausſchweifende Phantaſie offenbaren die hemmungsloſen Ge⸗ 
dankengänge, mit denen die Okkultiſten die Mängel ihrer Kontrollmethoden und 
die Echtheit der Phänomene zu begründen glauben. Wir hören da, um nur 
einiges herauszugreifen, man müſſe vom Sitzungsteilnehmer Glauben ver⸗ 
langen, denn das Medium gleiche dem ſenſitiven Künſtler und reagiere ebenſo 
wie dieſer auf unſympathiſche Menſchen durch Herabſetzung ſeiner Leiſtungen; 
außerdem, je mehr man von Mißtrauen erfüllt ſei (auch wenn man es nicht 
bekunde), deſto mehr verleite man das Medium zum Betrug, ja, die Medien ſeien 
es ihrem Berufe ſchuldig, zu ſchwindeln. Man verbietet ſtrengſtens überraſchende 
Aufhellung des Arbeitsraumes oder gar Dazwiſchengreifen, denn damit durch⸗ 
ſchneide man die „Kraftlinien“ und verurſache empfindliche Geſundheits⸗ 
ſchädigungen. Noch ſtärkeres Geſchütz fährt man auf, indem man den Zuwider⸗ 
handelnden mit moraliſchen Beſchuldigungen: beleidigendes Vorurteil, Körper⸗ 
verletzung, Bruch des Gaſtrechts, Hausfriedensbruch, Vertrauensmißbrauch u. a. 
überhäuft. Es verſchwinde auch in dieſen Fällen das Materialiſationsprodukt 
augenblicklich. 

Die Wahrheit iſt, daß bei den Entlarvungen das „Plasma“ nicht verſchwand, 
ſondern ſich als hereingeſchmuggelte, banale Stoffetzen uſw. entpuppte und daß 
die überraſchten Medien zwar in Wutgeheul ausbrachen, indeſſen an ihrer 
Geſundheit keinerlei Schaden erlitten. Geſundheitsſchädigungen durch okkul⸗ 
tiſtiſche Betätigung ſind freilich häufig vorgekommen — bei den Teilnehmern. 
Viele hervorragende Irrenärzte (Kräpelin, Winslow, Maudsley, le Grain 
Duhem, Charcot, v. Wagner u. a.) berichten, daß nicht nur die intenſive Be⸗ 
ſchäftigung mit Okkultismus, ſondern ſchon die Hinneigung dazu, häufig Geiſtes⸗ 
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ſtörungen auslöſt. Pſychopathiſch minderwertige, verſchrobene, exaltierte Perſonen 
ſind beſonders ſtark der Infektionsgefahr ausgeſetzt. Sie geraten ganz aus dem 
Gleichgewicht. Hyſteriſche Pſychoſen, Dämmerzuſtände und Schlimmeres bis 
zum Selbſtmord ſind die beobachteten Folgen. Dabei kommt nach Anſicht jener 
Sachkundigen nur eine Mindeſtzahl der Fälle von Schädigungen zu ihrer 
Kenntnis. Demgegenüber ſei die Gefahr für die Medien weſentlich geringer. 

Auch kritiſche Beobachter leugnen nicht, daß nach dem Augenſchein in 
Sitzungen (im faſt dunklen Zimmer) teils körperliche Gegenſtände produziert wer⸗ 
den, die vorher nicht da waren (Materialiſationen), teils Bewegungen von Dingen 
erkennbar ſind, die anſcheinend ohne Berührung erfolgen (Telekineſe). Der 
Okkultiſt in ſeiner unzerſtörbaren Glaubensbereitſchaft hält die Möglichkeit, daß 
der Augenſchein trügt, für ausgeſchloſſen, ſein ganzes Intereſſe gilt lediglich 
der Erklärung der Erſcheinungen. Bald findet er ſie in „magnetiſchen Kraft⸗ 
feldern“, die von dem Medium ausgingen, ſich aber ſonſt in die Naturgeſetze 
einfügten, bald belehrt ihn jedoch ein Glaubensgenoſſe, daß telekinetiſche 
Vorgänge ſich durch Naturgeſetze nicht erklären laſſen. Beſonders vorwitzige 
Beobachter erſpähten nämlich, daß die Gegenſtände doch von etwas erkennbar 
Körperlichem erfaßt und bewegt wurden. Für den Okkultiſten folgt daraus die 
Entdeckung, daß Telekineſe ohne Materialiſation nicht möglich iſt. Es ſind dann 
materigliſierte Hände, Füße, Beſenſtiele und ähnliche Apparate, auch Fäden, die 
aus dem Körper des Mediums „herauswachſen“. Es hat ſogar die Fähigkeit, 
wie aus den Fußſpuren erſichtlich wird, beſtrumpfte Füße hervorzubringen. 
In gleicher Weiſe ergibt die „theoretiſche Durchdringung“ der Beobachtungen 
ſeitens der Okkultiſten, daß, als ein rotgefärbter Klingelſtiel von einem „materiali⸗ 
fierten‘! Greiforgan erfaßt wurde, dann die an der Hofe des Mediums 
haftende rote Farbe genau die Stelle anzeigte, an welcher die materialifierte 
„ektoplaſtiſche Hand“ wieder in den Körper zurückſchlüpfte. Ganz bis in den Kern 
des Okkulten Vorgedrungene wiſſen uns ſogar den Vorgang genau zu beſchreiben: 
„Eine Art Nabelſchnur verbindet Medium und Gebilde“, darum ſpürt es ein 
Dazwiſchengreifen. Die Materialiſationen entſtehen „aus einer Primarſubſtanz, 
zunächſt meiſt unſichtbar“, „leuchtenden Gaswolken vergleichbar“ bzw. als 
„nebelartige Maſſe“. Im zweiten Stadium ſind ſie „ſtark verdichtet“, im dritten 
„ſubſtanziell“. Sie beſitzen „biologiſche und phyſikaliſche Eigenſchaften“ „zunächſt 
innerhalb des Körpers“, unter beſtimmten Bedingungen „auch außerhalb des⸗ 
ſelben“. Sie zeigen Scheu vor Licht und Berührung wie z. B. Keimvorgänge und 
photographiſche Platten auch, „entſtehen und verſchwinden äußerſt raſch“. In 
Ausſehen und Form ſind die „teleplaſtiſchen Glieder“ verſchieden und beſitzen 
„bedeutende Kraft“, die ſie den Teilnehmern „abzapfen“ uſw. uſw. Es macht 
ſich im Körper das „Spalt⸗Ich“, welches das Medium beherrſcht, als „beſonderer 
Stoff“ frei, „deſſen Kraft zielgerecht gelenkt“ wird, und zwar nicht nur vom 
Medium, ſondern gelegentlich auch vom Verſuchsleiter. Es handelt ſich um ein 
„biologiſches Geſchehen“, um „Lebensprozeſſe“, wodurch die „fundamentale 
Bedeutung der Lichtwirkung“ verſtändlich wird. 
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Oder man deutet, wie Geley, einer der Fürſten des Okkultismus, die tele⸗ 
kinetiſchen Vorgänge — mit einem ehrfurchtheiſchenden Aufwand von Kunſtaus⸗ 
drücken, deren Herkunft für den Uneingeweihten „okkult“ bleibt — als „magiſch 
objektivierte Traumvorſtellungen des Mediums“, d. h. „die Idee des Phänomens, 
lebendig im ſomnambulen Unterbewußtſein, mit dem ſich übrigens dasjenige der 
Anweſenden vermiſcht, wird mit Hilfe pſychophyſiſcher Energie durch eine bio- 
phyſiſche Projektion ektoplaſtiſch auf eine gewiſſe Entfernung hin umgeſetzt und 
ausgeprägt, d. h. objektiviert. Man ruft, mit anderen Worten, eine unerforſchte 
ideoplaſtiſche Fähigkeit der medialen Konſtitution zu Hilfe“. In unſer geliebtes 
Deutſch übertragen heißt dies: das Medium bzw. ſein innerer Doppelgänger 
verfertigt fi) aus feiner Seelenſubſtanz „fluidale“ Werkzeuge vom dünnen Faden 
bis zum „rutenähnlichen Glied“ und künſtliche Gliedmaßen, mit welchen es 
Gegenſtände hebt, ſenkt, ſtößt, ſchleudert, Kurbeln dreht, Schellen läutet und an 
Kummer gewöhnten Opfern der Wiſſenſchaft Fußtritte und Ohrfeigen verſetzt. 
Über alle Maßen Schlaue haben mit heißem Bemühen herausgefunden, daß 
es ſich bei dieſen Vorgängen um eine „künſtliche Nebengeburt“ handelt, denn der 
Menſch hat „neben ſeiner Gebärmutter auch eine zweite Gebärmutter zur Er⸗ 
zeugung von homunculis und homunculoiden (menſchenähnlichen) Gebilden. 
Nicht umſonſt ſind die meiſten Medien weiblich“. Woraus ſich wiederum, da 
männliche Perſonen in der Regel nicht über eine Gebärmutter verfügen, die 
Seltenheit der männlichen Medien zufriedenſtellend erklärt. Daher iſt nur 
„für den oberflächlich urteilenden ſogenannten geſunden Menſchenverſtand“ — 
denn ſchnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort — das Medium des Betruges 
überführt, wenn man an ſeinen Händen Fäden bemerkt, die z. B. das Heben 
einer Waagſchale bewirken; für den tiefer bohrenden okkultiſchen Geiſt ſind die 
Ausſtrahlungen von der Seele des Mediums geſchaffene, körperliche Gebilde 
eine Ausgeburt dieſer zweiten Gebärmutter. 

Steigen wir aus der atemraubenden okkultiſtiſchen Stratoſphäre in den 
nüchternen Alltag bewährter, menſchlicher Logik herab, ſo wird offenbar, daß die 
Okkultiſten gerade das vorausſetzen, was ſie begründen ſollen, m. a. W., ſie 
ſollen den Beweis liefern, daß es Materialiſationen gibt, und glauben, ihn zu 
erbringen, indem ſie das zu Beweiſende als Beſtandteil des Beweiſes verwenden! 
Auf dieſe Weiſe ſchützt ſich der Okkultismus vor Widerlegung, denn nach einem 
alten philoſophiſchen Satz teilt das Sinnloſe mit der Wahrheit den Vorzug, 
daß es nicht widerlegt werden kann. 

Nach alledem kann ich es dem Leſer nachfühlen, wenn er ſich aus der tropiſchen 
Wildnis dieſes üppig wuchernden, geiſtig⸗ſeeliſchen Urwaldes nach der beſcheidenen 
Landſchaft der gemäßigten Zone ſehnt. Ich hoffe, daß er es mit mir vorzieht, 
„ſeinen oberflächlich urteilenden, ſogenannten, gefunden Menſchenverſtand“ in 
dem „Exaktheitswahn“ zu belaſſen, und wie ich, ſich unerbittlich darauf feſtzulegen, 
die „okkulten Phänomene“ nicht eher als echt anzuerkennen, bis der gebieteriſch 
ſichere, lückenloſe Nachweis vorliegt, den Dr. O. und Fanny Moſer ſich an⸗ 
heiſchig machen, „ſo lächerlich einfach“ zu erbringen. 
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Vierundzwanzig Stunden 
aus dem Leben eines jungen Tobias 
1726 


Recht wohl entfann fih Tobias Lennacker dieſer feiner Worte heute, an 
dieſem frühen, ſonnigen Maimorgen, da er auf der Elbbrücke an der Brüſtung 
lehnte und ſich den Anſchein gab, als beobachte er, ein müßiger Reiſender, das 
bunte Treiben der Schaluppen und Laſtkähne auf der breiten Waſſerſtraße des 
Stromes. Recht wohl entſann er ſich alles deſſen, was weiter geſprochen, weiter 
geſchehen war. Aber ſo wenig wie in der vergangenen Nacht konnte er ſich 
darüber klarwerden, ob dieſe Worte, ob dieſe Geſchehniſſe mehr Gewicht hätten, 
als Vogelrufe und Tautropfen, Blütenblätter und Schmetterlinge. Ob er am 
Ende ein Dichter ſei, hatte der Knabe nach einer Pauſe ſchweigenden Dahin⸗ 
wanderns gefragt, und die unbefangene Keckheit ſeines Tons war von etwas 
wie Ehrerbietung gedämpft geweſen. Nun war es an ihm, Tobias, geweſen, 
verlegen zu lachen — zu fragen, wieſo man denn darauf käme. Gewiß, er liebte 
die Poeſie über alles und könnte ſich nicht erſättigen an Verſen in allen Sprachen, 
ſeien es deutſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche oder lateiniſche. Aber wenn 
ihm auch hie und da ein Geburtstags⸗ oder Hochzeitscarmen oder ſonſt ein Ela⸗ 
borat in Reimen geglückt ſei, ſo dürfe er es doch nicht wagen, ſich ſelbſt mit dem 
hohen Namen eines Dichters zu ſchmücken. Und dann, hinweggleitend über neue 
Fragen des Kleinen, ob er alſo ein Gelehrter ſei, da er in ſo vielen fremden 
Sprachen bewandert wäre, und ob er auf Reiſen ſei, oder auch in der Ver— 
bannung wie die Schweſter und er — dies alles halb abſichtlich überhörend, 
hatte er ſich aus der Verlegenheit zu retten verſucht, indem er begonnen hatte, 
die allerliebſte „Beſchreibung der Nachtigall“ des Herrn Senators Barthold 
Henrich Brockes zu Hamburg zu rezitieren, nachdem er einleitend den Finger 
gehoben und verzückt geſagt hatte: „Hören Sie es, Mademoiſelle? Hörſt du es, 
kleiner Freund — die ſüße Philomele im Buſche? — 


Ich hörte die Siren' im Büſche, 
Die wunderſüße Nachtigall, 

Wie ſie mit klingendem Geziſche 
Erfüllte Wälder, Berg' und Tal; 
Ich hörte ſie bezaubernd ſtreicheln 
Mit holdem Gurgeln Luft und Ohr; 
Es brachte ihrer Kehle Schmeicheln 
Die Leiter der Muſik hervor; 
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Sie machte Fugen, Pauſen, Sprünge 
Und Kontrapunkte, daß es ließ, 

Ob fie mit tauſend Zungen fänge 

Und in viel hundert Rohre blies...“ 


Das Gedicht war ſo lang, daß er es ſich gar nicht bewußt wurde, wie über 
dem Aufſagen der Bereich des Parkdunkels, der verhallenden Muſik und der 
überſchwenglich ſchluchzenden, jubelnden Vögel hinter ihnen zurückgeblieben war, 
daß ſie ſchon eine Weile zwiſchen den Gartenzäunen der Vorſtadt einhergingen 
und daß fie ſchließlich ſtehengeblieben waren. Er ſprach die letzten Verſe: 


„Ich ſchloß nach Hin⸗ und Widerwanken 
Es ſei was Göttliches darin ...“ 


und kam zu ſich, indem er kopfſchüttelnd hinzufügte: „Dieſe letzten Zeilen wollen 
mir gar nicht immer gefallen. Auch wird mir durchwegs ein wenig zuviel räſo⸗ 
niert. Indeſſen hätte ich keine andre Poeſie finden können, die ſich ſo trefflich 
für unſre Situation geſchickt hätte.“ Er bemerkte, daß ſeine Zuhörer ſtumm 
blieben und fühlte ſich plötzlich wie ein aufs Trockene geratener Fiſch. „Wenn 
ich Sie ennuyiert habe, Mademoiſelle, ſo vergeben Sie mir!“ ſtammelte er, 
„aber es war die einzige Manier, in der ich Ihnen meinen Dank abzuſtatten 
vermochte!“ 

So war es dann weitergegangen: beide, das junge Mädchen wie der Knabe, 
hatten ſich beeilt, ihm zu verſichern, daß ſie nur aus Ergriffenheit und aus Be⸗ 
wunderung für ſeine Deklamation zunächſt keine Worte gefunden hätten. Der 
Herr müſſe ihnen aber nun erlauben, ihn in ihre beſcheidene Wohnung einzu⸗ 
laden und ihn mit einem Gläschen Wein zu erfriſchen, hatte Stephan ſtürmiſch 
gefordert, und Seraphine, nachdem ſie zwar zunächſt den Bruder von neuem 
getadelt, hatte doch in unaufdringlicher Weiſe die Einladung wiederholt, als ſie 
wahrnehmen konnte, daß Lennacker keineswegs widerſprach, ſondern nur aus 
Höflichkeit zu zaudern ſchien. Ja, hier wohnten ſie, in dieſem Gartenhäuschen, 
zu dem von der Pforte aus ein ſchmaler Pfad zwiſchen Rabatten hinführte, auf 
denen reihenweiſe Narziſſen und Tulpen blühten, im Mondlicht mattſchimmernd 
und ihren angenehmen Duft an die laue Nachtluft verſchwendend. Die gleichen 
Blumen hatten in einem ſchönen geſchliffenen Glaſe auf dem runden Tiſch ge⸗ 
ſtanden, in dem großen Zimmer, das Tobias nun freundlich genötigt ward, zu 
betreten. Eine einſame Kerze in einem zinnernen Leuchter brannte daneben, aber 
das Zimmer war leer geweſen. Oder hatte die Kerzenflamme ſo geflackert, weil 
eben jemand haſtig zu einer Seitentüre hinausgehuſcht war? Das Zimmer hatte 
vier Zugänge gehabt, entſann Lennacker ſich: die Tür, durch die ſie von einem 
engen Vorplatz aus hereingekommen waren — zur Rechten und zur Linken je 
eine ſchmale Tapetentür, und endlich eine zwiſchen den beiden Fenſtern befindliche 
gläſerne Doppeltür, hinter deren Scheiben der im Mondlicht ſchwimmende Gar⸗ 
ten undeutlich zu ſehen war, bis Seraphine mit einer haſtigen Bewegung die 
Mullvorhänge zuſammengezogen hatte. Der Raum war ſo ſpärlich möbliert, daß 
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er kaum noch einem Wohnzimmer glich. Um den Tiſch herum fanden vier Stühle 
und an der Wand eine ſchön gearbeitete, mit Meſſing beſchlagene Servante, die 
mit allen möglichen Gegenſtänden beladen war. Es waren Taſſen und Porzellan⸗ 
figuren darauf aufgebaut, aber es lagen dort auch ein Tamburin, ein Klöppel⸗ 
kiſſen und ſogar ein Paar zierlicher Schuhe neben einem Perückenſtock, endlich 
aber, was Lennackers Augen am meiſten anzog und zugleich befremdete, ſtand 
etwas wie ein kleiner ſpitzenbedeckter Altar mit einer ſpannenhohen Kreuzigungs⸗ 
gruppe und bunten Seitenfiguren darauf. Es wirkte wie ein anſtößiges Spiel⸗ 
werk auf ihn und doch vergaß er es gleich, ſo wie einer im Traum an Einzelheiten 
nicht haftet. An der gegenüberliegenden Wand ragte ein Spiegel vom Boden bis 
an die Decke. Seraphine war, nachdem ſie auch die Fenſter verhüllt hatte, durch 
eine der Seitentüren verſchwunden. Lennacker meinte gedämpftes Geſpräch hinter 
der Wand zu vernehmen. Er ſtand zwiſchen Tür und Tiſch, den Hut in der Hand, 
und blickte ein wenig beklommen auf Stephan, der ſich an der Servante mit 
Tellern und Gläſern zu tun machte. Er trug ſie auf einem Teebrett zum Tiſch, 
muſterte alles, murmelte: „Zuviel!“ und nahm ein Glas und einen Teller wieder 
fort. „Setzen Sie ſich doch! Nehmen der Herr doch Platz!“ bat er aufmunternd 
und holte nun eine Schale mit Gebäck und eine mit roſinfarbenem Wein gefüllte 
Karaffe herbei. Die Gläſer füllend, indem er ſorgfältig achtgab, daß kein Tropfen 
danebenginge, plauderte er: „In dieſem Zimmer üben wir, darum können wir 
kein Ameublement darinnen gebrauchen. — Das iſt gut, da wir auch gar keines 
haben“, fügte er koboldmäßig kichernd hinzu. Wie lange ſie denn ſchon in Sachſen 
wären, wollte Lennacker nun wieder wiſſen, und wo ihre Heimat in Böhmen ge⸗ 
legen hätte? Auch diesmal bekam er keine Antwort darauf. Sei es, daß der Knabe 
ihn hinhalten wollte oder daß die Frage ihm gleichgültig ſchien — er begnügte 
ſich damit, Tobias nachdenklich forſchend anzublicken und ſeinerſeits in bedauern⸗ 
dem und faſt zweifelndem Ton zu wiederholen: „Daß der Herr aber wirklich 
nicht auch von der Moldau iſt. ..“ und dieſe ungewiſſe Auskunft in böhmiſchen 
Worten zu geben, als murmelte er einen Zauberſpruch. Tobias beſann ſich noch, 
um in der gleichen, ihm wohl vertrauten, aber nicht zu allen Stunden geläufigen 
Sprache zu antworten, als ebenſo lautlos, wie ſie entſchwunden, Seraphine wieder 
ins Zimmer trat und ſich ihm gegenüberſetzte. Sie hatte den Umhang aus grauer 
Seide — den Schal, der ihr Köpfchen verhüllt hatte, abgelegt, und ihr Anblick 
berührte Tobias ſo, daß er ſich vorerſt auch auf deutſche Worte nicht zu beſinnen 
vermochte. Zwar hatte er vollkommen vergeſſen, daß er dies Mädchen, das da 
in einem geblümten Seidenkleid vor ihm ſaß und ihn aus dunkelſtrahlenden 
Augen demütig anſah, kurz zuvor in unbedenklicher Darbietung ihrer jungen 
Schönheit die Göttin hatte darſtellen ſehen. Dafür war ihm — bei welcher Ge⸗ 
legenheit geſchah dies nicht? — ſeine Jugendgeſpielin Thereſe Berka eingefallen. 
Glich ihr die Fremde nicht? Und wenn nicht in den Zügen des gerundeten, nicht 
einmal regelmäßig geformten Geſichtes, ſo doch in der flaumigen Zartheit der 
bräunlichen und pfirſichfarbenen Haut, im Anſatz des Haares, deſſen tiefes Braun 
der Puder nicht zu verdecken vermochte, ja, in den winzigen dunklen Flecken, von 
denen der eine unter dem linken Auge, der andre — wie bei Thereſe — im 
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Ausſchnitt des Kleides über der zarten Rundung des Buſens zu fehen war. Sie 
waren nicht etwa aufgeklebt wie bei der Dame, die er im Theater vor ſich gehabt 
hatte, ſtellte er bei ſich mit nachträglicher Entrüſtung feſt. „Ihr Bruder will, 
daß ich ein Landsmann von Ihnen ſei“, ſagte er endlich, nur, um doch etwas zu 
ſagen; „ich bin es nicht, und bin es vielleicht ein wenig doch. Aufgewachſen bin 
ich in einem Dorf in der Lauſitz, und mein Vater iſt deutſchen Blutes, aber 
meine Mutter ſtammte aus einer böhmiſchen Familie und ebenſo meines Vaters 
Mutter. Wir haben viele böhmiſche und mähriſche Familien im Dorf, und mein 
Vater predigt den Deutſchen deutſch und den Böhmen in ihrer Sprache. Viel⸗ 
leicht kommt es daher, daß ich dem Stephan ein wenig — böhmiſch vorkomme?“ 

Das Mädchen hatte die Ellbogen aufgeſtützt, die Hände zuſammengelegt und 
ihre Wange daran gelehnt. „Ihr Vater iſt Prediger — ach —“, ſagte fie und 
ſah ihn verſonnen an; vorübergehend war es, als wollten ihre Augen ſich feuchten. 
„Auch unſer Vater ...“ 

Sie brach ab und zog mit heftiger Bewegung eins der Gläſer zu ſich heran 
und leerte es halb. 

„Er iſt lange tot“, ſagte ſie dann mit künſtlichem Gleichmut und ihre kindlich 
gerundete Hand fuhr über die Tiſchplatte, als wollte ſie etwas ausſtreichen. „Es 
iſt über zwölf Jahre her. Er ſtarb im Gefängnis — im Kerker zu Prag, Mon⸗ 
ſieur. Meine Mutter hatte ſich mit uns in den Wäldern verborgen — ſie brachte 
uns eben noch über die Grenze. Sie liegt in Zittau begraben. Fremde haben 
ſich unfrer angenommen und haben uns auch wieder verlaſſen. Wir haben böfe 
Tage gehabt und beſſere — wie es eben traf. Jetzt können wir uns ſelber durch⸗ 
bringen — was will man mehr? Wollen Sie denn nichts trinken, Monſieur?“ 

Über den Rand ihres Glaſes lächelte fie Tobias an, der, faſt ohne es zu wiſſen, 
ihrem Beiſpiel folgte und den ſüßen feurigen Wein koſtete. Als ſie gleich darauf 
gefragt hatte: „Ihr Herr Vater iſt Prediger — und Sie? Oh, Sie ſind doch 
ein Dichter, ich weiß es!“ da war er ſo haſtig darauf eingegangen, als wünſchte 
er ſich über den unerklärlich beunruhigenden Eindruck, den nicht ſo ſehr der 
Inhalt ihrer Mitteilungen, als der ihm unbegreiflich herbe und hohnvolle Ton, 
in dem ſie gemacht worden waren, in ihm hervorgerufen hatte, hinwegzureden. 

Mademoiſelle möge doch davon abſehen, ihn als einen homme de lettres zu 
betrachten, hatte er faſt beſchwörend geſagt. Nichts als ein Amateur ſei er, ein 
Liebhaber der Poeſie, der Muſik und — wie er heut erſt entdeckt habe — auch 
des Tanzes. Aber nicht als ein Kenner, ach nein, nur ſo, wie er auch ein Lieb⸗ 
haber der Blumen ſei, der wilden Feldblumen, wie auch der Gartenflora, der 
Schmetterlinge, der Bienen und aller von Gott, dem Vater, zur Freude des 
Menſchen erſchaffenen lieblichen, zierlichen, farbigen und beſchwingten Geſchöpfe 
— ſonderlich auch der Singvögel! Was er von Berufs wegen ſei, auch das 
wolle er ſeinen neuen Freunden nicht länger verſchweigen: wie ſein Vater und 
ſeit zweihundert Jahren alle feine Vorväter ſei er zum Paſtor beſtimmt worden, 
habe zu Halle ſtudiert und das Glück gehabt, des Unterrichts des großen Hermann 
Auguſt Francke teilhaftig geworden zu ſein; habe auch alle Examina wohl be⸗ 
ſtanden und könne alle Tage ein Amt übernehmen... Da er hier, wie es den 
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Umſtänden nach nicht anders fein konnte, geſtockt und ſich überlegt hatte, wie er 
fortfahren ſollte, hatte er plötzlich den ſchwer zu enträtſelnden Blick bemerkt, mit 
dem Seraphine ihn jetzt betrachtete: es war ein Blick, in dem Enttäuſchung, ja, 
Ungeduld, mit dem Ausdruck heimlich lockender Zuneigung und demütiger Auf⸗ 
merkſamkeit zu kämpfen ſchienen, und das Lächeln, in dem das alles einſtweilen 
vereinigt war, lag auf einmal wie eine Maske über dem eben noch aufgeſchloſſenen 
und erwartungsvollen Geſicht. Lennackers Augen glitten zu Stephan hinüber und 
fanden den Jungen geſenkten Kopfes daſitzend, den Mund wie zum Pfeifen ge⸗ 
ſpitzt und die Kuchenkrümel auf ſeinem Teller zu Figuren zuſammenſchiebend. 
Überſtürzt, als würde er durch ein vollkommenes Erſchließen feines Lebens und 
ſeines Herzens den Bann wieder zu brechen vermögen, den ſeine Worte unerklär⸗ 
licherweiſe heraufbeſchworen hatten, fuhr er fort: daß er noch nicht im Amt wäre, 
hätte ſeinen beſonderen Grund, und er wünſche wohl, zu erfahren, ob Made⸗ 
moiſelle und Freund Stephan — erſchrocken nahm er das Augenzwinkern und 
Mundverziehen wahr, mit dem der Knabe ohne aufzublicken dieſe Bezeichnung 
quittierte — ja, ob ſie beide verſtehen würden, warum er ſich von allen Be⸗ 
mühungen und Bewerbungen um eine Pfarrſtelle zurückhalte und lieber als ſeines 
Vaters Schreiber, als ſein Gärtner, Ackersknecht und Imker daheim lebe und 
daneben ein Handwerk betreibe, als nach der Gunſt der Herrn Patrone oder 
Stadträte zu rennen und zu jagen, um einen Platz zu ergattern. Es ſei ihm, 
ſo ſprach er nun leiſe, vorgebeugt und ohne jemand anzuſehen, eine ſo heilige 
Sache um den Dienſt an Wort und Sakrament, daß er es für Sünde achten 
würde, ſich unter Berufung auf Gelehrſamkeit, die ſich anzueignen jedermann 
freiſtünde, oder gar auf die Beziehungen, die er durch ſeinen Namen und ſeine 
Familie habe — mithin durch lauter weltliche Vorteile! — in den Beſitz einer 
Kanzel zu bringen, auf die nur Gott allein den von Ihm Erwählten berufen 
könne. Ob es anders der Brauch ſei, danach frage er nicht; er müſſe hier allein 
ſeinem Herzen folgen und ſo handeln, wie er die Lehren ſeiner geiſtlichen Väter 
und Führer nun einmal verſtanden habe. Darum dünkte ihn auch die Verfaſſung 
der mähriſchen Brüder ſo richtig und gut, da bei ihnen einzig der Geiſt die 
Prediger beriefe, die im übrigen ihrer Hände Arbeit lebten und auch darin den 
Apoſteln nachfolgten. 

Er blickte auf und fand die Augen der Geſchwiſter aufmerkſam auf ſich ge⸗ 
richtet, aber der Ausdruck ihrer Geſichter erſchien ihm befangen. Mit leiſem 
Schmerz erkannte er jene an Mitleid grenzende Nachſicht darin, die er mehr 
als einmal von Menſchen erfahren hatte, denen er ſich zu offenbaren bemüht 
geweſen war. „Wenn Sie ſo denken“, ſagte Seraphine nun unſicher, „wäre es 
da nicht beſſer, Monſieur, Sie ergriffen einen andren Beruf, in dem Sie an⸗ 
wenden können, was Sie gelernt haben? Im Belles⸗Lettres⸗Fach tätig zu fein, 
kann Ehre, Ruhm und die Gunſt hoher Herren einbringen, habe ich mir ſagen 
laſſen. Warum einen Ruf abwarten, der vielleicht niemals kommt? Oder — 
wenn Sie einmal meinen ſollten, ihn vernommen zu haben: woran wollen Sie 
denn erkennen, daß es Gottes Ruf war?“ 

Lennacker hatte ſie groß angeſehen. „Oh, Mademoiſelle“, ſagte er — „Made⸗ 
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moifelle, aber ih glaube doch! Und darum weiß ich, daß Gott mich rufen 
wird, wenn die Zeit da iſt. Und wie ſollte ich nicht ſeine Stimme erkennen, da 
ich doch immer im Geſpräch mit Ihm bin!“ — 

Hatte er dieſe Worte wirklich geſprochen oder war er nicht mehr dazu ge⸗ 
kommen? Eine Antwort war ihnen jedenfalls nicht mehr geworden, denn ein 
Geräuſch von draußen hatte erſt Stephan aufhorchen und dann Seraphine 
ſchreckhaft zuſammenfahren laſſen. Sie hatte die Hand erhoben, den Finger auf 
den Mund gelegt: Ruhe! — und mit bangem Ausdruck gelauſcht, während der 
Knabe zur Tür nach dem Vorplatz lief, einen Spalt breit öffnete und hinaus⸗ 
ſpähte. Hatte die Gartenpforte geknarrt? War es das geweſen, was auch Tobias 
halb unbewußt vernommen zu haben glaubte? Und dieſe Männerſtimmen — 
näherten ſie ſich der Haustür? Stephan hatte ſich ins Zimmer zurückgewandt: 
„Du ſagteſt doch, er wollte heute nicht kommen“, murmelte er verſtört. Mit 
einemmal war alles verändert. Tobias ſtarrte ratlos auf Seraphine, die auf⸗ 
geſprungen war und mit entſetzten Augen die alte Perſon anſah, die durch eine 
der Tapetentüren ins Zimmer gedrungen war. Lennacker meinte, noch niemals ein 
ſo bösartiges greiſes Geſchöpf erblickt zu haben, ſie war ihm in der Erinnerung 
ſogleich mit der Vorſtellung alles Hexenhaften verſchmolzen, die irgendwo in ihm 
vorhanden geweſen war, er wußte nur noch, daß es hauptſächlich der Gegenſatz 
zwiſchen dem goldgelben Seidenſchal, in den das Weſen ſich eingewickelt hatte, 
und ſeiner dürren, runzligen und zahnloſen Häßlichkeit, ſeinem verzerrten, keifen⸗ 
den Munde und der mit einer gewaltigen grünen Schleife befeſtigten Nacht⸗ 
haube geweſen ſein mußte, der den Eindruck einer unterweltlichen Ausgeburt in 
ihm erweckt hatte. „Da habt ihr's — da habt ihr's!“ zeterte ſie; „ich habe es ja 
gewußt, daß ihr einmal alles verderben würdet! Morgen werdet ihr wieder auf 
der Straße ſitzen — Seine Gnaden find eiferſüchtig comme un diable!“ 

Sie hatte jedoch noch nicht zu Ende gejammert, als Stephan ſchon lautlos 
und wirkſam gehandelt hatte. Blitzſchnell und gewandt wie ein Luftgeiſt hatte 
er nicht nur Lennackers Hut ergriffen, ſondern auch ſein Glas und ſeinen Teller 
vom Tiſch gerafft — hatte die Glastür zum Garten, ohne die Vorhänge zurück⸗ 
zuziehen, ſo weit geöffnet, daß ſich hinausſchlüpfen ließ, und rief nun in be⸗ 
ſchwörendem Ton: „Allez, allez Monsieur! Vite, vite!“ indem er mit dem in 
der Linken gehaltenen Hut unwiderſtehlich auffordernde Bewegungen machte. 
Lennacker befand ſich im Freien, ohne recht begriffen zu haben, was ihm geſchah. 
Stephan drückte ihm den Hut in die Hand und flüſterte ihm zu, er möchte ſeinen 
Weg um das Haus herum zur Straße ſuchen, aber in Deckung bleiben, „bis 
vorn alles wieder ruhig ſei“, was ſich wohl auf das einlaßbegehrende Klopfen 
an der vorderen Haustür bezog, währenddeſſen die heiteren Stimmen der ſpäten 
Beſucher ihre Unterhaltung keineswegs abgebrochen hatten. Tobias hörte ein 
zartes Klirren: der Junge hatte Teller und Glas in die Büſche geſchleudert. 
Dann ſchloß die Türe ſich wieder. Die Vorhänge wallten zuſammen; einen Augen⸗ 
blick huſchten Schattenbilder daran vorüber: unförmig das der Alten gleich dem 
einer rieſigen, aufgeregt flatternden Fledermaus, und Seraphines — zart um⸗ 
riſſen und deutlich, ſie hatte die Hände erhoben und betaſtete ihre hohe Friſur. 
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Plötzlich ward es dunkel; Stephan mochte mit dem Leuchter zur Haustür ge⸗ 
gangen ſein. 

Tobias wartete Weiteres nicht mehr ab. Er ſchlich ſich ums Haus, hörte ſcher⸗ 
zendes Schelten und Stephans keck antwortende Stimme, hörte die Haustür 
wieder ins Schloß fallen und hatte eine Minute ſpäter die Gartenpforte hinter 
ſich zugemacht. 


Tobias Lennacker hatte die Brücke wieder verlaſſen und ſich der Stadt zu⸗ 
gewandt. Sein Gemüt war unverändert bekümmert, beunruhigt und von einer 
unklaren Betrübnis durchflutet; der ſorgfältige und nachdenkliche Wiederaufbau 
ſeines Erlebniſſes in der Erinnerung ſtellte ihn vor die Notwendigkeit einer 
Selbſtprüfung, vor der er zurückſcheute wie vor einem blendenden Spiegel. Er 
hatte ſich gefragt, ob ſeine Traurigkeit nicht vielleicht einfach die Traurigkeit der 
Erleuchteten und Wiedergeborenen über die in Sünden verlorene und ihrer Ver⸗ 
derbnis anheimgegebene Welt ſei — über den Triumph des Fürſten der Finſter⸗ 
nis, der ihm noch niemals ſo handgreiflich entgegengetreten war wie geſtern abend, 
da ihm die heitere, wohlgeſchaffene und liebliche Geſtalt dieſer Welt jählings 
ihre von Ausſatz und Fäulnis zerfreſſene Kehrſeite zugewandt hatte. Er hatte 
ſich aber entſchloſſen, auf dieſe Erklärung Verzicht zu leiſten, da er wohl fühlte, 
daß ſie nicht aufrichtig war. Hätte er denn ein Recht zu dieſer phariſäiſchen Hal⸗ 
tung gehabt, da ihn doch das Vorhandenſein dieſer Welt des Scheins und der 
Lüge bisher immer ruhig hatte ſchlafen laſſen, einfach, weil er es weislich ver⸗ 
ſtanden hatte, nicht mit ihr in Berührung zu kommen? Weislich? Nun ja — 
er hatte keine Gelegenheit gehabt; er war bewahrt worden. Dennoch hatte ſein 
im Bereich der Frömmigkeit und Dichtung bei fröhlichem Tagewerk mit Milch 
und Brot und Honig und Früchten zufriedenes Daſein recht deutliche Ahnungen 
von der Wirklichkeit jenes mit allen Tieren und allem Gewürm der Erde ge⸗ 
deckten Tiſches, ſo wie er Petrus erſchienen war, enthalten; er hatte es aber 
vorgezogen, ſolchen Ahnungen für ſeine Perſon nicht mehr Gewicht beizulegen, 
als Kinder es gewiſſen Drohungen vom Wolf und vom ſchwarzen Mann gegen⸗ 
über tun. So hatte er wohl gewußt, daß dies Dresden ein Abgrund war, daß 
der Boden dort ſchwankte wie Moorboden und daß alles Leben im Umkreis des 
Hofes dem Reich des Antichriſt angehörte, dem Gott in ſeinem Zorn Raum 
gegeben hatte auf Erden. Er hatte es gewußt; aber hatte es ihn jemals einen 
Seufzer, eine Träne gekoſtet? Er hatte es gewußt; hatte er es aber für nötig 
befunden, ſich in Gebet und Einkehr auf dieſe Reiſe vorzubereiten, eingedenk der 
Gefahren, die hier auf ihn lauern würden — ſich zu wappnen mit den Waffen 
des Lichtes, die einzig geeignet waren, den Anläufen des Böſen zu begegnen und 
aus Verſuchungen ſiegreich hervorzugehen? Nichts von alle dem! Als ein Träumer 
war er dahingetändelt; unangefochten von allen warnenden Stimmen, an denen 
es ja nicht gefehlt hatte, hatte er ſich gefeit gefühlt, wie immer und von jeher 
und gegen jegliches Weſen dieſer Welt, ganz wie die mähriſchen Brüder, die 
als Kinder des Lichtes und erweckte Fremdlinge hier auf Erden den Kindern der 
Welt mit jener erhabenen Heiterkeit zu begegnen pflegten, die zwar von einer 
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gottgelaſſenen Teilnahmloſigkeit für die Verlockungen des Abgrundes, zugleich aber 
von einer ahnungsloſen Unwiſſenheit ſeiner ſaugenden Gewalt gegenüber zeugte, 
die vielleicht nur aufrechtzuerhalten war, wenn das ganze Leben in einer Gemein⸗ 
ſchaft verbracht wurde, die ſich gleich einer Schafherde bei Gewitter mit den 
Köpfen nach innen und mit den Rücken gegen das böſe Wetter zuſammendrängte. 
Ohne allen Spott, in reiner Bekümmernis und tief beunruhigt war Tobias auf 
dieſes Bild verfallen. Hatte nicht dieſer Geiſt paradieſiſcher Geborgenheit von 
Kindheit an über ſeiner Seele gewaltet und ihn niemals verlaſſen wollen, wäh⸗ 
rend die Geſpielen und Lerngefährten von einſt — die gräflich Berkaſchen Kinder 
ebenſo wie ſeine Schweſter Sibylle, die nun ſchon ſeit vier Jahren mit dem 
Vetter Jakob Immanuel verheiratet war und ſchon drei Buben über die Taufe 
gehalten hatte — ſich ihm mit der Zeit auf eine ihm nie ganz begreifliche Weiſe 
entzogen hatten? War er nicht ſchon — damals vierzehnjährig — durch und durch 
als ein kleiner „Bruder“ nach Halle gekommen, freundlich, gelaſſen und ſeiner 
inneren Gottesnähe und Reinheit ſo ſicher, daß Francke ihn endlich halb unwillig 
die anima christiana naturalier zugebilligt und davon abgelaſſen hatte, ihm 
ſeine Gewißheit als Selbſttäuſchung enthüllen und ihn durch Meditation, Selbſt⸗ 
prüfung und Gebetsübungen zum Sündenbewußtſein und zur Bekehrung, zur 
Buße und Wiedergeburt treiben zu wollen? Dennoch hatte der Ehrwürdige ihn 
wieder und wieder warnen zu müſſen geglaubt, das Gnadenbewußtſein nicht durch 
eine allzu vertrauensſelige Unbefangenheit und Zuverſicht dem Weſen der Welt 
gegenüber in Gefahr zu bringen. Tobias erinnerte ſich jetzt ſolcher Warnungen; 
er glaubte ſie nun zu verſtehen. Aber er fand keinen Troſt in dem Gedanken, 
daß ſelbſt ein Francke ihn einmal als teilhaftig der Gnade angeſehen hatte. Dieſe 
Gedanken waren eher dazu angetan, ihn unmäßig zu zerknirſchen. 

Denn: dies war der Kern ſeines Erlebniſſes — dies war die Erſchütte⸗ 
rung, die er erfahren hatte — er gab ſich die Einſicht, gegen die er ſich geſträubt 
hatte, wie ein Fiſch, der den Haken ſchon im Kiemen ſpürt, ſich gegen die Angel 
ſträubt, in einem heftigen Entſchluß zur Wahrhaftigkeit jählings zu —: er hatte 
erleben müſſen, daß er nicht gefeit war, hatte erfahren, daß, den Teufel igno⸗ 
rieren, nicht das Ergebnis hat, ihn um ſeine Beute zu bringen! Augen und 
Ohren ergötzen und nicht danach fragen wollen, wer eigentlich die Inſtrumente 
handhabte, die ſo zauberiſch tönten und gaukelten — das hieß ſchon, ſich dem 
Verführer ſelber blindlings hinzugeben und von verbotenen Früchten zu eſſen, 
weil ſie lieblich und luſtig erſchienen. Denn fraglos war ihm, dem Zögling von 
Erziehern bewußt weltabgewandter Richtung und dem Theologen halliſcher Schu⸗ 
lung, das Zweideutige, Anrüchige und Verwerfliche ſolcher Ergötzungen von früh 
an unverkennbar gedeutet worden, nicht einmal als zu den Mitteldingen, deren 
Gebrauch dem Gewiſſen des Einzelnen unterſtand, zu zählen, ſondern ſchlechthin 
als Argernis und dem HErrn ein Greuel! Nun — er hatte alles in den Wind 
geſchlagen, hatte ſich angemaßt, unverletzlich ſein zu können und hatte ſeinem 
vermeintlichen Gnadenſtand zum Vorwand genommen, feinen Sinnen ein Feſt 
zu bereiten. War es nicht ſo? Und war Gott nicht unfaßbar gnädig geweſen, daß 
er ihn noch zur rechten Zeit aus ſeinem Taumel geweckt und ihm gezeigt hatte, 
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in welcher Gefahr er war — daß er ihn durch einen Guß kalten Waſſers ge- 
weckt hatte wie ein mit dem Feuer ſpielendes Kind, deſſen Kleider ſchon in 
Flammen ſtanden? Wohl! Aber — was ihn eigentlich ratlos und unglücklich 
machte, fing ja hier erſt an: er brachte weder aufrichtigen Abſcheu gegen Sera⸗ 
phine, noch Reue für ſeine eigene Leichtfertigkeit und — was das Schlimmſte 
war — er brachte nicht einmal ehrliche Dankbarkeit für die eingreifende Gnade 
auf. Es war, als könnte er ſeine Kräfte nicht zu dieſen heilſamen und notwendigen 
Übungen ſammeln: zu dem kraftvollen Abſcheu, der wahrhaftigen Reue, dem 
jauchzenden Lobpreis des wachſamen Heilandes. Alles, was er ſeit geſtern abend 
zu empfinden vermochte, war heftiges Mitleid mit Seraphine und Stephan, 
Ratloſigkeit, wie ihnen zu helfen ſei und vor allem eine ſehnſüchtige, unruhige 
Zuneigung wie zu wiedergefundenen und gleich darauf wieder verlorengegangenen 
Geſchwiſtern. Der Wunſch, zu ihnen zurückzukehren und ihnen ſeinen Beiſtand 
anzubieten wie ein älterer Bruder, die kindliche Zuverſicht, daß ſie das auch von 
ihm erwarteten und enttäuſcht ſein müßten, wenn er nicht käme, bedrängten ihn 
ganz unwiderſtehlich, und daß „der andere“ hierüber nicht ſeiner Meinung zu 
ſein ſchien, das war der letzte Anlaß zu der quälenden Zerriſſenheit ſeines Her⸗ 
zens. Gab er ſich auch nicht zu, daß es letztlich die Anmut des Mädchens war, 
die ihn verzaubert hatte, ſo konnte er ſich doch darüber nicht täuſchen, daß die 
Natur, der er ſich als Gottes Schöpfung geſtern noch vertrauensvoll hinzugeben 
bereit geweſen war — denn wie ſollte Gottes Werk böſe ſein können! — ſich 
ſeit Stunden in ihm gebärdete wie ein von Hochwaſſer geſchwollener Strom, der 
alle ſeine ihm von Geſetz und Maß beſtimmten Dämme zu überfluten drohte. 
Er aber — hatte er nicht Geſetz und Maß einfältig für Eigenſchaften dieſer 
Natur an und für ſich gehalten? N 

Daß er ſich als denſelben erkannte wie geſtern und alle Tage, gewiß, guten 
Willens zu fein bis ins Mark feines Weſens, und ſich doch gegen Gottes guten 
heilſamen Willen aufbäumte, ſich ihm zu entziehen ſuchte gegen ſeine eigene beſſere 
Einſicht — das erſchien ihm als furchtbare Offenbarung nicht nur über die 
wahre Verfaſſung ſeiner ſelbſt, ſondern ebenſo über den Zuſtand der ganzen, 
bisher ſo unbefangen und gutgläubig von ihm betrachteten Welt. 

Er war längſt weitergeſchlendert, immer noch nicht in der Abſicht, ein be⸗ 
ſtimmtes Ziel zu erreichen, ſondern als wohnte den quälenden Erwägungen, die 
ihn bewegten, eine treibende Kraft inne, die ihn faſt ohne ſein Wiſſen weiter⸗ 
trug. So hatte er die Brücke überſchritten, war ein Stück in die Neuftadt hinein⸗ 
gegangen und dann wieder umgekehrt, ohne recht wahrzunehmen, daß es ein ihm 
entgegenkommender, ſtändig anwachſender Strom von Menſchen war, der ihn 
gleichſam zwang, die Richtung zu wechſeln und ſich lieber von ihm aufnehmen zu 
laſſen, als zu verſuchen, unter beſtändigem Ausweichen weiter gegen ihn anzu⸗ 
ſchwimmen. Gleichmütig blickte er um ſich; das Straßenbild hatte ſich völlig ver⸗ 
ändert, die zurückhaltende Stille des frühen Morgens war gewichen und um ihn 
her wimmelte es von demſelben emſigen und heiteren Volk wie geſtern nachmittag, 
mochte auch die Kleidung um dieſe Zeit weniger glänzend und farbenfroh, mochten 
die Unterhaltungen gedämpfter, mochte das ganze Bild von andrer Tönung, die 
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Begleitmuſik mit andren Vorzeichen verſehen fein. Indeſſen rollten auch wieder 
die prächtigen Equipagen, rannten die in blitzenden Livreen ſteckenden Läufer mit 
Sänften, und in den Equipagen und in den Sänften ſaßen jene Erſcheinungen 
einer andren Welt, Traumgeſchöpfe, umwogt von Azur und Silber, Purpur und 
Violett, Zobel und Hermelin — blumenzarte Geſichter unter den ſchimmernden 
Wolken der Haartrachten. Eine Abteilung zitronengelber Leibgrenadiere ſtampfte 
vorüber; Gemüſeverkäufer ſchrien ihre Ware aus; Kinder boten Maiblumen⸗ 
ſträußchen feil und liefen bettelnd neben den Fußgängern her. In der bürger⸗ 
lichen Menge, die ſich auf den ſchmalen Gehſteigen aneinander vorüberdrängte, 
überwogen die Frauen und Mädchen, nicht nur mit Körben und Markttaſchen 
ausgerüſtet, ſondern auch, wie Tobias zerſtreut bemerkte, mit Büchern verſehen 
— Geſangbüchern oder Gebetbüchern, wie es ihm ſchien. Ein Gottesdienſt — 
heute, am Sonnabend? Er dachte es ohne beſondre Verwunderung; ſein Blick 
war nüchtern bis zur Gleichgültigkeit und das fremde bunte Treiben war alles 
Zaubers entkleidet — war, ach, eher wie die Spiegelung einer dämoniſchen Trug⸗ 
welt in einem allzu ſcharfen Spiegel mit allen geheimen Verzerrungen kenntlich 
und von böſem blendendem Licht überzuckt. Die Sonne, die ſich erſt aus einem 
Dunſtſchleier hatte befreien müſſen, war unbarmherzig und ſtechend; ein wider⸗ 
licher Kloakengeruch kam mit den heißen Atemſtößen eines ſtaubaufwirbelnden 
Windes. Würgende Angſt griff plötzlich nach Lennackers Herzen: welche Gefahr 
war es denn heute, die in der Verkleidung dieſes feſtlichen Lebensſpiels auf ihn 
lauerte — unter welcher Maske würde ſie ihm heut in den Weg treten — würde 
er imſtande ſein, ſie rechtzeitig zu erkennen, ihr auszuweichen? Gefahr! Das war 
es: Gefahr, was nicht nur dieſe Stadt, was auf einmal das Leben überhaupt 
und überall unter ſeiner Oberfläche zu bergen ſchien! Mitten im Getümmel 
fühlte er ſich von einem Heimweh nach der Garten⸗ und Wieſenſtille von Reiners⸗ 
waldau überfallen, wie niemals zuvor. Und: wenn man ſie dorthin bringen 
könnte! dachte er — und gleich war er wieder inmitten ſeiner ſelbſt und des 
um Seraphine und Stephan kreiſenden Aufruhrs ſeiner Gefühle. Zwei böhmiſche 
Exulanten⸗Kinder, noch dazu Kinder eines Predigers, eines Glaubenszeugen und 
Märtyrers, der für das reine Evangelium ſein Leben gelaſſen — wie ſollten 
ſie den Brüdern in Reinerswaldau nicht willkommen ſein! Häuſer und Herzen 
würden ihnen bereitwillig aufgetan werden! Die Frau des Zimmermanns Peſchek 
würde, er konnte nicht daran zweifeln, Seraphine aufnehmen wie eine Tochter, 
und vielleicht willigte der Vater ein und ließ Stephan im Pfarrhaus wohnen, 
wo er ſelber, Tobias, ſich ſeiner annehmen, ihn unterrichten würde. Der Junge 
war aufgeweckt und würde ſchnell nachholen, was er in frühen Jahren hatte ver⸗ 
ſäumen müſſen. In drei Jahren konnte er jo weit kommen, daß er auf die Hoch⸗ 
ſchule gehen könnte ... In drei Jahren würde Seraphine vielleicht auf ihre 
Dresdener Jahre zurückblicken wie auf einen böſen Fiebertraum — würde ſich 
Beſſeres en mehr wünſchen, als eines bewährten Freundes geliebte Gattin 
zu werden. 

Er oh es aus diefen Träumen geriffen. Die Brücke lag ſchon 
hinter ihm, er befand ſich inmitten des weiträumigen feſtlichen Platzes, den die 
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Anlage des Zwingers, der Bau der Reſidenz beherrſchten, und auf dem jedes 
andre Gebäude bemüht ſchien, nicht ſich hervorzutun, aber ſich einer heiteren 
Ordnung würdig anzupaſſen. Die vor ihm Gehenden ſtockten und zwangen auch 
ihn, ſtehenzubleiben; eine Gruppe von zehn, fünfzehn Menſchen ſtaute ſich vor 
der Einfahrt eines ſtattlichen Hauſes, deren Torflügel ſoeben von einem dunkel 
gekleideten Bedienten aufgetan wurden: er trat dann eilig zur Seite und ſank 
zu Lennackers Befremden ins Knie und bekreuzigte ſich. Gleich darauf bemerkte 
Tobias in tiefer Verwirrung, daß rings um ihn her und neben ihm Menſchen 
ebenfalls nicht mehr ſtanden. Männer und Frauen knieten im Staube der 
Straße und nun: ein Knabe, barhaupt, in weißem ſpitzenbeſetztem Chorhemd 
über rotem Unterkleid trug in unnachahmlicher ernſter Anmut ein hohes Kruzifix 
aus dem Portal vor der in grünem golddurchwirktem Brokat ſtarrenden Er⸗ 
ſcheinung eines Prieſters her, der unter dem von vier weiteren Knaben ge⸗ 
tragenen Baldachin majeſtätiſch einherſchritt. Miniſtranten mit geſchwungenen 
Räucherfäſſern gingen zur Seite; der Mesner mit Weihwaſſerkeſſel und Wedel 
folgte. Tobias, der einen Augenblick lang geblendet die Lider geſenkt hatte, fühlte 
etwas wie Schwindel und ſtand noch da wie gelähmt, als der Strom der Straße 
ſchon nach einer Minute wieder über die Breſche hinflutete, als hätte ein mehr 
denn alltäglicher Vorgang ſich hier vollzogen. Ein alter Mann in braunem 
Rock war auf ſeinen Stock geſtützt neben ihm ſtehengeblieben und betrachtete 
ihn kopfnickend wie eine willkommene Beſtätigung eigener Empfindungen. „Ja, 
ja, junger Herr“, ſagte er, „Er iſt fremd hier und wundert ſich! Wenn Er 
nu wieder nach Hauſe kommt, erzähl' Er nur: die Dresdner wundern ſich ſelber 
und es gibt immer noch gute lutheriſche Chriſten in Dresden — nicht nur 
papiſtiſche Heiden!“ Er ſtieß mit dem Stock auf den Boden und bot Lennacker 
gutmütig lachend eine Priſe an. Tobias bewegte ablehnend den Kopf und ging 
weiter. Auch dies hatte er ja gewußt — auch dies hatte er ja nur nicht wahr⸗ 
haben wollen. Was ihn aber erſchüttert hatte, war weniger dieſe erſte Begeg⸗ 
nung ſeines Lebens mit einer Verkörperung des römiſchen Kults, als die Tat⸗ 
ſache, daß der das Kruzifix tragende Chorknabe Stephan geglichen hatte, wie 
ein Waſſertropfen dem anderen. Tobias verſuchte, ſich einzureden, daß eine zu⸗ 
fällige Ahnlichkeit ihn genarrt hätte. Und — ſollte er ſich doch nicht getäuſcht 
haben — konnte dies nicht ebenſogut eine Rolle ſein wie die geſtrige in dem 
Tanzſpiel, da doch der ganze Auftritt ihm ſo unmöglich theatraliſch erſchienen 
war? Dieſe armen Bemühungen, ſein Traumbild zu retten, wurden mit einer 
Schroffheit vernichtet, deren Grauſamkeit beinah an Barmherzigkeit grenzte. 
Er hatte erkannt, daß das große Haus dort hinter dem kurfürſtlichen Schloß 
nichts andres als eine Kirche darſtellen müßte, obgleich es ſeiner Erſcheinung 
nach ebenſogut jedem weltlichen Zweck dienen konnte. Aber nicht nur war das 
im Erdgeſchoß weit geöffnete Portal das Ziel aller Karoſſen und Sänften, die 
in langem Zuge ſchrittweiſe daran vorüberfuhren und nur ſo lange anhielten, 
als nötig war, um ihre Inſaſſen mit Hilfe der Lakaien und Läufer ausſteigen 
zu laſſen, ſondern auch die Fußgänger eilten vielfach dorthin, und mochten ſich 
manche nur zum Gaffen aufreihen, ſo traten die meiſten doch ein und verſchwan⸗ 
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den in der dämmerigen Tiefe. Lennackers Schritt wurde zaudernd; dann ſiegte 
die ihm von Kindheit an eingeimpfte Abneigung gegen das, was er nie anders 
denn als Blendwerk und widerchriſtlichen Mummenſchanz hatte bezeichnen hören, 
über die ſchwache Neugier, die ſich in ihm geregt hatte, und er war im Begriff, 
einen Umweg einzuſchlagen, als zwei Frauen ihn überholten. Es war ihm, als 
verſpürte er einen ſanften Schlag gegen ſein Herz: er hatte einen geblümten 
Taftrock erkannt, eine kleine dunkle Locke, die ſich hinter dem linken Ohr wider⸗ 
ſpenſtig aus der ſtrengen Friſur hervorſtahl — einen dahingleitenden Schritt, 
der den unbeweglichen Erdboden kaum zu berühren und dennoch zu liebkoſen 
ſchien. Seraphine, die Tänzerin, wandelte vor ihm her. Die leichte Spitzen⸗ 
mantille, die den Ausſchnitt des Kleides verhüllte, das blumengeſchmückte flache 
Strohhütchen gaben ihr die Erſcheinung einer Tochter aus gutem wohlhabendem 
Bürgerhauſe, und dieſer Eindruck ward noch geſteigert durch die ganz in graue 
Seide gekleidete neben ihr trippelnde Alte. Dennoch ſchien die Luft um ſie her 
von einem ſehr unbürgerlichen Zauber erfüllt zu ſein: man wich aus, nur um 
ſtehenzubleiben und ihr nachzublicken: eine Gruppe junger Stutzer, die plaudernd 
beiſammenſtanden und die Vorübergehenden kritiſch abſchätzten, bildete bei 
ihrer Annäherung geradezu Spalier und ließ ihr eine ernſthafte Huldigung 
zuteil werden; ältere Männer, die ihr entgegenkamen, ſahen auf ſie wie auf die 
Verkörperung eines Jugendtraumes und lächelten ſelbſtvergeſſen. Lennacker nahm 
das alles wohl wahr, und es erhöhte das Fiebern ſeines verſtörten Gemütes. 
Bemüht, ihr zu folgen, ohne den Anſchein zu erwecken, daß er es täte, alſo in 
ziemlich großer Entfernung — verzweifelt darüber, daß ſie ihn im Vorüber⸗ 
wandeln nicht wiedererkannt zu haben ſchien, denn hätte ſie ſich dann nicht nach 
ihm umwenden, ihm Gelegenheit zu einer Begrüßung geben müſſen? — be⸗ 
obachtete er erregt die Zielrichtung ihres Weges und bewegte in ſeinem Herzen 
als ein flehentliches Gebet die Worte: „Nur das nicht, Herr! Nur dies eine 
nicht!“ Nichts aber antwortete dieſem törichten, dieſem kindiſchen und angſtvollen 
Stammeln. Alles vollzog ſich, wie es ſich nach unerforſchlichem Rat und Be⸗ 
ſchluß zu vollziehen beſtimmt war, ſei es, um Tobias Lennacker — wie er es 
ſich ſpäter in endloſen Grübeleien auszudeuten verſuchte — durch Entſagung 
zur Läuterung — ſei es, um Seraphine Horawitz durch Entziehung einer letzten 
ihr zur Umkehr gebotenen Möglichkeit endgültig auf den Weg der Anfechtung 
und — vielleicht — der Bewährung zu führen. Seraphine, eines evangeliſchen 
Predigers aus Böhmen und ſtandhaften Blutzeugen für das reine Evangelium 
einzige Tochter — Seraphine, zugleich eine Tänzerin im Ballett Seiner Maje⸗ 
ſtät des Königs Auguſt von Polen, Kurfürſten von Sachſen — ſie ſchritt vor 
Tobias Lennackers Augen unaufhaltſam auf das offene Portal der katholiſchen 
Hofkirche zu und betrat den Vorraum, als ſei ihre geiſtliche Heimat niemals 
wo anders geweſen. Tobias, der, nun alle Zurückhaltung außer acht laſſend, ſeinen 
Schritt beſchleunigt hatte, und ihr nachgeeilt war, als könnte es doch noch mög⸗ 
lich ſein, ihr den Weg abzuſchneiden, kam noch eben zurecht, um zu ſehen, wie ſie 
ihre zierliche Hand in das Weihwaſſerbecken tauchte, Stirn und Buſen benetzte 
und dann zu einer tiefen Verneigung vor dem goldſtarrenden Aufbau des Altars 
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ins Knie ſank. Er ſah es, warf einen Blick in die mit Stuckarbeit, weißen 
Heiligenſtatuen und Altarbildern überladene Kirche, die von einer in ſtändigem 
Kommen und Gehen begriffenen Gemeinde rauſchend erfüllt war — lauſchte 
einen Atemzug lang verſtört auf das eintönige Pſalmodieren des ſchimmernden 
Prieſters vor dem Hochaltar und atmete beklommen den ſchweren Duft des Weih⸗ 
rauchs ein. Als er ſich wieder nach dem Mädchen und ſeiner Begleiterin umſah, 
waren ſie in der Menge verſchwunden. Er ließ den Kopf ſinken und ging tau⸗ 


melnd wie ein Betäubter ins Freie. 


(Fortſetzung folgt) 


Literariſche Rund ſchau 


Zur Stahlversorgung Deuisch- 
lands 

Die Gründung der Reichswerke Hermann 
Göring, die bei Salzgitter (nahe bei 
Braunſchweig) die ſchon lange bekannten 
Erzvorkommen aufſchließen und zur teil⸗ 
weiſen Verarbeitung der Erze ein großes 
Hütten⸗ und Stahlwerk dem Bergbau⸗ 
betriebe anſchließen ſollen, die jetzt auch an die 
Errichtung eines ſolchen Hütten⸗ und Stahl⸗ 
werks in Linz zwecks geſteigerter Ausnutzung 
des ſteiermärkiſchen Erzberges herangehen — 
dieſer bedeutſame Vorgang hat die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nicht nur auf die elementar⸗ 
wichtige Frage der Eiſenerzverſorgung 
Deutſchlands, darüber hinaus vielmehr auch 
auf das Wie der Erzgewinnung und der 
Erzverarbeitung gelenkt. Der breiten Offent⸗ 
lichkeit iſt bewußt geworden, welch maßgeb⸗ 
liche Bedeutung für unſere politiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit immer der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrie beizumeſſen iſt. Auch in Laien⸗ 
kreiſen möchte man daher weithin von den 
Unterlagen und dem Aufbau dieſer Induſtrie 
ein klares, allgemein verſtändliches Bild er⸗ 
halten. 

Einem ſolchen Bedürfnis kommt das ſoeben 
neu erſchienene Buch entgegen: „Gemein⸗ 
faßliche Darſtellung des Eiſenhüt— 
tenweſens“ (Düſſeldorf, 1937, Verlag 
Stahleiſen. X und 591 Seiten, gebunden 
RM 15, —). Für feine Güte und Geeignet⸗ 
heit ſpricht ſchon die Tatſache, daß es ſich 
um die 14. Auflage handelt. Auch diesmal, 
wie in ununterbrochener Folge ſeit 1889, 


wird der neueſte Stand der Technik und das 
Ganze der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
einer Form dargeſtellt, die dem Laien einen 
vollſtändigen und alles Weſentliche umfaſſen⸗ 
den Einblick in das Getriebe der eiſenſchaf⸗ 
fenden Induſtrie gewährt, namentlich auch 
die Zuſammenhänge zwiſchen den Erforder⸗ 
niſſen der Technik und dem eigenartigen Auf⸗ 
bau der Unternehmungen klar herausſtellt. 

Aus dem erſten, techniſchen Teil des Wer⸗ 
kes, der in acht Abſchnitten Weſen und Ge⸗ 
ſchichte des Eiſens — Rohſtoffe der Eiſen⸗ 
induſtrie — den Hochofen und ſeine Erzeug⸗ 
niſſe — die Erzeugung des Stahles — die 
Formgebungsarbeiten — die Prüfung der 
Werkſtoffe — die maſchinentechniſchen Be⸗ 
triebseinrichtungen und ſchließlich die Aus⸗ 
bildung der Eiſenhütteningenieure und Be⸗ 
triebsbeamten ſowie eine Schriftenauswahl 
behandelt, ſei hier nur die große Fülle von 
neuen Verfahrensweiſen herausgehoben, die 
ſeit dem Weltkrieg in allen Stadien der 
Eiſengewinnung und Eiſenverarbeitung durch⸗ 
geführt worden ſind. Ihnen iſt es zu verdan⸗ 
ken, daß mannigfache Erzvorkommen, die vor⸗ 
dem dank ihrem geringen Eiſengehalt oder 
dank der Beimengung ſtörender Stoffe den 
Abbau nicht lohnten oder gar eine Verarbei⸗ 
tung unmöglich erſcheinen ließen, jetzt zu wich⸗ 
tigen Quellen der deutſchen Eiſenverſorgung 
gemacht werden können. Keine Rede kann 
davon ſein, daß die Zeit grundlegender tech⸗ 
niſcher Umwälzungen etwa vorüber ſei — wie 
nach dem Kriege vielfach erklärt worden iſt 
(natürlich nur in Kreiſen techniſcher Laien). 
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Man gewinnt vielmehr ſehr ausgeprägt den 
Eindruck, daß auch in dieſem Wirtſchafts⸗ 
zweige die Technik keineswegs nur in dieſer 
oder jener Einzelheit einmal eine Vervoll⸗ 
kommnung erfährt, daß ſie vielmehr in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe in dauerndem Fluß 
ſich befindet. Was hat nicht allein die weit⸗ 
gehende und vielfach völlig neuartige Anwen⸗ 
dung des elektriſchen Stromes im Hochofen, 
im Stahl⸗ und Walzwerk, in allen Zweigen 
der Gießerei die Leiſtungen differenziert und 
ſo die Qualitätsanſprüche immer höher zu 
ſchrauben erlaubt, die von den letzten Stahl⸗ 
fabrikaten etwa im Maſchinen⸗ und Kraft⸗ 
wagenbau, in der Waffen⸗ und Munitions⸗ 
herſtellung befriedigt werden ſollen. Wie iſt 
nicht der techniſch⸗wiſſenſchaftliche Unterbau 
der ganzen Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie von 
eben dieſen Qualitätsanſprüchen aus ver⸗ 
feinert worden; bis in die unterſten Stufen 
reicht viel ſtärker als früher das dauernde 
Prüfen der Beſchaffenheiten, die Anpaſſung 
ſchon der Halbſtoffe an höchſt anſpruchsvolle 
Letztfabrikate. Sogar in die Kohlen⸗ und voll⸗ 
ends in die Koksgewinnung haben die tech⸗ 
niſchen Neuerungen der Stahlprozeſſe neue 
Anregungen von großer Tragweite hinein⸗ 
gebracht. 

Der zweite Teil iſt der wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung dev Eiſengewerbes gewidmet. Hier 
wird die ſtatiſtiſche Lage in breiteſter interna⸗ 
tionaler Aufmachung nicht nur ziffernmäßig 
aufgedeckt, ſondern in eingehender Analyſe der 
Ziffern ausgewertet. Mit der Entwicklung 
und dem Aufbau der deutſchen Induſtrie vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts an ver⸗ 
bindet ſich eine Darſtellung der techniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen und der wirtſchaftspolitiſchen 
Verbände. Land für Land wird auch die Ver⸗ 
bandsbildung des Auslandes ſowie der Be⸗ 
ſtand an internationalen Kartellen behandelt. 
Weitere Abſchnitte beſchäftigen ſich mit der 
Handelsorganiſation, mit der Preisbildung 
und Preisbewegung, mit der Bedeutung der 
Transportmittel, mit der neu aufgebauten 
Selbſtverwaltung und ſehr ausführlich mit 
den ſozialen Verhältniſſen. Immer wird auf 
dem Tatſachenmaterial die Erörterung auf⸗ 
gebaut und ſo die Bildung eines eigenen 
Urteils ermöglicht. Man erfährt alles Wich⸗ 
tige von den großen Konzernen; warum ſie 
entftanden find und was fie bedeuten. Ein 
internationaler Preisvergleich zeigt, wie 
Deutſchland zu dem Weltmarkt ſteht. Und 
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was der Einzelheiten wirtſchaftlicher und ſo⸗ 
zialer Natur mehr ſind, die heutzutage kennen 
muß, wer nicht von vorgefaßter Meinung, 
ſondern vom Tatſachenwiſſen her die Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie will beurteilen können. 

Ein Verzeichnis aller Hochofen⸗„Stahl⸗ und 
Walzwerke und aller Gießereien, worin die 
Zuſammenſetzung der einzelnen Unternehmun⸗ 
gen wiedergegeben iſt, beſchließt die ſehr wert⸗ 
volle Veröffentlichung. Hier wird unmittelbar 
plaſtiſch, wie mannigfaltig die ſogenannten 
gemiſchten Werke und die Konzerne in der 
Wirklichkeit aufgebaut ſind, welch gewaltige 
Verſchiedenheiten — vom Rieſenkonzern bis 
zum reinen Werk einer einzigen Fabrikations⸗ 
ſtufe — innerhalb der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrie beſtehen; wie falſch es alſo iſt, auch 
nur für dieſen einen Wirtſchaftszweig eine 
einheitliche Organiſations⸗ oder gar Monopol⸗ 


tendenz in Anſpruch zu nehmen. Es iſt ja ein 


Verhängnis, daß die großen ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen naturnotwendig nur die großen Zif⸗ 
fern zu Worte kommen laſſen. Hier zeigt ſich 
deutlich, daß erſt ein tiefes Eindringen in die 
Einzelheiten jene Ziffern in die richtige Be⸗ 
leuchtung ſetzt. K. Wiedenfeld. 


Diltheys Nachlese 


Die große Ausgabe der „Geſammelten 
Schriften“ von Wilhelm Dilthey, die 


im Verlage B. G. Teubner, Leipzig, ſeit 


Jahren in ſtetiger Abfolge erſcheint, hat durch 
zwei Bände Jugendſchriften einen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt erfahren. Sie ſind den bis⸗ 
her erſchienenen Bänden 1 bis 9 in gleicher 
Ausſtattung und gleichem Druckbild als Band 
11 und 12 angegliedert worden, können aber 
auch unter den vom Herausgeber Erich 
Weniger geprägten Titeln „Vom Auf⸗ 
gang des geſchichtlichen Bewußt⸗ 
ſeins“ und „Zur preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte“ geſondert bezogen werden (272 bzw. 
212 Seiten. RM 11,50 bzw. RM 9, —). 
Aus der unüberſehbaren und im ganzen auch 
wohl unnachdruckbaren Fülle der frühen 
Schriftſtellerei Diltheys vom Jahre 1857 
ab bis etwa in die achtziger Jahre ſind hier 
die für die Zeitgeſchichte wie auch für die per⸗ 
ſönliche Entwicklung Diltheys wichtigſten 
Arbeiten ausgewählt worden; Arbeiten, die 
faſt durchweg teils anonym, teils pſeudonym, 
teils unter vollem Namen in Zeitſchriften 
(neben Weſtermanns Monatsheften ſpäter zur 


Hauptſache in den Preußiſchen Jahrbüchern 
und der Deutſchen Rundſchau) erſchienen 
waren. So findet man in Band 11 u. a. 
die auch heute noch grundlegenden Aufſätze 
über Johann Georg Hamann und Carl Im⸗ 
manuel Nitzſch, die zeitgeſchichtlich reizvollen 
Rezenſionen von Jakob Burckhardts Kultur 
der Renaiſſance und Guſtav Freytags Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit, ferner die 
prachtvollen Porträts deutſcher Hiſtoriker von 
Johannes von Müller bis Friedrich von 
Raumer. Den Jugendarbeiten des Bandes iſt 
ein Abſchnitt — freilich ſehr wenig memorig⸗ 
ler Art — „Erinnerungen“ aus der letzten 
Zeit Diltheys beigegeben worden, die eben⸗ 
falls deutſche Geſchichtsſchreiber und Gelehrte 
behandeln und die Entwicklungslinie des Dil⸗ 
theyſchen Denkens vom Ende her beleuchten. 
Handelt es ſich beim elften Bande mehr um 
Diltheys Denken über Geſchichte und Gei⸗ 
ſtesgeſchichte, ſo tritt er im 12. Bande ſelber 
als produktiver Hiſtoriker auf. Dieſer enthält 
die bewußt auf politiſche Wirkung hin ver⸗ 
faßten Lebensabriſſe Steins, Hardenbergs, 
Wilhelm von Humboldts, Gneiſenaus, 
Scharnhorſts ſowie den bedeutſamen Aufſatz 
über Schleiermachers politiſche Geſinnung 
und Wirkſamkeit. Als Ergänzung zu dieſen 
Arbeiten des Dreißigers iſt dem Bande dann 
wiederum ein Nachlaßwerk des Greiſes bei⸗ 
geſellt worden, die Studien über „Das All⸗ 
gemeine Landrecht“, welche die Krönung ſei⸗ 
ner ſpäten friderizianiſchen Geſchichtsfor⸗ 
ſchung bilden ſollten. Im übrigen wird man 
den reichen Gehalt der beiden Bände kaum 
auf einen Nenner bringen können. Verhält⸗ 
nismäßig am raſcheſten vermag der Hiſtori⸗ 
ker durch das umfängliche Quellenmaterial 
zur Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
auf ſeine Koſten zu kommen, während die 
ſpäteren philoſophiſchen Aſpekte der Dilthey⸗ 
Richtung noch relativ undurchſichtig bleiben. 
Dagegen offenbart ſich der glänzende, tem⸗ 
peramentvolle Schriftſteller Dilthey auf die⸗ 
ſer frühen Stufe bereits mit einer Deutlich⸗ 
keit, die teilweiſe an die berühmten ſpäteren 
Charakteriſtiken in „Dichtung und Erlebnis“ 
gemahnt. Wir hoffen nunmehr zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Geſamtwerkes nur noch auf 
den zehnten Band über „die große Phan⸗ 
taſiekunſt“, womit dann die würdige Dilthey⸗ 
Ausgabe ihren Abſchluß finden ſoll. 
Joachim Günther. 
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Erzähltes 


Als eine geborene Erzählerin zeigt ſich die 
junge Amerikanerin Margaret Mitchell 
in ihrem Roman „Vom Winde ver- 
weht“, der in ſeiner amerikaniſchen Aus⸗ 
gabe „Gone with wind“ einen ganz großen 
Erfolg in Amerika hatte (Hamburg, G. Go⸗ 
verts Verlag. RM 12,50). Auch hier offen⸗ 
bart ſich das erwachte lebhafte Intereſſe der 
Amerikaner an ihrer eignen Geſchichte. Der 
Roman ſpielt in den Jahren 1861 bis 1865, 
als in den wohl⸗ und feſtgeordneten groß⸗ 
bürgerlichen Süden Amerikas die Pankees 
mit vernichtender Kraft einbrachen. In zwei 
Ehepaaren ſtößt die neue Zeit mit ihrer har⸗ 
ten Geſchäftsgier und ihrer Skrupelloſigkeit 
auf die alte Wertordnung des Bürgertums. 
Margaret Mitchell ſchildert mit langem 
Atem und dramatiſcher Kraft den Menſchen⸗ 
typus, der entſtehen mußte, um ſich in dieſer 
neuen, auf den Kopf geſtellten Welt ſiegreich 
zu behaupten und dem neuen Amerika ſein 
Gepräge zu geben. Dieſer Roman kann auch 
in Deutſchland des größten Intereſſes ſicher 
ſein. 

Charles Sealsfields Roman „Tokeah 
or the white rose“ iſt jetzt unter dem 
Titel „Die weiße Roſe“ neu heraus⸗ 
gegeben worden in einer Bearbeitung, die auf 
die urſprüngliche Faſſung gegenüber der er⸗ 
weiterten und verwäſſerten zweiten zurück⸗ 
greift (Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag. 
240 Seiten), und bewährt erneut ſeine aben⸗ 
teuerliche Kraft. Mit ihm verglichen verblaßt 
in etwas der Reiz des Wildweſt⸗Romans von 
J. L. Hecker „Das Blockhaus am Pad— 
kin“, obgleich er an aufregenden und bluti⸗ 
gen Ereigniſſen reich genug iſt, die in Ein⸗ 
klang mit der Wahrſcheinlichkeit zu bringen 
kaum verſucht wird (Berlin, Aufwärts⸗Ver⸗ 
lag. RM 2,80). Im gleichen Verlag er⸗ 
ſchien der Abenteuerroman von George 
S. King „Das letzte Sklavenſchiff“ 
(RM 2,80), in der deutſchen Übertragung 
von Karl Göhring. Bekanntlich wurde nach 
dieſem Roman der gleichnamige Film mit 
Wallace Beery in der Hauptrolle gedreht. 
Hier ſtreiten mit dem Endſieg des Guten und 
im härteſten Aufeinanderprallen von Roheit 
und Kraft Männer gegeneinander, die in der 
wildbewegten Zeit des Sklavenhandels das 
Schickſal zuſammenführt. Der Roman iſt 
feſſelnd und lebendig geſchrieben. Das gilt in 
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erhöhtem Maße von dem neuen Roman von 
Hans Tolten „Mit uns wandert die 
Heimat“ (Potsdam, Rütten &c Loening. 
351 Seiten), in dem er die Schickſale eines 
im Vorkriegsdeutſchland geſtrandeten preußi⸗ 
ſchen Reiteroffiziers in Paraguay erzählt, 
der mit ſeinem letzten Beſitztum, einem pracht⸗ 
vollen Hengſt, ſich gegen alle Widerſtände in 
härteſter Kraftanſpannung und Zucht ein 
neues Leben aufbaut und grade draußen ein 
rechter deutſcher Mann wird. Das alles iſt 
mit der Meiſterſchaft und der Spannung er⸗ 
zählt, die Hans Tolten in allen ſeinen Wer⸗ 
ken zeigt. — Ein beſonders edles Tier iſt der 
Held des Romanes von Ditha Holeſch 
„Der ſchwarze Hengſt Bento“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. 64 Aufnahmen. 151 S.). 
Dieſes ſehr gut ausgeſtattete Buch gibt ohne 
jede falſche Vermenſchlichung von Tiergefüh⸗ 
len in ſpannender Erzählung die Geſchichte 
eines Trakehner Hengſtes, der, von ſeinem 
Beſitzer nach Braſilien verkauft, dort von der 
Roheit ſeiner neuen Pfleger wild gemacht, 
ausbricht und nun Führer einer Herde von 
Wildpferden wird. Das ganze Buch iſt ein 
Hymnus auf die Freiheit in der großen Na⸗ 
tur. Es iſt bewundernswert, wie eine Frau 
mit feinſter Einfühlung grade dieſes Hohelied 
auf Freiheit und Kraft geſtalten konnte. 

Die außerordentliche Vorliebe des leſenden 
Publikums für biographiſche Romane wird 
durch die Tatſache beſtätigt, daß der Roman 
von Alexandra Rachmanowa „Tra⸗ 
gödie einer Liebe“ (Salzburg, Otto Mül⸗ 
ler. 576 Seiten, mit vielen Abbildungen) 
jetzt ſchon in 6. Auflage im 30. Tauſend 
vorliegt. Er erzählt bekanntlich die Geſchichte 
der furchtbaren Ehe Leo Tolſtois. 

Phyllis Bentleys Roman „Inheri- 
tance“ ift unter dem Titel „Das Erbe der 
Oldroyds“, in der deutſchen Übertragung 
von Julie Mathieu, erſchienen (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 552 Seiten). Er gibt 
das Schickſal einer engliſchen Tuchweber⸗ 
familie in Porkſhire durch ſechs Generatio⸗ 
nen, das die Familie aus kleinen Anfängen 
hinaufführt zu großen Tuchfabrikanten vom 
Beginn im Jahre 1812 bis zum ſcheinbaren 
Abſinken der Kraft im neuen Jahrhundert, 
bis dann endlich wieder ein junger Sproß des 
Geſchlechtes, in deſſen Adern das Blut auch 
einfacher Weber fließt, mit Mut darangeht, 
in der alten Heimat des Geſchlechtes es zu 
neuer Blüte zu bringen. In dem Rahmen 
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dieſer Familiengeſchichte erſteht ein kulturelles 
und politiſches Zeitgemälde von großer Kraft, 
und wir erleben die Kämpfe zwiſchen Men⸗ 
ſchenkraft und Maſchine, die Luddittenbewe⸗ 
gung und die Kämpfe der Gewerkſchaften mit. 
Die Verfaſſerin verfügt über eine große dar⸗ 
ſtellende Kraft, die ſie befähigt, mit harter 
Wahrheit ganz unſentimental Menſchen und 
Zeiten dem Leſer eindringlichſt nahezu⸗ 
bringen. — „Neu⸗ Amerika“ heißt eine 
Sammlung von 20 Geſchichten von 20 Ame⸗ 
rikanern, Männern und Frauen (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 6, —). Der Herausgeber 
Kurt Ullrich, der die Sammlung mit 
einem Vorwort einleitet, hat die Auswahl ſo 
geſchickt getroffen, daß man durch ſie einen 
wirklichen Überblick über die Probleme, die 
das geiſtige Amerika von heute beſchäftigen, 
und Kenntnis von dem Ringen, aber auch 
von dem Können des heutigen amerikaniſchen 
Schrifttums erhält. Neben den bekannten 
amerikaniſchen Schriftſtellern wie Thomas 
Wolfe, William Faulkner, Sherwood An⸗ 
derſon treten viele von beachtlichem Können, 
die man in Deutſchland noch nicht kannte. 
Vor jeder Erzählung gibt der Herausgeber 
eine kurze biographiſche und charakteriſierende 
Einleitung. — Alexander Caſtell hat 
ſich nach längerem Schweigen wieder mit 
einem Roman zum Worte gemeldet (Zürich, 
Humanitas Verlag. Fr. 6, ): „Drei 
Schweſtern“, und kehrt damit in gewiſſem 
Sinne zu den Anfängen ſeines Schaffens — 
wir denken an „Bernards Verſuchung“ — 
zurück. In dieſem Erlebnis eines jungen 
Schweizers von Paris und der franzöſiſchen 
Frau zeigt Caſtell ſeine alte Meiſterſchaft, 
die atmoſphäriſchen Dinge einer Stadt und 
der Menſchen mit letzter Feinheit feſtzuhal⸗ 
ten und wiederzugeben. Es iſt ein ſtarkes 
Zeugnis für ſein Können, daß bei der Lektüre 
jeden Liebhaber der einzigen Stadt ein hefti⸗ 
ges Heimweh nach ihrer Luft befällt. — 

Der Roman von Gert von Klaß „Das 
alte Haus“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 6,50) ift eine ſehr preußiſche Angele⸗ 
genheit. Mit dichteriſcher Kraft iſt es 
Gert von Klaß gelungen, an dem äußeren 
Rahmen einer Familiengeſchichte aus den 
herrſchenden Geſellſchaftsſchichten ein ſehr 
lebendiges und nachdenkliches Bild des Vor⸗ 
kriegsdeutſchland in dieſen führenden Kreiſen 
zu geben, mit allen ihren Vorzügen und ihren 
bedenklichen Schwächen, über die doch endlich 


nach allem Kampf und Krampf die Sicher⸗ 
heit des Familienmittelpunktes ſiegt. Die 
Geſtalt der alten Generalin von Guſe, der 
Hüterin der Familientradition, iſt ſchlechthin 
prachtvoll. Das Buch zeigt eine ſtarke Ge⸗ 
ſtaltungskraft und eindringende pfychologiſche 
Fähigkeiten. — Das letztere kann man nun 
dem Roman von Karoline Lorenz „Die 
bunte Wiege“ (Wien, E. P. Tal. 386 S.) 
wirklich nicht nachrühmen. Was einem in die⸗ 
ſer Erzählung von zwei in Sarajewo am 
Unglückstage der Ermordung des erzherzog⸗ 
lichen Paares vertauſchten Kindern durch 
Weltkrieg und Nachkriegsgeſchehen an Gut⸗ 
gläubigkeit zugemutet wird, das geht wirklich 
über die Hutſchnur, ſo daß man das Buch 
bei aller Buntheit der Fabel ſchließlich mit 
einem ärgerlichen Lachen in die Ecke wirft. — 
Lily Hohenſtein hat ſich mit ihrem Ro⸗ 
man „Manfred, ein Streiter fürs Reich“ 
(Berlin, Univerſitas Deutſche Verlags⸗ 
Aktiengeſellſchaft. 184 Seiten) mit Kraft 
und Gelingen an einen großen hiſtoriſchen 
Stoff gewagt. Vom bebenden Kyffhäuſer 
führt der Weg in das von den Kämpfen um 
die Herrſchaft der Staufer zerriſſene Süd⸗ 
italien des 13. Jahrhunderts, um die Über⸗ 
lebenden endlich, auch in ſymboliſchem Ge⸗ 
ſchehen, in die Heimat zurückzuführen. Die 
tragiſche Geſtalt des jungen Manfred erſteht 
in Leben und Farbigkeit ebenſo eindringlich 
wie die ganze wilde und böſe Zeit. Manfreds 
Geſtalt wird ins Symbol erhoben, und der 
Roman kündet die ernſte Lehre von der Ver⸗ 
pflichtung zur Treue zu Heimat und Deutſch⸗ 
tum, die in ihrer Vollendung das ewige Reich 
der Deutſchen wiederbringen muß. — In 
ganz andere Luft führt der Roman von 
Agathe Lindner „Die Stimme Ir⸗ 
gendwo“ (Berlin, Bong & Co. 480 S.). 
Dieſer Roman eines ſuchenden Herzens er⸗ 
zählt die Geſchichte einer jungen italieniſchen 
Archäologin, deren Vater Italiener iſt, ein 
bedeutender Altertumsforſcher, deren verſtor⸗ 
bene Mutter Schottin war. Sie glaubte, der 
Archäologie dienen zu ſollen, weil ſie dem Bo⸗ 
den das verſchüttete Geheimnis von Völkern 
und Kulturen abgewinnt. Aber ihr entſchlei⸗ 
ert ſich in aufwühlenden Erlebniſſen und mit 
ſchwerer Symbolkraft das Geheimnis der 
Erde, das mehr und tiefer iſt als alles, was 
ſie birgt. Ihr zu dienen, wird nun Ziel ihres 
Lebens. In der tripolitaniſchen Wüſte, in 
Schottland und endlich in Nordfriesland 
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ſpielt dieſe auch an äußerem Geſchehen reiche 
Geſchichte, deren letzter Sinn iſt, ein irren⸗ 
des Herz zu ſeiner eigentlichen Beſtimmung, 
zum Dienſt an der Erde, ihrem Geſetz der 
Fruchtbarkeit, in Liebe zurückzuführen. Es iſt 
Magie in dieſem Buche. — Georg Graben⸗ 
horſt gibt in ſeiner Erzählung „Unbegreif⸗ 
liches Herz“ (München, Langen / Mäller. 
235 Seiten) mit behutſamer Hand das Er⸗ 
leben eines jungen Aſſeſſors in einem Som⸗ 
mer von Ferienglück, das begnadet wird von 
der liebevollen Führung durch reife Frauen, 
die auch das Mittel des Schmerzes nicht 
ſcheuen, um dem umſorgten Mann ſeinen 
richtigen Weg zu weiſen, auch wenn er ihn 
von ihnen fortführt. — Sehr fein iſt die Er⸗ 
zählung von Paul Alverdes „Das 
Zwiegeſicht“ (München, Langen / Müller. 
RM 2,20), in der er das Liebeserlebnis 
einer Frau mit einem Kriegskameraden des 
eignen Mannes in der Nachkriegszeit zu zar⸗ 
teſter Wirklichkeit werden läßt, das eine glück⸗ 
liche Ehe zerſtört haben würde, wenn nicht 
die kameradſchaftliche Treue des Mannes der 
Frau helfen würde, mit herbem Verzicht in 
die höhere Pflicht zurückzufinden. — Olaf 
Gulbranſon hat wunderbare Zeichnungen ge⸗ 
ſchaffen zu dem Buch des Amerikaners Ju⸗ 
lian Street „Wochenend auf Schloß 
Denbeck“ (München, Knorr & Hirth. 
RM 2,50), in dem ergötzlich genug das Er⸗ 
leben eines jungen amerikaniſchen Paares 
mit ihrer engliſchen Reiſebekanntſchaft in 
Oberbayern, einem Pfarrerehepaar, auf deren 
feudalem engliſchem Landſitz geſchildert wird. 
Der Zuſammenſtoß zwiſchen engliſcher Kon⸗ 
vention und amerikaniſcher Unbekümmertheit 
endet mit der Flucht des Amerikaners vor 
Seiner Majeſtät dem Lakai. 

Die berühmten „Siebzig Geſchichten 
des Papageien“, die Märchenſammlung 
„Tuti Nahme“, hat jetzt Wilhelm 
Schmidtbonn nach dem Türkiſchen neu 
erzählt (Potsdam, Rütten dc Loening. 
RM 4,80). Sie ſtammt aus dem In⸗ 
diſchen und erfuhr im 14. Jahrhundert 
eine perſiſche Nachbildung, nach der wie⸗ 
derum zwei Meubegrbeitungen, eine perſiſche 
und eine türkiſche, gemacht wurden. Die 
zweite perſiſche Faſſung, die aus dem 
17. Jahrhundert ſtammt, hat Karl Jakob 
Ludwig Iken, die türkiſche Georg Roſen, der 
gründliche Kenner des Orients, ins Deutſche 
überſetzt. In England genießt das Papageien⸗ 
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buch faſt den gleichen Rang wie die Erzäh⸗ 
lungen aus Tauſendundeiner Nacht. Die takt⸗ 
volle Eindeutſchung durch Schmidtbonn, der 
ohne jede Künſtelei in einer naturnahen 
Sprache den Sinn des Originals rein wie⸗ 
dergibt, kann ihr denſelben Platz in Deutſch⸗ 
land verſchaffen. Bekanntlich bilden den In⸗ 
halt dieſer köſtlichen Sammlung die Geſchich⸗ 
ten, die ein kluger Papagei der ſchönen Mahi 
Scheker erzählt, um ſie während der langen 
Abweſenheit ihres Mannes vor dem geplan⸗ 
ten Ehebruch zu bewahren, was ihm durch 
die Anmut der ſpannenden, zum Teil ineinan⸗ 
dergeſchachtelten Erzählungen unter ſchein⸗ 
barem Zureden zur Vereinigung mit dem 
Geliebten ſo gut gelang, daß Mahi Scheker, 
als er endlich ſeine letzte Erzählung beendet 
hatte und ſie nun zu ihrem Geliebten eilen 
wollte, an der Tür in die Arme ihres Man⸗ 
nes lief. — Wilhelm Schäfer hat als 
eine ſchöne Gabe zu ſeinem 70. Geburtstag 
einen „Wendekreis neuer Anekdoten“ 
herausgegeben (München, Langen / Müller. 
264 Seiten). Seine Meiſterſchaft in dieſen 
kurzen Erzählungen, die beſtes alemanniſches 
Erbgut iſt, kennen wir aus der früheren 
Sammlung „Anekdoten“, die jetzt ſchon im 
45, Tauſend vorliegen. Ein feines Vorwort 
legt Rechenſchaft ab, warum Schäfer ſich 
ſein Leben lang um dieſe kurzen Erzählungen 
bemüht hat: um der epiſchen Form in einer 
Zeit treu zu bleiben, die ſich der Zuſtand⸗ 
ſchilderung bis zur Ausſchweifung ergab. — 
Der Roman eines Lachſes „Laikan“ (Mün⸗ 
chen, Köſel⸗Puſtet. RM 3,80), den wir bei 
ſeinem Erſcheinen hier anzeigten, liegt in 
einer neuen billigen Sonderausgabe im 4. 
und 6. Tauſend vor. Sein Verfaſſer Joſef 
Wenter, der Südtiroler Dichter, der jede 
Förderung verdient, wird nun den Weg mit 
dieſem lebendigen Tierbuch zu weiteſten Krei⸗ 
ſen finden. 

Ein weiteres Tierbuch „Quilepp und 
Quila“, mit dem Untertitel „Ein Reiher⸗ 
Roman“, von Johannes Heinrich 
Braach (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 3,80) iſt von großem Reize. Man er⸗ 
lebt in dem Schickſal dieſes Reiherpärchens 
in einem Naturſchutzgebiet des Altrheins alles 
das mit, was dieſe edlen Tiere an Freuden 
und Leiden in Freiheit und Gefährdung durch⸗ 
zumachen haben, und wird zu tieferem Ver⸗ 
ſtändnis und zu größerer Liebe zu den Tieren 
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geführt. Die 12 Tafeln nach Lichtbildern ſind 
ganz ausgezeichnet aufgenommen. 

Anna Hilaria von Eckhels Roman 
„Rings um ein Streichquartett“ 
(Breslau, Bergſtadt⸗Verlag. RM 3,25) er⸗ 
ſchien zunächſt im Jahre 1924 und erlebt 
jetzt eine neue wohlfeile Ausgabe im 7. bis 
9. Tauſend. Das hat dieſe ſehr muſikaliſche 
Erzählung aus der Schubert⸗Zeit wohl ver⸗ 
dient. 

Auf die Frage „Wo ift Bernd Anders?“ 
erteilt der Roman von Max Wild (Ber⸗ 
lin, Mehdem⸗Verlag. 243 Seiten) die Ant⸗ 
wort: „Nur die GPll. weiß es!“ Um die 
Befreiung des jungen Deutſchen Anders, der 
im Glauben an die kommuniſtiſche Irrlehre 
als Ingenieur nach Sowjetrußland ging, um 
bald ernüchtert in die Hände der Tſcheka zu 
fallen und als Sklave mit Spezialkenntniſſen 
Dienſte zu leiſten, dreht ſich die oft abenteuer⸗ 
liche Handlung. Sie gelingt durch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit eines Deutſchen, der ſich unter 
ſchwerſter perſönlicher Gefährdung in die 
Höhle des Löwen begibt, weil er die Hilfe 
einer Geheimorganiſation, Todfeinde der 
Sowjets, findet. Hier wird in ſpannender 
Form ein gut Teil erſchütternde Wahrheit 
über das ſowjetruſſiſche Paradies an weite 
Kreiſe herangetragen. MR 

Veit Bürkle, der Dichter der feinen Ge⸗ 
ſchichte aus dem Zwiſchenreiche „Über die 
Schwelle“, gibt in ſeinem neuen Buch 
„Bernardo Philippi oder Die Begeg⸗ 
nung mit der wilden Erde“ (Heilbronn, 
Eugen Salzer. 246 Seiten) ein ergreifendes 
Bild deutſchen Schickſals in Überſee. Er 
ſchildert die Landnahme deutſcher Menſchen 
in Chile, die ein deutſcher Seemann Ber⸗ 
nardo Philippi nach drüben gerufen hatte, 
in den Jahren 1848/49, in denen der Ruf 
nach Draußen in Deutſchland ſo viele willige 
Ohren fand. Das zähe Ringen um die Ur⸗ 
barmachung des wilden Landes, die ſchweren 
Kämpfe und Nöte und das ſiegreiche Durch⸗ 
halten, bis hier ein Stück deutſchen Lebens 
im fernen Lande entſtand, wird ebenſo er⸗ 
greifende Wirklichkeit wie der tragiſche Tod 
Philippis, der der Blutrache der Wilden für 
die Sünden der Chilenen zum Opfer fiel. 
Es iſt ſehr zu begrüßen, daß eine neue Auf⸗ 
lage der deutſchen Überſetzung des vielleicht 
ſtärkſten europäiſchen Bauernromans er⸗ 
ſchienen iſt, des nobelpreisgekrönten polniſchen 
Romans „Die Bauern“ von W. St. 
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Reymont (Jena, Eugen Diederichs. Über: 
tragung von Jean Paul d' Ardeſchah. 
1287 Seiten. RM 9,50). Vor 25 Jah⸗ 
ren erſchien die erſte Auflage, jetzt liegt die⸗ 
ſes ſtarke Buch im 20.— 25. Tauſend vor. 
Mit dieſem Roman trat die polniſche Dich⸗ 
tung in die Reihe der Weltliteratur. Von 
ſeinem Reiz hat die Zeit nichts genommen, 
die unübertrefflichen Vorzüge wirken heute 
wie einſt, als in unſeren jüngeren Jahren 
dieſer Roman uns zum Erlebnis wurde. Von 
ihm ſelber braucht man nicht zu reden und 
kann nur jedem raten, ihn ſelbſt zu leſen, 
zur eigenen Bereicherung. Aber der Weg 
dieſes Buches iſt intereſſant und nachdenklich 
genug, denn es hat lange Kämpfe und eines 
zähen Durchhaltens des Verlages bedurft, 
um ſeinen endgültigen Publikumserfolg — 
der Preſſeerfolg war von Anfang an da — 
durchzuſetzen. Eigentlich brachte den Durch⸗ 
bruch erſt die Verleihung des Nobelpreiſes 
an Reymont im Jahre 1924. Wir haben 
allen Grund, dem Verlag Diederichs zu 
danken, daß er dieſe neue Ausgabe in beſter 
Ausſtattung veranſtaltet, denn dieſes Stück 
Leben in Glück und Leid, im Himmel und 
im Inferno menſchlicher Leidenſchaften muß 
Allgemeinbeſitz werden. 

Sigrid Undſet gibt eine feine und tiefe 
Weihnachtsgeſchichte „Weihnachtsfrie⸗ 
den“ (Graz, Styria. 56 Seiten) mit Holz⸗ 
ſchnitten von Ernſt Dombrowſki, ins Deutſche 
übertragen von Ernſt Alker, erſchienen als 
Band 24 der „Deutſchen Bergbücherei“, 
heraus. In der Geſtalt einer prachtvollen 
alten Bäuerin wird die Erlöſung und Aus⸗ 
ſöhnung ihrer Angehörigen mit Gott durch 
ihr opferwilliges Verhalten bewirkt. Chriſt⸗ 
liche Elemente miſchen ſich hier mit altem 
Volksglauben zu einer harmoniſchen Ver⸗ 
einigung. 

In Deutſch⸗Oſtafrika ſpielt der Roman von 
Joſef Viera „Maria in Petersland“ 
(Breslau, Bergſtadtverlag). Der Verfaſſer iſt 
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ein Mitkämpfer Lettow⸗Vorbecks geweſen und 
zeigt hier an dem Schickſal einer jungen Deut⸗ 
ſchen, die unter den ſchwierigſten perſönlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen, eigentlich 
durch einen Irrtum in die Kolonie geraten, 
ihren Platz erwirbt und in ſchwerſter Zeit hält. 
Hier iſt nichts von einer Verzeichnung afrika⸗ 
niſcher Umwelt, ſondern alles iſt ebenſo echt 
geſehen wie lebendig dargeſtellt. 


Der Wandsbecker Bote 


Hätte Matthias Claudius nichts weiter 
geſchrieben als den wundervollen Brief an 
feinen Sohn Johannes vom Jahre 1799, fo 
würde er ſchon den vollen Anſpruch auf den 
Ehrenplatz als getreuer Eckart der deutſchen 
Seele haben. Aber aus ſeinem Schaffen iſt 
ſo vieles unvergänglich und unverlierbar, daß 
eine verſtändnisvolle Auswahl keinerlei Be⸗ 
gründung bedarf. Jetzt ſind in der Reihe der 
„Helios⸗Klaſſiker“ (Leipzig, Philipp Reclam 
jun. RM 2,45) ſeine Ausgewählten 
Werke erſchienen, eingeleitet und heraus⸗ 
gegeben von Konrad Nußbächer. Die 
Anordnung iſt nach der Urausgabe der ge⸗ 
ſammelten Werke vorgenommen, die ſich be⸗ 
kanntlich nach der Erſcheinungszeit im 
„Wandsbecker Voten“ ausrichtete. So hat 
auch dieſe Ausgabe den Reiz des Unmittel⸗ 
baren, weil in buntem Wechſel, wie der Tag 
und die Stunde der Eingebung es mit ſich 
brachten, Matthias Claudius' Außerungen in 
Lyrik und Proſa dargeboten werden. Die un⸗ 
verlierbaren Werte dieſes im tiefſten Sinne 
dichteriſchen und lyriſchen Menſchen, der 
dazu von lauterſtem Charakter war, ſprechen 
für ſich ſelbſt. Nußbächer hat es verſtanden, 
durch die Auswahl wie durch ſein Lebensbild 
des Wandsbecker Boten ihn auf dem Hinter⸗ 
grunde ſeiner Zeit in ſeiner Bedingtheit, aber 
vor allem auch in ſeiner ſtändigen deutſchen 
Wirkungsmöglichkeit für alle Zeiten gültig 
feſtzulegen. 
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Vorstoß zu den Sternen 


In dem Buche „Das All und wir“ gibt 
Robert Henſeling eine Darſtellung des 
Weltgefühls der Gegenwart und ſeiner Ur⸗ 
geſchichte (Berlin, G. Schönfelds Verlags⸗ 
buchhandlung. 208 Seiten, 159 Abbildun⸗ 
gen auf 48 Tafeln und im Text). Der be⸗ 
kannte Verfaſſer verſteht es auch hier, in 
feſſelnder und packender Form in die großen 
Probleme der Stellung des Menſchen zum 
All und der menſchlichen Erkenntnismög⸗ 
lichkeiten einzuführen. Hier werden wirk⸗ 
liche Erkenntniſſe gegeben, geſtützt auf ur⸗ 
altes Menſchheitsgut, vor allem ſei auf den 
Abſchnitt „Die Maya als Aſtronomen“ 
hingewieſen. Den Inhalt dieſes Buches in 
feiner unendlichen Reichhaltigkeit und ſei⸗ 
nen großen Zuſammenhängen kann keine 
Beſprechung ausſchöpfen. Man ſoll es leſen. 
Für Henſelings Einſtellung iſt beſtimmend, 
daß es nur eine Haltung des Menſchen vor 
der Schöpfung und ihrer Seele gibt: 
ſtumme Ehrfurcht. Er nimmt die Theſe des 
Aſtronomen W. Foerſter an, daß die beſon⸗ 
dere Bedeutung der Aſtronomie für die Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts darauf be⸗ 
ruhe, daß in ihrer Arbeit ein ſittlicher Kern 
der Wahrhaftigkeit, des unerſchütterlichen 
Vertrauens auf die Übereinſtimmung rei⸗ 
ner, ſtetiger Geſetzmäßigkeit unſeres Den⸗ 
kens, Geſtaltens und Wirkens mit der 
Geſetzmäßigkeit der großen Welt enthalten 
iſt, eines Vertrauens, welches uns gegen- 
über dem ſo veränderlichen Mikrokosmos 
der Energieformen unſeres Organismus 
auch die Stetigkeit der ſittlichen Freiheit 
und der harmoniſchen Güte im Gemein⸗ 
ſchaftsleben und damit Glück und Ruhe 
ohnegleichen verbürgt. 


Ein Bekenninisbuch 

Das Buch von Ceeil Lewis „Schütze 
im Aufſtieg“ (Berlin, Rowohlt. NM 6,50), 
in der deutſchen Übertragung von Hans Rei⸗ 


ſiger, iſt ein in jeder Beziehung ungewöhn⸗ 
liches und erregendes Buch. Cecil Lewis trat 
im Weltkriege mit 17 Jahren als Frei⸗ 
williger beim Königl. engliſchen Fliegerkorps 
ein und wurde bald dank ſeines hervorragend 
fliegeriſchen Könnens einer der beſten eng⸗ 
liſchen Kriegsflieger. Seine Erlebniſſe im 
Kriege unterſcheiden ſich nicht weſentlich von 
denen anderer guter Flieger auf allen Sei⸗ 
ten, aber ungewöhnlich iſt die Art ſeiner 
Darſtellung. Denn hier ſpricht ein blut⸗ 
junger Menſch, der dem großen Erlebnis 
Krieg eigentlich ganz unvorbereitet gegenüber⸗ 
geſtellt wurde, und deshalb iſt ſein Bekennt⸗ 
nisbuch ſo wichtig, weil es für eine ganze 
Generation ſpricht. Durch die nüchterne und 
oft burſchikoſe Darſtellung ſeiner Front⸗ 
erlebniſſe bricht immer wieder eine große 
Nachdenklichkeit vor den ewigen Tatſachen 
menſchlichen Lebens und ein in ſeiner Ein⸗ 
fachheit oft rührendes Ringen mit den großen 
Problemen. Auch in dieſem Buche offenbart 
ſich die Gemeinſamkeit des Denkens und 
Fühlens der wahren Frontkämpfer. Es iſt 
bei allem ſtarken und mutigen Geſchehen ein 
ſehr nachdenkliches Buch, das man in den 
Händen vieler Soldaten und junger Men⸗ 
ſchen ſehen möchte. Nach dem Kriege ging 
Lewis, dem der Krieg ja gar keine Vorberei⸗ 
tung für ein ſpäteres Leben gelaſſen hatte, 
für zwei Jahre nach China als Fluglehrer, 
bis er dann ſeine fliegeriſche Tätigkeit für 
immer beendete. Über das Glück und den 
Rauſch des Fliegenkönnens iſt kaum je Hin⸗ 
reißenderes geſagt worden als hier, und zu 
gleicher Zeit wohl auch kaum Nachdenkliche⸗ 
res gegen den Krieg als von dieſem ehrlichen 
und mutigen jungen Menſchen. 


Das Reich der Tiere 


Von dem glänzend ausgeſtatteten Standard⸗ 
werk „Das Reich der Tiere“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. Je Band RM 25, —) 
iſt jetzt der dritte Band erſchienen: „Die 
Tiere der Steppen, Wüſten und 
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Gebirge“. Herausgeber find Artur Berger 
und Joſef Schmid, als Mitarbeiter werden 
bekanntlich die beſten Tierſchilderer aus aller 
Welt herangezogen. Die Tiere der Steppen 
und Wüſten bearbeitet Rudolf Mell, die 
Tiere der Gebirge Franz Graf Zedtwitz, das 
Tierleben in der Kulturſteppe Erich Heiden⸗ 
reich und Max Wolff, Inſeltiere und Tier⸗ 
inſeln Rudolf Mell, die Haustiere Max 
Wolff. Konrad Guenther behandelt das 
Tier in der Natur, Max Wolff gibt eine 
Uberſicht des zoologiſchen Syſtems. Die Ab⸗ 
bildungen, 412 im Text, dazu 36 Tafeln, 
ſind ſchlechthin ausgezeichnet. 

In zwei Bänden iſt der „Volks⸗Brehm“ 
erſchienen (Leipzig, Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut. Zuſammen 640 Seiten Text, 64 bunte 
Tafeln, 403 einfarbige Abbildungen. Je 
Band RM 4,80). Dieſe beiden Bände, die 
auf Grund der Arbeit von Brehm 
Dr. Walter Rammner ſchrieb, bedeuten 
eine ſelbſtändige neue Arbeit, bei der nach 
dem Vorbild des klaſſiſchen Meiſters der 
Tierbeſchreibung alle Ergebniſſe neueſter 
Forſchung berückſichtigt ſind und in allgemein⸗ 
verſtändlicher Form mit tiefem Verſtändnis 
für die Kreatur dem großen Publikum nahe⸗ 
gebracht werden. Band 1 behandelt die Wir⸗ 
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belloſen und die Fiſche, Band 2 die Lurche, 
die Kriechtiere, die Vögel und die Säuge⸗ 
tiere. 


Allbuch Band 3 


Mit muſterhafter Pünktlichkeit geht der 
„Neue Brockhaus“ ſeiner Vollendung 
entgegen. Jetzt liegt der 3. Band, umfaſſend 
die Buchſtaben von L R vor, und das bal⸗ 
dige Erſcheinen des 4. Bandes iſt angekün⸗ 
digt (Leipzig, F. A. Brockhaus. Je Band 
RM 11,50). Es heißt allmählich, Eulen 
nach Athen tragen, wenn man immer wieder 
die Vorzüge dieſes Konverſationslexikons bei 
jedem neuen Bande hervorhebt. So darf es 
genügen, wiederum darauf hinzuweiſen, daß 
der praktiſche Gebrauchswert des „Allbuches“ 
nicht zu übertreffen iſt, denn neben den Vor⸗ 
zügen der anderen guten Konverſationslexika 
gibt er auch über alle, aber wirklich über alle, 
auch die mundartlichen deutſchen Wörter 
Auskunft und erzieht zu gleicher Zeit zum 
Gebrauch eines guten Deutſch. Seine Unent⸗ 
behrlichkeit wird dadurch erhöht, daß auch 
im Bilde, z. B. bei Maſchinen, die Bezeich⸗ 
nung für jeden einzelnen Teil, alſo auch hier 
auf der ſprachlichen Baſis, genau gegeben wird. 

Rudolf Pechel. 


Berichtigung 
In dem Aufſatz von Hofrat Max von Millenkovich⸗Morold „Richard Wagner in Wien“ 
(Maiheft 1938) iſt auf Seite 129, 2. Abſatz, Zeile 5 —6, verſehentlich ein Satz ausgelaſſen 
worden, Es mußte natürlich heißen: „Hans Richter, der Bapreuther Dirigent von 1876, iſt 
der Statthalter Richard Wagners in Wien. Allerdings nur bis 1900. Aber die 
Verbindung Wien⸗Bayreuth wird dadurch kaum gelockert.“ Die Schriftleitung. 
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dorf bei Berlin. 
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Das billige Kräuterbuch für jede Familie: 


Die Heilkraft der Pflanzen 


Ihre Wirkung und Anwendung 


Von Dr. S. Flamm und Apothekendirektor i. R. Ludwig Kroeber 


3., verbesserte Auflage. 272 Seiten. 88 Abbildungen im Text und 8 Tafeln 
mit 32 mehrfarbigen Abbildungen von Prof. Dr. G. Dunzinger 


Ganzleinenausgabe RM 4.85 — Dünndruckausgabe mit flexiblem Einband RM 5.25 


96 der wichtigsten Heilpflanzen sind dargestellt hinsichtlich der Sammelzeit, des 
Standortes und der Verwendung bei den verschiedensten Krankheiten. 


Urteile: 


.. . Wer sich dieses Buch anschafft, hat wohl den besten Führer durch unsere Herr- 
gottsapotheke erworben und wird nach gründlichem Studium ein reiches Wissen 
von den Heilkräften unserer Pflanzen besitzen. 

„Tiroler Anzeiger“, Innsbruck, 11. 7. 35. 


.. Da die Verfasser neben einer allgemeinen Erklärung über den Heilwert der Pflan- 
zen auch einen umfangreichen Aufschluß darüber geben, bei welchen Krankheits- 
fällen die Pflanzen wirksam sind und wie ihre Anwendung erfolgt (als Pulver, Salbe 
oder Aufschlag), ist das Buch sehr geeignet, Eingang in die Familien zu finden 
und seinen Platz in der Hausapotheke einzunehmen, 

„Stuttgarter NS.-Kurier“, 26. 10. 35. 


.. Dem Botaniker aber werden die Beschreibungen Kroebers und die Abbildungen 
Professor Dunzingers ein Gewinn und erlesener Genuß sein. 
„Abendpost“, Chicago, 1. 8. 35. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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